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Drittes Kapitel 


Deutſchland unter den Nachfolgern Ruperts big 
zum Tode Friedrichs des Dritten (1493). 


Ah ders war die Geſtalt der Dinge in Deutfchland. 
Die allgemeine Negierung diefes großen Landes hatte 
ihren Charakter in dem gänzlichen Mangel an Organic 
mus, und diefer war wiederum in dem Mangel an be- 
flimmten Grängen gegeben. Darum blieb Karls des 
Vierten goldene Bulle ohne Wirfung, außer etwa in 
denjenigen Theilen, melche alten Sitten und Gewohn⸗ 
heiten entfprachen. Troß dem Gefeße, welches die Theis 
lung der Kurfiaaten verbot, fuhr man aud in diefen 
fort, zu theilen; und indem die Fürftenhäufer ſich auf 
diefem Wege ins Unendliche vermehrten, konnte e8 nicht 
fehlen, daß der allgemeine Vortheil des Reichs fich im: 
mer mehr in den der bevorrechteten Gefchlechter verlor. 
Welchen Begriff auch das Ausland mit dem Kaifertitel 
N. Monatsfchr. f. D. VIII.Bd. 10Hft. A 
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verbinden mochte: fuͤr die Perſon, welche damit bekleidet 
war, blieb er ohne alle Realitaͤt, und um die Zeit, von 
welcher hier die Rede iſt, war es dahin gekommen, daß 
etwa 15,000 Gulden, meiſtens durch die Bedruͤckungen 
kaiſerlicher Kammerknechte erworben, die einzige Grund; 
lage für das Faiferliche Anfehn waren. Nicht viel befs 
fer aber fiand e8 um das Anfehn der Landesfürften. 
Geſchwaͤcht durch wiederholte Theilungen, lief dieſes 
Anfehn Gefahr, fih gänzlich aufzulöfen. Unter den 
Kurfürften waren die geiſtlichen die einzigen, deren 
"Stimme etwas galt; nicht als ob fie ald Geiftliche ir, 
gend eine Autorität geübt hätten, fondern meil fie als 
Landesfürften, deren Grundlage nur verftärft, nicht ges 
ſchwaͤcht werden durfte, von der Ehelofigfeit, worin fie 
lebten, alle die DVortheile zogen, die dad Majorat ge: 
währt. Erfi nad) der Mitte des funfzehnten Jahrhun— 
derts fam man in Deutfchland zur Befinnung über bie 
nothwendigen Bedingungen der Fürftenwürde, welche 
bis dahin einem mißverfandenen Familien» Fntereffe auf 
geopfert war; und man fann mit Wahrheit fagen, daß 
jene Hausgefee, wodurch der Theilung Einhalt ges 
ſchah, der Anfangspunft alles Staats: Organismus in 
Deutfchland find. 

Der achtbarfte Theil von Deutfchland waren in 
dem eben bezeichneten Zeitraum bie freien Städte. Urs 
fprünglich Zufluchtsörter für Bebrücte und DBerfolgte, 
hatten fie fich, in dem Zeitraum von etwa drei Jahr: 
hunderten, zu Wohnfigen der Freiheit und Wohlhabens 
heit erhoben. Unabhängig von Fürften und fürftlichen 
Näthen, genöthige, durch eigenen Rath ihr Wohlfeyn 
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entweder zu gruͤnden oder zu befeſtigen, durch den Wi— 
derſtand, auf welchen ſie in ihrer naͤchſten Umgebung 
fliegen, zur Entwickelung aller, theils koͤrperlichen, 
theils geiſtigen Kraͤfte aufgefordert, außerdem aber noch; 
weil die Noth es alſo forderte, unter ſich ſelbſt vers 
buͤndet und durch das Gefuͤhl gemeinſchaftlicher Kraft 
gehoben, ſtellten ſie etwas dar, wovon man ſich jetzt 
kaum noch einen Begriff machen kann: ein Gemiſch von 
Freiheit, Wohlſtand und Staͤrke, das ſeit dem ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert verſchwunden iſt und nicht eher wieder— 
kehren kann, als bis durch Zuruͤckfuͤhrung guter Com— 
munal⸗Ordnungen die Triebfeder des Gemeingeiſtes von 
Neuem angeregt iſt. Indem der Deutſche das von 
ihm bewohnte Land auf eine dem Boden und dem 
Klima angemeffene Weife bauete und eine große Mans 
nigfaltigfeit von natürlichen Ergeugniffen an Getreide, 
Feldgewaͤchſen und Vieh gewann, war 28 die Sache der 
Städte, den Ueberfluß theild zu verzehren, theilg für das- 
allgemeine Wohlfeyn zu verarbeiten. Es hatten fich: 
aber in den legten Jahrhunderten zwei befondere Duel: 
len geöffnet, aus denen baarer Reichthum firömte: - die 
erfte waren die Salzwerke, die zweite der Bergbau. 
Aus jenen wurde nad dem Dften und Norden Euro; 
pa’8 ein bedeutender Abfaß gemacht, und dies dauerte 
fort bis ing fiebzehnte Jahrhundert. Mit diefem war 
auf dem Harze der erfte Anfang gemacht worden; er 
rückte aber bald bis zum Erzgebirge fort, two die Aus 
beute fo reichlih war, daß fie, mwenigftend in dem Urs 
theil der Zeitgenoffen, einen nacdhtheiligen Einfluß auf 
bie Sitten hatte. Aufgemuntert von fo herrlichen Er; 
A2 
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folgen, fing man an, ben Bergbau ind Mangfeldifche 
zu verfeßen, und diefes Fleine Land lieferte bald, nad) 
jegigen Metalpreifen , ‚für beinahe eine Million Silber 
und Kupfer. Auch die tyrolifchen Berge blieben nicht 
unbenußt, und, einmal im Gange mit Unternehmungen 
diefer Art, bemächtigten deutfche Gemwerfe fich der zuerft 
von ihnen aufgenommenen Bergwerfe in Schweden und 
Ungarn. Der Gewinn aus allen wurde größten Theile 
den Hanbdelsftädten und dem gemeinen Manne zu Theil: 
jenen, weil ihre Kaufleute und Bürger die Kure und 
Zehen ald Gewerke befaßen ; diefem für Arbeit und- ges 
meine Zuthat. Noch gemwinnreicher war der Handel. 
Dberbeutfchlands Städte, als natürliche Stapelörter für 
alles, was das weſtliche Europa von Venedig aus bes 
309, mußten, als DBefürderinnen des Luxus, felbft zu eis 
nem hoben Luxus gelangen. Die vortheilhafte Schilde: 
rung, welche Aeneas Sylvius in einem feiner Briefe 
an den Kanzler Martin Meyer von diefen Städten 
macht, enthält Feine Uebertreibungen; und wenn Ddiefer 
geifireihe Schriftfieller fagt: „ein König von Schott: 
land würde fich glücklich fchägen, wenn er fo herrlich 
wohnen fönnte, wie ein mittelmäßiger Bürger in Nürns 
berg; fo bemweifen Ueberrefie alten Reichthums, daß in 
diefem Ausfprudy die Wahrheit nicht einer glänzenden 
Antithefe aufgeopfert wurde. In der That, öffentliche 
und Privat-Gebäude waren im funfzehnten Jahrhundert 
gleich ausgezeichnet: jene durch Majeftät und Pracht; 
diefe durch Nettigkeit und Bequemlichkeit. Einem 
Schriftfteler wie Michael Montaigne muß man zus 
trauen, daß er fein Vaterland nicht berabwürdigen 


wollte; und wenn diefer Schriftfteller noch im ſechzehn— 
ten Jahrhundert der freien Stadt Augsburg den Bor: 
zug vor Paris zufchreibt, fo darf man annehmen, daß 
er nur das ausgefprochen, was fich feinem Wahrheire- 
gefühl unmiderfiehlich aufdrang. SKaufberren, mie die 
Fugger, gab e8, wenn man etwa Florenz, Genua und 
Venedig ausnimmt, weder in Spanien, noch in Frank 
reich, noch in England um diefelbe Zeitz und eben dieſe 
Zugger waren bei weitem mehr die Befchüßer und Be 
förderer des Guten und Schönen in Deutfchland , als 
alle Fürften zufammengenommen. Die Praris ift zu 
allen Zeiten der Theorie vorangegangen; aber mehr, als 
jemals, war dies der, Fall in Deutfchland’S freien Städs 
ten, wo fo viel Herrliched vorhanden war, ohne daß 
man e3 zu einem Gegenftande des Nachdenfend machte, 
weil Wiffenfchaft und Leben noch zwei durchaus ver 
fAjiedene Dinge waren. Nichts war, diefem Zeitalter 
weniger eigen, als Unterfuchungen über Natur und 
Welt, fowohl in gegenwärtigen als in vergangenen Zei: 
ten. Eben deswegen ſchritt man vor, ohne eine Ahn— 
dung davon zu haben. Unbedenklic) nahm man fremde 
Erfindungen an, wenn man fich von ihrer Nüglichfeie 
überzeugt hatte; und mit der Treuherzigkeit, welche dem 
Genie zu allen Zeiten eigen gewefen ifi, vermehrte man 
die Summe der Erfindungen, unbeſorgt wegen der Ber: 
änderungen, twelche daraus für den ganzen gefellfchaftli» 
chen Zuftand hervorgehen mußten. Die Kunft des 
Buchhaltens und das Bankweſen erhielt Deurfchland 
von Tftalien, mo beibeg ſich unter vielen politifchen 
Stürmen ausgebildet halte; aber, wenn Died große 
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MWohlthaten maren, ſo erwiederte es diefelben durch 
groͤßere, wodurch die buͤrgerliche Geſellſchaft noch mehr 
geregelt wurde, als durch einen Schwall von Polizei» 
Verordnungen. Mit Einem Worte: Deutſchland gab 
der Welt um die Zeit, von welcher hier die Rede ift, 
die Schlaguhren und die Hausfalender. Der 
Zeit eine Zunge geben, ift ein fo fühner und zugleid) 
fo mohithätiger Gedanke, daß: Dem, der ihn verwirks 
licht, unbedingte Achtung gebührt; denn diefe Zunge 
bringe Ordnung und Negelmäßigkeit in die Arbeit, ohne 
melche die Gefellfchaft nicht fortdauern fan. Der 
Hausfalender ift nur eine meitere Entwickelung der 
Schlaguhr; denn: er giebt Auskunft über die geregelte 
Zeit, und fördert dadurch die Sicherheit des gefenfchaft 
lihen Verkehrs. Die. Schlaguhren waren unffreitig 
fhon erfunden, als ein Deutfäer, Namens Vick, fie 
für den öffentlichen Gebrauch einrichtefe, und die erfte 
Anwendung feines gemeinnügigen Gedanfens unter Karl 
dem Fünften in der Hauptſtadt Sranfreihs machte. 
Die Einführung des Kalenders verdanft die Welt einem 
Franken, Namens Johann Müller, welcher, aus der 
Schule des erſten öffentlichen Lehrer der Mathematif 
in Deutfchland (Peurbach in Wien) hervorgehend, in 
Ungarn fein Glück zu machen gedachte, aber, von dem 
Könige Matthias wegen feiner Wiffenfchaft vertrieben, 
fi) in Nürnberg niederlieg, wo man ihm erlaubte, feine 
Erfindung befannt zu machen *). 


*) Ein Ding, das gegenwärtig für wenige Grofchen gefauft 
wird? — ich meine den Hausfalender — galt damals nicht weni: 
ger ald zwölf Ducaten; unflreitig weil er nur in Xofchriften umlief- 
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Wie dieſes rege Leben in den freien Staͤdten 
Deutſchlands zuerſt durch die Eroberung von Conſtan— 
tinopel, und dann durch die Entdeckung Amerika's 
und die Auffindung eines näheren Weges nad) Hfk 
indien gelähmt wurde, darüber werden wir weiter unten 
zu reden Gelegenheit haben. Wir kehren jet zur polis 
tiſchen Geſchichte Deutſchlands zurück. | 

Wenn von den Königen und Kaifern des funfjehns 
ten Jahrhunderts die Rede ift, fo muß man vor allen 
Dingen ihre Stellung ind Auge faffen. Dieſe war für 
ihre Beflimmung fo nachtheilig, daß alle Urtheile über 
ihren Charafter als Regenten darüber in ſich felbft zus 
fanımenfallen. Wiederum war nichts natürlicher, als 
daß das Gefühl verfehlter "Befimmung oft, entfielend 
auf ihren Charakter, als Menfchen zurückwirfte. Go ges 
ſchah «8 denn, daß des Tadelng fein Ende war. Man 
tadelte zuerft den Regenten, weil er nicht leiſtete, mas 
feine Beftimmung und fein Titel mit fich brachten; man 
tadelte demnädhft den Menfchen, weil man glaubte, es 
liege in dem Mangel an gutem Willen, daß er fo we 
nig leiftete. In der einen, wie in der anderen Art des 
Tadelns aber Hatte man gleich Unrecht. Die wahre 
- Schuld lag darin, daß die Gefellfchaft nicht gehörig ges 
ordnet war, d.h. daß es an allen den organifchen Ges 
fegen fehlte, wodurch allein bewirft werden kann, daß 
ein Fürft als der größte Wohlthäter der Geſellſchaft ers 
feheine. Die Fürften alein fonnten auch dann, wenn 
fie von einer überlegenen Einficht geleitet wurden, dieſe 
Geſetze nicht geben, weil es dazu der Einwilligung ber 
Großen bedurfte; diefe ihrerfeits aber hatten fein In— 


N 
fereffe, einen befjeren Zuftand der. Dinge aufkommen zu , 
laffen, weil ihruganges Anfehn auf der Fortdauer des 
einmal Vorhandenen beruhfe. So drehete ſich Alles in 
einem fehlerhaften Eirfel, und e8 bedurfte außerordentlis 
cher Begebenheiten, wenn dies jemals aufhören follte, 
Von welcher Ark diefe Begebenheiten waren, fol fein 
Geheimniß bleiben; und dann wird zugleich offenbar 
werden, mie die Fürften nur dadurch zu einem ihrer 
Beſtimmung angemeffenen Anfehn gelangen Fonnten, daß 
der Adel aufhörte, zwifchen ihnen und dem Volke fo in 
der Mitte zu flehen, daß dieſes nothwendig unterdrückt 
blieb. 
lieber Kaiſer Sigismund, den Nachfolger Ruprechtg, 
laffen ſich viele fehnöde Bemerkungen machen, wenn man 
fi) einmal dazu aufgelegt fühlt; bedenkt man aber, daß 
diefer Mann zugleich Marfgraf von Brandenburg, Kos 
nig von Ungarn, König von Böhmen, deutfcher Kaifer 
und in der legten Eigenfchaft Friedensftifter für die eus 
ropäifche Welt in einer der unruhigfien Perioden war: 
fo verfchwindet die Luft zum Spott, und man fängt an, 
den Unglücklichen zu beflagen, dem das Schickſal fo 
ſchwierige Rollen zu einer und derfelben Zeit aufgebürdet 
hatte; man gefteht ſich nämlih, daß Sigismund, auch 
wenn er ein Mann von den außerordentlichften Eigens 
fchaften gemefen wäre, nicht8 ausgerichtet haben würde. 
ALS Tochtermann Ludwigs des Großen, Könige von 
Ungarn, wurde er mach Wenzel Tode auch König von 
Höhmen; doc) weder in der einen, noch in der anderen 
Eigenfchaft übte er irgend eine Gewalt, die ded Namens 
würdig gewefen wäre: denn in Ungarn fah er fih von 
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den Factionen geſchwaͤcht, welche) die Maunen ſeiner 
Schwiegermutter. ind Leben gerufen hattzn, mund in Boͤh—⸗ 
men waren durch fehlehte Haushaltungnulle Machtmittel 
in die Hände der Geiſtlichkeit gerathen, welche ohne 
volftändigen Erfaß nichts zurückzugeben entfchloffen var. 
Die deutfchen NReichsftände hatten ihn nur deshalb zum 
Kaifer gewählt, weil’ er von allen Mitbewerberr -der 
unfhädlichfte war. Weiß man nun, warum e8: fig auf 
dem Concilium zu Koftnig eigentlich ‚handelte: o be 
greift man: leicht, daß durch ſchoͤne Worte und durch 
die Gabe der DVerföhnlichfeit in dieſer Verfarmlung 
nichts auszurichten war. Damals, wie fpäter ud noch 
gegenwärtig, bildete man fich ein, die Dinge behmichtie _ 
gen zu können; aber die Dinge laſſen fich icht be 
fhwichtigen, wenn das, mwodurd fie Kraft nd Leben 
haben, von einer ſolchen Befchaffenheit ift, dB es mie 
der Erziehung des menfchlichen Gefchlechtes z' einer ho, 
beren Volfommenheit in Zufammenhang fie. Sigis— 
munds Erfcheinung auf dem Concilium zu Kſtnitz diente 
nur dazu, den Bürgerfrieg in Böhmen zu Ausbruch 
zu bringen; und je wichtiger diefer Krieg i feinen Fol— 
gen war, deſto mehr find wir verpflichtet,inige Augen, 
blicke bei ihm zu verweilen, befonder8 Mm zu zeigen, 
wie, nach fcheinbar gleichgültigem Anfale, der kleine 
Funke zu einer allverzehrenden Flamme urde. 

Wo das menſchliche Geſetz, mel zugleich das 
gefelfchaftliche ift, nichts: taugt, da ren die Priefter 
mit einem angeblich göttlichen ei und wenn fie 
dann, von dem Erfolg aufgemuntert, ich und nad) zu 
Tyrannen werden; welche ſich jede Cändlichfeit erlaus 


ben, fo rettet ſich die Geſellſchaft nur durch Abfchüttes 
lung des vom ihnen auferlegten Joches. Go iſt e8 im» 
ner geweſen, und fo wird es ſo lange bleiben, bis die 
Geſellſchaft über fich ſelbſt aufgeklärt genug iſt, Feine 
antere Gefege zu dulden, ald die, melde ihrem Wefen 
entfyrechen. Um die Seit nun, wo das Koſtnitzer Cons 
ciliun feinen Aufang genommen hatte, glaubte man die 
Entdefung gemacht zu haben, daß die Tyrannei der 
Prieftefchafe nicht bloß die irdifchen Nechte der Laien 
fränfe, fondern. auch (fo fehe blieb man in der alten 
Denfwife befangen) gegen göttliche8 Gebot durch Abs 
laß zwa Erlaubniß zur Sünde gebe, die göttlichen Gnaden: 
mittel aer gegen Ehrifti Anordnung den Laien entziehe, 
Der legte Vorwurf bezog fich auf die Art und Weife, wie 
feit den Keuzzuͤgen das Abendmahl ausgetheilt wurde, indem 
man den Sich davon abfonderte. Wie man dazu gefommen 
war; ift & Schlußfapitel der zweiten Abtheilung diefer 
Unterfuchugen erzähle worden: oͤkonomiſche Gründe 
hatten darikr entſchieden, und nach und nach die Lehre 
von der Trisſubſtantiation ins Leben gerufen. Dieſe 
Gruͤnde hatt\ ſeitdem ihre Kraft verloren; indem aber 
die Communk unfer Einer Geftalt fortdauerte, fühlte 
man fich belelge durch dad, was man in der Entzie— 
hung des Keles Willführ nannte. Die Sache war 
an und für fidpon fehr geringem Belange; allein bie 
Stimmung der emüther machte fie wichtig. - Von Huf 
fens Freunden dgemuntert, trat Jacob von Mieß, ein 
gelehrter und tefchaffener Mann, aber zugleich ein 
hoͤchſt beſchraͤnktePhiloſoph, unter den Böhmen auf, 
und belehrte fie,k& man den Laien das Abendmapl 
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nur halb gäbe, indem man ihnen unchriftlicher Weife 
den Kelch geraubt hätte. So etwas von der Priefters 
(haft ſagen, hieß fie ın das Licht von betrüglichen 
Kramern ftellen, die für volles Geld nicht, richtiges 
Maß und Gewicht geben.‘ | Gerade in dieſem Bilde 
faßte der große Haufe die’ neue Belehrung auf; und 
indem er geneigt wurde, fich fein Recht zu’ verfchaffen, 
fehlte e8 nicht an Pfarrern, welche bereit waren, das 
Abendmahl unter beiderlei Geftalt auszutheilen. Dies 
war der erfte Anfang einer Kirchenverbefferung, welche 
die Weisheit der Earbinäle, Erzbifchöfe, Bifchöfe und 
übrigen Prälaten auf den Eoncilien zu Koftnig und Ba, 
fel vergeblich zu Stande zu bringen ſuchte. Huffens 
ſchmachvoller Tod flärfte die Leidenfchaft, womit man 
ſich für die neue Lehre erklärte, und der Widerfpruch, 
den diefe auf Seiten der ‘Geiftlichfeit fand, verwandelte 
den Zunfen in Flamme. 

Man hat der Firhlichen Regierung einen Vorwurf 
daraus gemacht, daß fie über einen fo geringfügigen 
Punkt nicht nachgegeben habe, zum wenigften nicht un. 
befümmert darum geblieben fei. Allein diefer Vorwurf 
iſt, mo nicht ungerecht, doch wenigfteng unftatthaft. Ein 
Spfiem, das auf lauter"übernatürlichen Lehren beruht, 
die Vernunft gänzlich augfchließt, und an die Stelle der 
Pernunftgründe immer die Autorität fegt — ein ſolches 
Spftem verträgt fih nicht mit der geringfügigften Abäns 
derung, und behauptet fi) nur fo lange, als es unbe 
dingte Achtung findet: der Eleinfte Riß in daffelbe, 
wenn er gegen den Willen feiner Verwalter zu Stande 
fommt, iff dem größten gleichzufegen ; und, wie unmenſch— 


li) die, Eonfequeng, womit es vertheidigt wird, auch 
ſeyn möge, fo: darf e8 doch an ihr nicht fehlen, wofern 
nicht nach und nad) alles zu Trümmern gehen fol. 
Was nun im Allgemeinen die Empfindlichfeit der Firchs 
lichen Regierung und mit derfelben dad Dafeyn barbaris 
fcher Glaubensgerichte erklärt, daffelbe erklärt auch das 
Verfahren des Koftniger Conciliums gegen die böhmi- 
fhen Ketzer. Sehr richtig fühlten die Mitglieder diefer 
Berfammlung, daß den Laien der Kelcy nicht bewilligt 
werden fünne, ohne das DVerhältniß aufzuheben, worin 
die Priefterfchaft bisher zur Gefelfchaft geftanden hatte: 
ein Verhaͤltniß, dag von fo vielen anderen Seiten bedrohet 
war. Ihr Entſchluß entfprach ihrem Gefühl: den Laien 
tourde der Kelch auf das Beſtimmteſte aberfannt, indem 
Verdammniß über Denjenigen ausgerufen wurde, der 
das Gegentheil behaupten würde. Was nun unter anderen 
Umftänden vielleicht die Wirfung eines Blitzſtrahls her: 
vorgebracht hätte, das reiste zu einer Zeit, wo die euros 
päische Welt durch das Schisma aus ihren Fugen ges 
hoben war, zur Widerfeglichkeit. Die Böhmen, des ge 
fegneten Kelches ohne Hoffnung beraubt, fingen Feuer, | 
und ohne über dad, was in und mit ihnen vorging, 
Nechenfchaft ablegen zu fünnen, machten fie den Kelch 
zum Partheizeichen. Johann von Huſſinecz, Huffens 
Gutsherr, ftellte fich eine Zeit lang an die Spiße Derery 
welche den Kelch verlangten, und brachte e8 bei dem 
Könige Wenzel dahin, daß diefer die neue Communion 
in drei Gnadenfirchen geftattete. Die Univerfität erflärfe 
fi) bald ‚für die Neuerung, wiewohl mit fo vieler Bor: 
fiht, daß fie die Communion unter Einer Geſtalt nod) 
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für erlaubt hielt: angewehet von dem Geiſte der Zeit, 
fuchte fie die Klippen zu vermeiden, an welchen fie fo 
leicht fcheitern Fonnte. Deſto entfchloffener ging die 
große Menge zu Merfer Die Zahl der fogenannten 
Keichner vermehrte fich mie jedem Tage; denn Niemand 
wollte zurückbleiben, als e8 Ermwerbung von Vortheilen 
galt, die in die Emigfeit hinein reichten. Fuͤr diefelbe 
Sade entftanden mehrere Benennungen, welde ihren 
Urfprung der Gegenparthei verdanften: man nannte die 
Neuerer bald Huffiten, bald Utraquiften, bald Calixtiner. 
Sie felbft ließen fih gehen, bis das verlegte Kirchens 
thum Rache zu nehmen drohete, und fie dadurch zwang, 
ſich förmlich als Parthei auszubilden. 

Den Kelch geſtatten und den ſpecifiſchen Unter— 
ſchied zwiſchen Laien und Prieſtern aufheben, erſchien in 
dieſen Zeiten als eins und daſſelbe. Eben deshalb darf 
man ſich nicht daruͤber wundern, wenn das Concilium 
zu Koſtnitz, und Sigismund der Reuerung mit ſo vieler 
Strenge entgegentraten. Fuͤr den letzteren aber. kam 
noch ein beſonderer Beweggrund hinzu. Ungeduldig in 
Hinſicht der Vereinigung Boͤhmens mit Ungarn, hielt 
er es für moͤglich, dieſe Vereinigung dadurch zu beſchleu— 
nigen, daß Wenzel, als Begünftiger der Keßerei, feiner 
Krone beraubt würde. Der Bifhof Johann von Leu 
tomifchl, den er nad; Prag zurückfandte, hatte feinen 
anderen Auftrag, als einen Aufftand gegen Wenzel und 
bie Freunde Huffen® einzuleiten. Da nun die Wachfamteit 
der Regierung diefen Verſuch vereitelte, fo blieb nichts 
Anderes übrig, als eine Menge Edler und Univerfitätg- 
leßrer vor das geiftliche Gericht zu laden, oder auch uns 


gehört zu verdammen. Der unfterbliche Grundfaß geiſt⸗ 
licher Herrſchaft, wann und wo fie auch geübt werden 
mochte, war und ifts jede” Empörung in dem Blute 
Derer zu. erflicken, die. fich ihrer. fchuldig gemacht haben; 
und wer die: Natur dieſer HDerrfchaft unterfucht bat, 
weiß, warum fie nie den Charakter der Menfchlichkeit 
annehmen kann. Nichts war alfo dem Verhältniffe des 
römifchen Stuhls zu den feerifchen Böhmen angemeffe 
ner, als daß im Jahr 1418, bald nad) Beendigung des 
Koſtnitzer Conciliums, in Boͤhmen ein Cardinal vom 
Orden der Dominifaner auftrat; welcher den weltlichen 
Arm zur Volziehung der gegen die Keger ausgefproches 
nen Urtheile aufforderte. Doch der meltlihe Arm 
wollte fi) mit einem fo verhaßten Gefhäfte nicht befafs 
fen, und je fritifcher die Umftände waren, defto mehr 
eilten die guten Köpfe, eine Stelung zu gewinnen, wors 
in fie gegen jeden Angriff gefichert waren, Im Bechis 
ner Kreife: zog Huß von Huſſinecz vierzig taufend Be 
geiflerte zufammen, denen: andermärtd die Kommunion 
in doppelter Geftalt verſagt war; fie fammelten ſich ‘auf 
einem Berge, welcher feitdem Tabor (Lager) genannt 
wurde, und den Taboriten ihre Benennung gegeben 
hat. Was Huß von Huſſinecz eigentlich beabfichrigte, 
wenn es nicht die Abfeßung Wenzeld war, ift zweifelhaft 
geblieben. Nicht fo, was Johann Ziska von Trocznom 
wollte. Haben ſich einmal Maffen gebildet, fo wollen. 
fie als folche befchäftige feyn; und da fie nur zerflören 
fönnen, fo kommt e8 darauf an, fie bei dem Zerftörungss 
werfe zu leiten. Dies erfennend, faßte Johann Ziefa 
den Entfhluß, die Oppofition gegen dag römifch » fathor 
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lifche Kirchenthum fo weit ald möglich zw treiben. Per: 
fönliche Kränfung, die er in feiner von einem Mönche 
geſchaͤndeten Schwefter erfahren hatte, fol die Haupt 
triebfeder feineg Verfahrens geweſen ſeyn; doch iſt zu 
glauben, daß ein Mann, wie Ziska, der in fruͤherer Zeit, 
theils im polniſch⸗preußiſchen Kriege, theils in den Krie- 
gen zwiſchen Frankreich und England, ſeinen Charakter 
geſtaͤhlt hatte, aus Liebe fuͤr das alte Haͤndwerk die 
Parthei der Begeiſterten ergriffen habe, nur weil er ſich 
an der Spitze derſelben zu etwas Großem ausbringen 
konnte. Er fing damit an, daß er die Abweſenheit Wenzels 
benutzte, am 30. Juli 1419 in Prag eine bewaffnete 
Kelch⸗Proceſſion von einer Gnadenkirche in die andere 
führte, und dann einen  Öefangenen, der zur neuen 
Secte gehörte, zurückforderte. Da dieſer verfagt und die 
Proceffion vom Rathhauſe der Neuftade noch obendrein 
mit Steinwürfen begrüßt wurde: fo war Ziska's Ent 
fchluß fogleidy gefaßt. Das Rathhaus wurde erſtuͤrmt, 
und mehrere Senatoren aus den Fenftern geflürzt, und 
von den Spießen der Menge aufgefangen. 

Menzeld Tod, der nicht lange nad) diefem Ereigniß 
erfolgte, mußte der begonnenen Umfehr fchon dadurch 
Nachdruck geben, daß Sigismund fein Nachfolger war: 
Sigismund, der auf dem Koncilium zu Koftnig nur 
allzu auffallend bemwiefen hatte, wie fehr er auf Seiten 
der Priefter war. Da fein Zweifel darüber Statt fand, 
daß er, wenn man ihm Raum ließe, die Strafurtheile 
der Kirche an den Pragern und den Huffiten ohne 
Schonung volftrecfen würde: fo war die Aufgabe, ihn 
daran durch folche Vorkehrungen zu verhindern, denen 
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er nicht gewachſen waͤre. Utraquiſtiſche Prieſter fachten 
alſo die Schwaͤrmerei durch eben die Mittel an, deren 
fich die Mönche in ähnlichen Fällen bedient hatten; und 
indem fie zur Mißhandlung der Felchtweigernden Prieſter, 
fo wie zur Beraubung und felbft zur Zerförung von 
Klöftern fortriffen, ficherten fie den Fortgang der Um; 
waͤlzung felbft durch die Verbrechen, zu welchen fie be 
thört hatten. Die Folge von Allem war, daß, ald Sir 
gismund, nach mancherlei Zerftörungen, in Böhmen ers 
ſchien, um ſich Frönen zu laffen, feine Schlöffer und die 
Eleine Seite von Prag das Einzige waren, wo er fi 
frei bewegen Fonnte; und faum war die Krönung beens 
digt, fo fah er fich zu einem fchimpflichen Abzuge gend» 
thigt, verwünfcht felbft von den Fatholifchen Prieftern, 
die ihm nicht verzeihen wollten, daß er dag Kirchenfilber 
zur Ablöhnung feiner Soldaten verwendet hatte. Welche 
Fortſchritte die Freigeifterei der boͤhmiſchen Empörer bes 
reit8 gemacht hatte, geht aus den Artikeln hervor, in 
welchen die Prager ihre Forderungen an ihn ausfpras 
chen. In dem erften forderten fie freie WVerfündigung 
des Wortes Gotted; in dem zweiten Communion unter 
beiderlei Geftalt,; in dem dritten Verwendung der fir 
chengüter zum gemeinen Beflen, und Reform der Geift 
lichfeit; in dem vierten endlich Todesſtrafe für ale 
grobe Verbrechen und Mißbräuche bei Geiftlihen und 
Weltlichen, fo daß jeder gute Chriſt, wo nicht den Raͤ—⸗ 
cher, doch den Figcal, ohne Anfehn der Perfon und des 
Standes, machen könnte. Faßt man den Sinn diefer 
Artikel im Algemeinen auf, fo entdeckt man darin das 
Bedürfniß, unabhängig zu werden von einer Klaſſe, die 

fich 
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ſich bisher herausgenommen hatte, alle geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe zu ihrem Vortheile zu beſtimmen; was ſym— 
boliſch durch die Zuruͤcknahme des Kelches ausgedruͤckt 
war, daſſelbe wurde durch die ſo eben angefuͤhrten Artikel 
ausgedrückt: Aufhebung des Unterſchiedes zwiſchen Prie— 
ſtern und Laien. Mit Einem Worte: die ſpaͤtere Re 
formation, ihrer Tendenz nach, ſtellt ſich ſchon in den 
Forderungen dar, die man in dem erfien Viertel des 
funfzehnten Sahrhunderts an Sigismund machte. 

Diefer Kaifer war viel zu fehr in feinen Vorur—⸗ 
theilen befangen, als daß er auf die Prager Artikel hätte 
eingehen können, ohne ſich felbft Gewalt anzuthun. In— 
dem er fie aber verwarf, mußte er fi) gefallen laſſen, 
alle die Vortheile zu entbehren, die mit einer unbeftritte 
nen Regierung verbunden find. Gein Vorfaß war, grös 
fere Kräfte in Bewegung zu feßen; nur daß er dabei 
die Macht, melde er gegen die Rebellen anmenden 
fonnte, zu hoch anfchlug, und die Begeifterung der Boͤh⸗ 
men, ſo wie die Unerſchoͤpflichkeit der Huͤlfsquellen eines 
Volkes, das zum Widerſtande entſchloſſen iſt, gar nicht 
in Betrachtung zog. Ziska, deſſen Anſehn von ei— 
nem Tage zum andern ſtieg, bildete ſeine Landsleute — 
dem groͤßten Theile nach, Bauern — zu Kriegsleuten 
um, und der Kampf um Kelch und Freiheit entwickelte 
Kräfte, welche, wenn die alte Ordnung der Dinge fort 
gedauert hätte, fortgefchlummert haben würden. Was 
Sigismund- au) unternehmen mochte: er zog überall 
den Kürzeren, und, im Sahre 1422 gänzlich) aus Boͤh— 
men berausgefchlagen, blieb ihm, nachdem fein Gegner 
bie Prager zur Unterwerfung unter feine Befehle gebracht 
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hatte, nichts weiter uͤbrig, als Unterhandlungen mit 
Ziska anzuknuͤpfen, worin er ſich erbot, dem Oberhaupte 
der Rebellen die Statthalterſchaft anzuvertrauen, wenn 
er ſich für ihn erklaͤren wollte. Ziska's Tod (12. Det. 
1424) unterbrad) diefe Unterhandlung; allein die Rebels 
lion war dadurd) keinesweges beendigt. 

Died war die, Zeit, wo zu Nürnberg die erfte 
Reichsmaätrikel entworfen wurde. Cie ift noch vor 
handen, und kann nur in dem Lichte eines Verſuchs bes 
trachtet werden, Kaifer und Reich in einen befferen Zus 
ſammenhang zu feßen, als der bicherige gewefen war. 
Es !ag in der Natur der Sache, daß cin gefellfchaftlis 
cher Zuſtand, welcher hauptſaͤchlich durch das Priefters 
thum zuſammen gehalten wurde, bedrohet war, ſobald 
fi eine. Opposition ‚gegen die zuſammenhaltende Kraft 
eingeftelt hatte. Diefe Oppofition zu vernichten, fühlte 
man fi zwar zu einer Einigung mit dem Kaiſer ge 
drungen; allein fo fehr firebten die Kräfte noch aus - 
einander, daß daS geſammte deurfche Reich den böhmis 
hen Rebellen nicht gewwachfen war, und neun Jahre 
hindurch (von 1422 bi 1431) den ſchmachvollſten 
Krieg führte, deffen die Gefchichte gedenft. 

Die Huffiten theilten fi nach Ziska's Tode in 
zwei große Partheien: die Taboriten und die Drebis 
ten. Beide hatten, wie ſich ganz von felbft verfieht, 
ihre befonderen Anführer. Der Anführer der Taboriten 
war Procop, ein ehemaliger Möndy, der ſich unter Ziska 
ſehr fchnel zu einem Feldherrn ausgebildet hatte: ein 
Mann, der mit gefunden Verſtande einen feften Willen 
verband, und, von dem flerbenden Zisfa empfohlen, das 


unbedingte Vertrauen feiner Parthei beſaß. Zaboriten 
und Drebiten, wie groß auch ihre gegenfeitige Feind: 
ſchaft feyn mochte, trugen nie Bedenken, gegen den ge 
meinfchaftlihen Feind in Verbindung zu treten. ihren 
MWirfungefreis Anfangs auf Höhmen befchränfend, fahen 
fie fih durch ihre Maffe gedrungen, von der Vertheis 
digung zu dem Angriff überzugehen. Mähren und 
Schleſien in ihre Gewalt zu bringen, fielte ſich ihnen 
einige. Kahre hindurd) als das Höcfle dar, dag von 
ihnen geleiftet werden fünne; allein fie machten bald bie 
Entbeefung, daß ihre Kraft viel weiter reiche. Gie 
waren. mit ber Eroberung gewiffer an Meißen verpfäns 
deter Gränzpläge befhäftige und lagen vor Außig, als 
zum. Eutfaße diefer Stadt ein Heer von 36,000. Meißs 
nern anruͤckte. Wie hätten fie die Schlacht ablehnen 
mögen! Die Meiner wurden mit einem Berluft von 
15,000 Mann aufs Haupt gefchlagen, und von diefem 
Augenblif an fiand den Huffiten alles offen. Ihre 
Einfälle in benachbarte Staaten blieben nun nicht län» 
ger aus; und diefe Einfälle waren mit um fo größeren 
Zerflörungen verbunden, weil fie mußten, daß der Pabft 
und Sigismund nur darauf ausgingen, fie zu trennen, 
um binterher defto biutigere Rache an ihnen zu nehmen. 
Sie hatten die deutſchen Reichs- und Kreuzherren mehr 
als Einmal zuruͤckgeſchlagen, als im Jahre 1427 ein mit 
Allem reichlich verſehenes Reichsheer in Boͤhmen eins 
rückte und Meißen beiagerte. Mit einem folchen Heere 
wuͤrde in Ddiefen Zeiten ein geſchickter Feldherr halb 
Europa. haben erobern fünnen. Doch gerade an diefem 
feblte e8; und indem der Gemeingeift der Huffiten noch 
B 2 
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feiner vollen Stärke war, bedurfte e8 nur der Nachricht 
von ihrem Anzuge, um dag ganze Neichsheer aus eins 
ander zu fprengen. Hierdurch zum Gefühl ihrer Ueber 
legenheit fortgeriffen, brachen die Huffiten, auf Procops 
des Großen Rath, in Meißen ein, und plünderten und 
brandfchaßten das Land zu beiden Geiten der Elbe big 
nach) Magdeburg und Berlin. Die große Beute, meiche 
fie machten, reiste zur Theilnahme an ihren friegerifchen. 
Unternehmungen in einem fo hohen Grade, daß, als es 
im $. 1430 einen neuen Feldzug galt, nicht weniger als 
70,000 daß Heer der Huffiten ausmachten. Don Dieis 
fen aus drangen fie bis nach Regensburg vor, und auf 
diefem Zuge wurden Dfterland, Vogtland, Dftfranfen, 
Dberpfalz und Baiern von ihnen verheert. In gang 
Deutfchland fühlte man um diefe Zeit das Beduͤrfniß 
nach) Frieden; und in fo fern e8 nur darauf anfam, 
die urfprünglichen Forderungen der Huffiten zu befriedis 
gen, ſchien nichts billiger, als ihnen darin nachzugeben. 
Doc) einen ſolchen Gedanfen verabfcheute der päbftliche 
Legat, dem nichts verruchter ſchien, als eine Empörung 
gegen Umbegreifliches, fo wie e8 einmal von der Kirche 
fefigefiele war. Auf feinen Betrieb mußte ein neues 
Heer auf die Beine gebracht werden; und da er felbft 
demfelben beimohnte, fo fehien der Erfolg um fo uns 
fehlbarer, meil der erfie Kurfürft von Brandenburg, 50» 
henzollerſchen Gefchlechtes, die Lehre der römifchen Kirche 
gegen die böhmifchen Nebellen zu vertheidigen übernoms 
men hatte. Friedrichs Waffen waren eingefegnet, fein 
Heer zahlreich genug, um Siege erfämpfen zu‘ fünnen. 
Doch der Erfolg war, wie immers bei der Annäherung 


der tapferen Huffiten lief alled aus einander, und ber 
Cardinals Legat, welcher auf der Flucht Hut, Meßgewand 
Kreuz und Schellen verlor, gewann eine Neigung zum 
Frieden, die fehr wenig zu den Grundfägen der Kirche 
paßte. Wer hätte damals geglaubt, daß nach einigen 
Sahrhunderten die Kurfürften von Brandenburg, als Rs 
nige von Preußen, Haͤupter der Wroteftanten in Deutfch» 
land feyn würden! 

Deutfchlands Sehnſucht nach Ruhe und Frieden, 
ausftrömend in Klagen über den Kaifer, über die Eigene 
fucht der Stände und über alles, wag, erkannt oder uns» 
erfannt, die Urfache der Schwäche und Kraftlofigfeie 
des Reiches bildete, fand endlich in dem Kurfürften von 
Brandenburg einen DBertreter auf der Zufammenfunft in 
Eger, wo es diefem Fürften gelang, die Böhmen zur 
Annahme der Aufforderungen zu bewegen, welche das 
Soneilium zu Bafel an fie hatte ergehen laffen. In 
Wahrheit, wenn für ihre Neuerung Biligung zu hoffen 
war, fo konnte diefe nur von einer Verfammlung her: 
rühren, welche nichts Geringeres beabfichtigre, als eine 
Neform des Kirchenthums. Mit einem flarfen Ge; 
folge von huffitifchen Geiftlichen und anderen angeſehe— 
nen Männern, unter denen fich auch ein Engländer, 
Namens Peter Peyne, befand, zog Procop nad) Baſel, 
wo er die Sache des Kelches mit fo viel Scharfſinn vers 
theidigte, als er bisher im Felde Tapferkeit für fie bes 
tiefen hatte. Die Böhmen beftanden auf ihren vier 
Artikeln, und als die Einwendungen, welche das Conci⸗ 
lium ihnen machte, fein Ende nahmen, fehrten fie in 
‚Ihre Heimath zurück, entfchloffen, ihre Meinungen noch 


langer mit den Waffen in der Hand geltend zu machen. 
Dies nun war ed, was dag Concilium zur Befinnung 
brachte. Fürchtend, daß die huſſitiſchen Kehren: noch 
weiter um ſich greifen möchten, fchickte e8 eine hoͤchſt 
anſehnliche Gefandtfchaft nach Böhmen, welche fo glück 
lich war, den Samen der Zwietracht unter den Huſſiten 
augzufireuen, und fo eine Vereinigung mit dem größten 
Theile des Adels und der Prager einzuleiten. Auf der 
Grundlage der vier Artikel Famen die fogenannten Com— 
pactaten zu Stande. Allen Böhmen und Mähren, 
die e8 verlangen würden, wurde der Genuß des Kelches 
beim Abendmahle zugeftanden, mit dem Zufaße, daß der 
Genuß unter Einer Geftalt hinreichend fei; der Pabft 
follte in feinen Vorrechten nicht gefchmälert werden, bie 
Geiftlichfeie im Befig der Kirchengüter bleiben, und Miſ— 
fethaten ihren Lohn nad) Recht und Gefeg finden, je 
doch nur vor ordentlichen Nichterflühlen. 

Eine foldye Beilegung Fonnte den Taboriten und 
Hrebiten nicht genügen. Bei diefen loderte dag Feuer 
unter der Afche fort, bis es auf dem Landtage 1434 
noch einmal in helle Slammen ausbrach. Brocop ers 
Elärte fich gegen den Frieden, und in der Geftalt eineg 
Bürgerfrieges bob der Krieg von Neuem an. Unftreitig 
hatte die Begeifterung der Huſſiten nachgelaffen; mag 
aber auch die Urfache der Niederlage ſeyn mochte, die 
fie (30. Mai 1434) zu Boͤhmiſch-Brod erlitten: da 
Procop in diefem Treffen blieb, fo war es gefchehen 
um jede weitere Vertheidigung ihrer Sache mit den 
Waffen in der Hand. Die fiegende Parthei benugte die 
ſich darbietenden Umftände zur graufamften Vernichtung 
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der Taboriten und Drebiten, von melchen nur wenige 
übrig blieben, Mit Kaifer Sigismund murde eine Uns 
terhandlung eingeleitet, welche feine Wiedereinfegung zum 
Gegenftande hatte. Alt, dem Grabe nahe und der Anmaßun⸗ 
gen des römifchen Hofes überdrüßig, geftand Sigiemund 
den Böhmen zu, was fie forderten: namentlicdy die Fort 
dauer der Compactaten, die Duldung der Yuffiten und 
ihrer Prediger, fogar an feinem Hofe, die Verzichtleiftung 
auf zerflörte Klöfter, allgemeine Amneftie u. f, wm. Im 
Jahre 1436 Fam er nieder zum vollen Beſitze des Koͤ⸗ 
nigreiche, worin er bis an fein Ende blieb. 

So verhielt es fich mit dem erfien Riß, welcher 
in Deutſchlands firchliche Verfaſſung gefhah; denn nur 
in diefem Lichte darf der Huffitenfrieg betrachtet werden. 
Hug und Hieronymus von Prag haben alfo auf die 
Achtung der Deutfhen cben fo gerechte Anfprüche, ale 
Luther und Philipp Melanchthon: mag diefen gelang, 
mar von jenen vorbereitet, und die graufame Behands 
lung, welche den böhmifchen Neuerern in Koftnig tie 
derfuhr, mar gemiffermagen eine Schutzwehr für bie 
fächfiichen Neuerer. Es giebt Handlungen, melche erft 
im DBerlaufe der Zeit gerechtfertige werden; und dies 
find gerade diejenigen, wodurch das menfchliche Ge: 
ſchlecht auf feiner Entwicelungsbahn meiter geführt 
wird. Der Streit um die Zurücgabe des Kelchs beim 
Abendmahle fchloß wenigſtens in fo fern eine große 
Tendenz in fid), als es fid darin um die Aufhebung 
des Unterfchiedes zwifchen Prieftern und Laien handelte: 
eines Unterfcjiedes, mit deffen Fortdauer der menfcliche 
Geiſt in Europa zw bleibender Sklaverei verurtheilt war. 
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Als die Nothivendigkeit feiner Aufhebung einmal erkannt 
war, da fonnte die Sache felbft zwar aufgehalten, aber 
das alte Verhältnig zwifchen Prieftern und Laien nicht 
toieder. zurückgeführt werden. 

Sigismunds Negierung, fo merkwürdig in Bezies 
bung auf den Huffitenfrieg, ift noch weit merfwürdiger 
durch die Abtretung der Churmarf Brandenburg an die 
jüngere Linie ded Haufes Hohenzollern. In der Zeit, 
wo fie gefhah, ahnete Niemand die Folgen, die daraus 
hervorgegangen find; auch Mar died ganz unmöglich, 
weil fpätere, mit dieſer Abtretung in feiner Art von 
Verbindung fiehende Begebenheiten, über die Handlung 
des Kaifers entfchieden haben. Sigismund felbft war, 
wie oben bemerkt worden ift, Kurfürft von Branden- 
burg, und zwar nach einem weit größeren Umfange, ale 
dies Land in fpäteren Zeiten darbot; denn zu dem Kurs 
fürftenehum, fo wie Karl der Vierte e8 erworben hatte, 

gehörte die Lehnshoheit über einen Theil von Mecklens 
’ burg und Pommern, die Laufig, die Mark Landesberg, 
(Sangerhauſen, Raſtenburg, Lauchſtaͤdt, Meideburg, 
Landsberg) und alles, was Polen dem Reiche entzogen 
hatte. Es mochte nicht leicht ſeyn, die Regierung dieſes 
Landes mit der des Koͤnigreichs Ungarn ſo zu vereinigen, 
daß beiden geholfen war: der Raum, welcher ſie trennte, 
war allzu bedeutend, und wenn Sigismund, wie es Ein 
Mal der Fall war, den Ausſchuß des maͤrkiſchen Lands 
fages zu fich nach Trentſchin befchied, fo läßt fich dar; 
aus fchliegen, daß die Kurmarf, der Anarchie Preis ge 
geben, an dem größten Uebel litt, das eine Gefelfchaft 
treffen Fann. Es fam dazu, daß Sigismund aud) dies Land 
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nur in fo fern achtete, als es einen Kaufpreis hatte. 
Schon im Jahre 1385 verpfändete, er die Altmark und 
Priegnis an feine Vertern, Joſt und Procop von Mäh» 
ren, für 50,000 Schock Srofchen, und drei Sjahre dar 
auf die ganze Kurmarf an den erfteren. Diefer fog fie 
aus und verpfändete fie wieder, Died nannte man in 
diefen Zeiten Negieren; und die natürliche Folge davon 
war, daß die Regierten ſich zu helfen fuchten, mie fie 
fonnfen, und daß ein Landedelmann (Meinefe von 
Schierſtaͤdt) fih ſchon 1380 zum Befchüger der Alt: 
Mark aufwarf. Die gänzliche Veräußerung des Landes 
war hierdurch eingeleitet, und fie erfolgte, mit Ausnahme 
der Neumark, welche dem deutfchen Orden verpfändet 
blieb, im Sabre 1415 an den Burggrafen Friedrich den 
Sechſten von Nürnberg aus dem Haufe Hohenzollern 
für 400,000 Dufaten. 

Seine Handlung ift für Deutfchlands Schickſal von 
größerem Erfolge gewefen, als diefe, nur daß man hinzu» 
fügen muß, ihre Wirkungen dauern noch) immer fort, und 
fonnen, ber Natur der Sache nad), nicht eher als vol» 
endet gedacht werden, als bis Deutfchlands Verfaffung 
die Stätigfeit erhalten. hat, worin dies große Land aus: 
dauern kann. Da wir auf bdiefen Gegenftand in der 
Folge häufiger zurückkommen werden, fo begnügen wir 
uns bier damit, ihn angedeutet zu haben, hinzufügend, 
daß die Beherrfcher der deutfchen Dft- und Nordmarfen 
unter den Fürften dieſes Landes ſchon um deswillen zu 
einem überwiegenden Anfehn gelangen mußten, weil: fie 
die Hauptbefchüger des Neiches waren. 

Sigismund, defien ganzes Leben ein Widerfpruch 
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zwiſchen Wollen und Können, zwifchen Anfpruch und 
Recht war, ſtarb im Zahre 1437. Daß Faiferliche Ans 
fehn war bereit8 fo tief gefunfen, daß es zu den Um 
möglichkeiten gehörte, einen vollftändigen Reichstag zu 
Stande zu bringen. Gelbft dag Fürftenrecht verſchwand 
allmählig, weil man nod) nicht aufgehört hatte, zu their 
len und wieder gu theilen. Die nothwendige Folge 
davon war, daß Jeder that, was ihm mwohlgefiel, und 
fih Half, wie er konnte und mochte. In den Ießten 
Jahren feines Lebens glaubte Sigiemund die Entdecfung 
gemad)t zu haben, daß ihm alles nur deshalb fehlgee 
ſchlagen fei, weil er bie Kaiferfrone nicht empfangen 
babe. Ohne Vorwiſſen, ohne Theilnahme der Neichds 
fürften, ging er im Jahre 1432 nad) Italien, zehrte ein 
Fahr lang an dem Tiſche der Bürgerfchaft von Giena, 
und erhielt endlich aus den Händen Eugenius des 
Vierten, was er zu befigen wünfchte: die Kaiferfrone. 
Doch Titel und Würden, wie nothwendig fie aud) 
in anderer Hinſicht ſeyn mögen, gewähren nicht, was 
eine gute Staatsgefeßgebung allein zu leiften vermag, 
und Sigiemund wurde durch den Kaifertitel eben fo 
wenig Herr in feinem Haufe, als Herr im deutfchen 
Reiche: ein ficherer Beweis, daß e8 ihm an allen den 
Eigenfchaften fehlte, wodurch man die Achtung Anderer 
gewinnt. 

Mie ihm fiarb Karls des Vierten männliche Nachs 
fommenfhaft aus; zum menigften der rehtmaäßige 
Theil derfelben. Von den beiden Töchtern, welche er 
hinterließ, gelangte Elifaberh auf den Thron; und da 
der Herzog Albrecht der Fünfte von Oeſterreich mit dies 


fer Fürftin vermaͤhlt war, fo erwarb er durch fie die 
beiden Königreiche Ungarn und Böhmen. Auf dieſe 
Weiſe hatte Deutſchland eine flarfe Schugmwehr gegen 
die Türfen gewonnen; und, dies nicht verfennerd, wahl 
ten Deutfchlande Fürften Albrecht den Fünften zum Koͤ⸗ 
nig von Deutfchland, offenbar weniger, mweil fie eines 
folhen bedurften, als weil e8 das Herfommen fo mit 
fi) brachte und weil es ihr allgemeiner Vortheil war, 
mit dem Könige von Ungarn und Böhmen in einem 
guten Vernehmen zu fliehen. Dies Berhältniß war von 
furzer Dauer. Was auch Albrechts Tage abfürzgen 
mochte — dag Gift feiner Schwiegermutter, die wegen 
ihrer Sittenlofigfeit nur allzu berüdtigt war, oder dag 
ungarifche Klima — : genug, die glängenden Hoffnuns 
gen, melde man auf die Vereinigung Oeſterreichs mit 
Ungarn und Böhmen gegründet hatte, wurden in Einem 
Augenblick vereitelt, al8 er im Jahre 1439 ſtarb. 

Seine Witwe, obgleich fehwanger, ließ fi) mit 
Hintanfegung fowohl des Anftandes, als der Nechte 
ihres Haufes, verleiten, dem Könige Wladislam von 
Polen ihre Hand und ihre Krone anzubieten. Noch 
waren die Unterhandiungen darüber nicht zu Ende, ale 
die Königin (22. Febr. 1440) einen Sohn gebar, der 
in der Taufe Wladislaw Poſthumus genannt wurde. Nun 
bereute fie zwar ben gegen den König von Polen ges 
thanen Schritt; allein die nach Krakau gefendeten Uns 
terhändler fchloffen deshalb nicht weniger ab, und die 
Hauptbedingung war, daß Wladislam bie Zipfer Städte 
unenrgeltli herausgeben und fih den 1. Mai. 1440 
zur Krönung einfinden fohte. 
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Die Boͤhmen machten ein Wahlrecht geltend. Um 
einen Traͤger fuͤr ihre Krone zu finden, wendeten ſie 
ſich an den Herzog Albrecht von Baiern, an den Mark 
grafen Friedric) von Brandenburg und an den Ersher 
zog Friedrich von Defterreich; aber alle diefe Fürften ſchlu— 
gen, was feitdem nicht mieder gefchehen ift, die Krone 
aus, bloß um nicht für Könige von Ketzern zu gelten. 
Da der Erzherzog von Defterreich ſich für den rechtmäs 
ßigen Thronerben verwendete, fo wurde Wladislam end- 
Lich zum König angenommen; nur daß der junge Prinz, 
um vor der Seßerei bewahrt zu bleiben, unter den Haͤn⸗ 
den feines Vormunds, des Herzogs Friedrich, zurückblieb. 
Zwei Statthalter beforgten inzwifchen die innere Regie: 
rung Böhmens, und von diefen riß Georg von Podie— 
brad, ein edler Böhme von der Parthei der Utraquiften; 
ſehr bald alle Gewalt an fih. Welche andere Folgen 
dies hatte, werden wir weiter unten fehen. 

Die deutfchen Fürften wollten an Albrecht Stelle 
den Herzog Friedrich von der fleirifchen Linie zu ihrem 
Könige. Was fie bei diefer Wahl beabfichtigten, wofern 
nicht Friedrichs gelaffener Charafter und die Lage feiner 
Laͤnder den Kurfürften von Mainz und deffen rheinifche 
Eollegen beſtimmten, laͤßt fi) nicht angeben. Zwei 
Männer, denen es nicht an überwiegenden Talenten für 
die Unterhandlung fehlte, hatten ſich diefes Fürften in 
einem hohen Grade bemächtigt: der eine war der Kanzs 
ler Kaspar Schlif, der andere Aeneas Silvius vom 
Gefchlecht der Piccolomini, ein Mann, ber fich auf dem 
Concilium zu Bafel Anfangs: durch. feine Oppofition ge 
gen das Pabſtthum ausgezeichnet hatte, in ber Zolge 
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aber durch den Cardinal Julian für daffelbe gewonnen 
ward. Was beide zu feiner Erhebung beitrugen, nur um 
fich ſelbſt nüglich zu werden, fleht dahin. Genug, die 
Sache gelang, ohne daß Friedrich fi) um die Koͤnigs— 
frone bemühete. Zur Abfchliegung einer Capitulation 
war feine Veranlaffung vorhanden; denn verſchwunden 
waren bereit alle die Gegenfiände, von melchen fi 
Gewinn ziehen ließ, und die Königsfrone legte nur noch 
ſchwere Pflichten auf, ohne den mindeften Erfaß in an 
gemefjenen Rechten zu geben. 

Friedrichs Macht mar gering. Da das Haug 
Habsburg, gleich den übrigen Fürftenhäufern, getheilt 
hatte, fo befaß er nur Sinner: Defterreich, d. h. Steiers 
mark, Kärnthen und Krain, und auch dies nicht fo 
ausfchließend, daß fein Bruder Albrecht ohne Antheil 
geblieben wäre. Das eigentliche Defterreich, oder Nieder: 
Oeſterreich, gehörte der älteren Linie, Tyrol aber nebſt 
den Borlanden der jüngeren Linie feined Haufe. Alle 
diefe Beſtandtheile der üfterreichifchen Macht bis auf 
Tyrol engten fich zwar in Friedrichs Hand zufammen, als 
Wladislaw Poſthumus geftorben war; allein beim An— 
tritt der Koͤnigswuͤrde war dazu Feine Ausſicht vorhans 
den, Der Charakter des neuen Königs felbft ſchloß al- 
len Ehrgeiz aus. Go abgeneige war er den Welthäns 
dein, daß er ſich lieber mit Gartenbau und Botanif, 
oder auch mit Chemie und fehmarzer Kunft, befchäftigte. 
Er entlieg einen Landtag, um feine Blumen vor dem 
Froſt zu ſichern; und als er während ber Verhandlun⸗ 
gen auf dem Reichstage zu Regensburg foͤrmlich eins 
ſchlief, weckte ihn der pabftliche Legac mit den Worten: 
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„durchlauchtigſter Kaiſer, ich bin nicht gekommen, Euch 
vom Schlafe aufzuwecken, ſondern Euch im Laufen die 
Sporen zu geben." Bei dem allen glaubte Friedrich 
an die fünftige Größe feines Haufıed. Sein Wahliprud) 
waren die fünf Bocale A. E. J. ©. U., weldye nad) 
feiner Deutung fo viel fagten, als Austriae Est Impe- 
rare Orbi Universo. Hierbei ift nichts weiter zu bes 
merken, als dag man um das Jahr 1440 nad) fehr 
unvolftändige Begriffe von dem Orbis terrarum hatte. 

Iſt es leicht, ald Werkzeug eines geift: und ge 
müthreichen Sürften zu hohem. Anfehn zu gelangen: fo 
iſt es defto ſchwerer, als Werkzeug eines in Apathie ver, 
funfenen nur eine erträgliche Rolle zu fpielen. Gleich. 
wohl faßte Aeneas Silvius den Vorſatz, fein Verhaͤltniß 
zu Friedrich dem Dritten, two nicht zur Verherrlichung 
diefes Kaiſers, doch wenigſtens zu feiner eigenen Ver— 
berrlihung zu benußen. Es hat wenige Menfchen gege: 
ben, welche die Welt in ihren mannidfaltigen Beziehuns 
gen richtiger aufgefaßt und ihre Zwecke ſicherer erreicht 
haben. Kirchliche Würden, wo moͤglich die dreifache 
Krone, waren daß Ziel, wonac) der kaiſerliche Staats 
rath firebt*, er, der den Anfang feiner politifchen Lauf 
bahn mit der Bekämpfung päbftlicher Verrechte gemacht 
batte. Zulegt fland der Rarhgeber des Kaifers als als 
gemeiner Chriften» Vater, d. 5. als Univerfal: Monarch 
da, zu deffen Werkzeugen auch der Kaifer gehörte. 

Die Aufgabe für ihn war, die Umfehr, womit das 
Kirchenthum in allen europaͤiſchen Ländern bedrohet war, 
in Deutfchland abzuwenden; und diefe Aufgabe war 
nichs leicht. Albrecht der Zweite hatte fich des Pabſtes 
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feinesweges angenommen, ald dad Concilium zu Bafel 
feine Decrete gegen bie Wilkühr des kirchlichen Univerfals 
Monarchen in die Welt fchleuderte, diefer Kaifer mußte 
von der Nothwendigkeit einer Kirchen: Reformation fehr 
überzeugt feyn, weil er feine ganze Thätigfeit auf die 
Verbefferung bes gefelfchaftlichen Zuftandes durch Juſtiz⸗ 
und Polizei» Anftalten gerichtet hatte. Die Entbehrlich, 
feit des Pabſtes (auferibilitas Papae) war zuerft auf 
dem Goncilium zu Koftniß, und dann auf dem Concilium 
zu Bafel ausgeſprochen worden. Anftatt fie nun. gerades 
zu zu bekämpfen, nahm Albrecht die Decrete des letzteren 
Conciliums auf einer, auch von Auswärtigen zahlreich 
beſchickten Reichsverſammlung mit einigen Abänderungen 
an, bei welchen er dem Pabſte die Augfiht auf einen 
Vergleich offen ließ. Da das Ergebniß dieſes Der 
gleich8 nicht mehr und nicht weniger feyn Fonnte, als 
ein freiwilliger Beitrag zum fiandegmäßigen Unterhalte 
des allgemeinen Chriften- Vaters; fo durfte man nad) 
Albredits Tode begierig feyn, zu erfahren, in welchem 
Geifte fein Nachfolger handeln würde, Doc) Friedrich, 
entweder durch Aeneas Silvius geflimmt, oder (mag noch 
weit näher liege) durch die Apathie feines Geis 
fies zur Unumfchränftheit hinneigend, erklärte fich ſehr 
früh genen dag Concilium. Fünf Kurfürften waren mit 
ihm einverflanden; nur die von Trier und Köln blieben 
auf Seiten des Conciliums. Hiervon durch Aeneas 
Silvius unterrichtet, und der langweiligen Tractaten mit 
den Deutfchen müde, wußte Eugeniuß die beiden twiders 
firebenden Kurfürften ihrer Würde zu entfeßen, und ihre 
Stellen an Verwandte des mächtigen Herzogs von Bur⸗ 


gund zu vergeben. Diefer rafche Schrift regte den Ge; 
meingeift der Kurfürften noch einmal an. Im Mär 
1446 wurde von ihnen ein Verein gefchloffen, der, gegen 
den Pabſt gerichtet, die Drohung mit fich führte, daß. 
wenn Eugenius feinen Schritt nicht zurückthäte, die Ba: 
ſeler Decrete für das Reich nicht genehmigte, und zur 
Beruhigung dee Kirche nicht ein neues Concilium an 
einen längft vorgefchlagenen Dre beriefe, die Kurfürften 
fih mie dem Eoncilium und Felix dem Fünften vereinis 
gen würden. Eine feierliche "Gefandtfchaft, an deren 
Spiße Gregor Heimburg fand, ging nad) Nom mit 
dem Auftrage, eine entfcheidende Antwort zu verlangen. 
Um diefe nicht geben zu dürfen, verfprach Eugeniug, 
den Fürflentag zu Frankfurt durch eine Gefandtfchaft zu 
beſchicken. Unterdeß wurde vom Aeneas Silvius nichts 
geſpart, was die Parthei des Pabſtes verſtaͤrken konnte. 
Wie guͤnſtig nun auch die Stimmung der Mehrzahl auf 
dem Fuͤrſtentage zu Frankfurt ſeyn mochte, ſo machte 
doch Heimburgs Bericht einen ſo ſtarken Eindruck auf 
die Gemuͤther, daß weder die Kuͤnſte des Aeneas Sil⸗ 
vius, noch die geheimen Einverſtaͤndniſſe mit dem Kai⸗ 
fer dag Mindeſte vermochten, als die paͤbſtliche Geſandt⸗ 
ſchaft mit ihren Gegenforderungen hervortrat. Die 
Verſammlung wollte ſich nicht verunehren; und daruͤber 
ſchien ſich die ganze Unterhandlung zu zerſchlagen. Sich 
ſelbſt überlaffen, hatten ſich die Deutſchen vielleicht ſchon 
jetzt füͤr immer von dem Pabſte losgeriſſen. Doch Ae— 
neas Silvius hielt das ſchwankende Verhaͤltniß, indem 
er ſich des Mannes bemaͤchtigte, der die Seele des 
Kurfuͤrſten von Mainz; war. Durch eine Beſtechung, 
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woju ber Kaiſer die Mittel hergeben mußte, wurde eine 
Punctation bewirkt, die von den nad) Rom überfenderen 
Sorderungen ſehr weſentlich verfchieden war. Ihr fcheins 
barer Urheber war der Kurfuͤrſt von Mainz; ihre mwirklis 
Her, Johann Lyſura, ein. Deutfcher aus dem Baieriſchen, 
den Aeneas Silvius für ſich gewonnen. hatte. Weſent—⸗ 
lih wurde darin nichts meiter verlangt, als die Wieder; 
herftelung der Kurfürften von Trier und Köln, wogegen 
man fi) anheifchig machte, die Rechtmäßigkeit des Pab⸗ 
ſtes anzuerfennen, und das zu haltende Concilium feis 
nem Ermefien anheimftellte. Die Mehrzahl der verfam- 
melten Fürften erfannte den Geift der Zeit fo fchlechk, 
dag fie diefe Punftation genehmigte. Eine neue Ge 
fandefchaft, nach) Rom gefendet, dem Pabſte die Obe 
dienz zu leiſten, erfüllte ihre Beflimmung am Sterbebette 
deffelben. Eugenius ließ diefen Triumph durch Procef 
‚fion und Glockengeläute feiern; aber anfiatt die Punc- 
tation ohne Vorbehalt, anzunehmen, verwahrte er ſich 
noch fierbend durch eine geheime Urfunde gegen jeden 
Nachtheil, der dem Pabfte daraus erwachfen koͤnnte. 
Die Unterhandlungen wurden von feinem Nachfolger 
fortgefeßt; und nachdem der. Kaifer einfeitig in Wien 
(17. Febr. 1448) abgefchloffen hatte, Fam das Concor: 
dat einen Monat darauf zur Kenntniß der Reichsſtaͤnde, 
die .e8 meiſtens genehmigten. : Der päbftlihe Stuhl er; 
hielt alfo alles zurück, was er in Baſel eingebüße hatte; 
jar er gewann fogar; denn anftatt der ehemaligen Alters 
native, bei Vergebung der Pfründen, behauptete er. nun 
in den Stiftern die Abwechfelung nad). den Pabſtmona— 
ten Januar, März u. f.w.; und indem er die Annaten, 
N. Monatsfchr.f. D. VII Bd. 13 Hft. € 


das Beftätigungsrecht der Praͤlaten und mehrere Reſerba— 
tionen behielt, hatte er das alled nach zugeftandenem 
Rechte. So nahm man mwenigftend zu Rom die Sache, 
während in Deutfchland Unzufriedenheit und die Idee 
einer Kirchenverbefferung fortdauernd die Gemüther aller 
Derjenigen bewegte, welche die Ueberzeugung gefaßt hat 
ten, daß es unmöglich fei, mit fo fchlechten organifchen - 
und bürgerlichen Gefegen, wie das Kirchenthum für fein 
Beftehen heifchte, noch länger fortsudauern. - Hierin, 
und hierin allein, lag die Nothwendigkeit der fpäteren 
Reformation, die nur hinauggefchoben, nicht abgemendet 
werden fonnte. 

In der DBegünftigung des Pabſtthums hatte ſich 
Friedrich des Rechts begeben, auch nur das Mindeſte 
zur Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes im deuts 
ſchen Reiche zu leiſten. Deutſchland fuhr alſo fort, an 
allen den Uebeln zu leiden, welche bis dahin fein Erb» 
theil gewefen waren. Auflöfung aller gefellfchaftlichen 
Bande hätte man den Zuftand nennen mögen, in wel- 
chen es durch dag Abfterben der Faiferlichen Autorität, 
und durch das allmählige Verſchwinden der fürftlichen, 
welches durch fortgehende Theilungen bewirft wurde, ges 
rathen war. Die Befehdungen nahmen fein Ende. Gie 
wurden damals als eine angeborne Unart der Deutfchen 
betrachtet — als etwas, daß zu den Sitten diefed Volkes 
gehörte. Spätere Zeiten haben den nöthigen Auffchluß 
darüber gegeben; denn fobald die gefelfchaftlichen Eins 
richtungen ber Deutfchen verbeffert waren, verfchwand 
der Fehdegeift ganz von felbft, und es zeigte fich auch 
in diefem Beifpiele, daß ale Unruhen ihre legte Wurzel 
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in. der Unfähigkeit der Regierung, ihre Beftimmung zu 
erfüllen, baben. Die Reichstage unter Friedrich waren 
zwar ſehr häufig, aber zugleich fo unfruchtbar an Er: 
gebniffen, daß ein Staliäner bemerkte: „ein Reichstag 
gehe mit nichts weiter ſchwanger, als mit einem andern 
Reichstage.“ Auf den mwenigften erfchien Friedrich felbf, 
abgehalten bald von den Unruhen in feinen Erbläandern, 
bald vom Geldmangel, der fo weit ging, daß er unter: 
wegs die Zeche fchuldig bleiben mußte. Die Anftalten, 
mwelhe Mahomed der Zweite zur Eroberung von Cons 
ftantinopel traf, befchäftigten ale Gemüther in Deutfchs 
land, und es gab fchwerlich irgend einen Wohlgefinn, 
ten, der nicht gewuͤnſcht hätte, daß ein fo großes Uns 
glück, als der Umſturz des Ueberreftes vom oftrömifchen 
Keiche für Deutfchland werden mußte, abgewendet wer; 
den möchte. Doc, wie wäre mit einem folchen Kaifer 
und mit folchen Neichsfürften eine Diverfion zum Vor; 
theil des letzten Waläologen auch nur denfbar gewefen! 
Sriedrih meinte, ald er die Nachricht von dem Falle 
Conftantinopels vernahm; allein, als im Sahre 1454 
‚der Herzog von Burgund auf dem Reichstage zu Nes 
gensburg erfchien, um fich den deutſchen Fürften in eis 
nem muthigen Unternehmen gegen die Türfen anzuſchlie— 
Gen, da wurde der Endsweck dieſer Verfammlung durch) 
das Ausbleiben de Kaiferd vereitelt. Die geringften 
Vormände dienten zur Entfhuldigung, fo oft es fich 
um die Ausführung des Gemeinnüglichen handelte; und 
gerade hierin zeigte fich der beklagenswerthe Zuftand ei» 
ner vom Prieſterthum durchdrungenen Verfaffung. So 
lange der italiänifche Sophift Aeneas Silvius den Kais 
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fer umgab, hielten fich die Dinge’ noch in einem gewiß: 
fen Gleichgewicht; als diefer aber auggefchieden war, 
um die Bahn zu betreten, welche von dem Biſchofsſitz 
zu Trident durch ein Cardinalat zur Tiara führte, da 
war es um den Frieden Deutfchlands gefchehen. "Auf 
dem Reichstage zu Nürnberg, mo ein Feldzug gegen Die 
Zürfen zue Sprache gebracht werden ſollte, zerriß der 
Herzog Ludwig von Baierns Landshut die Faiferliche Voll⸗ 
macht, welche den Markgrafen Albredye von Brandens 
burg zur Ausübung des Landgerichts in Franken beredjs 
tigte. Ein Bürgerkrieg in Deutfchland war die Folge 
diefer rafchen That. Denn als der Kaifer den verwes 
genen Herzog in die Reichsacht erklärt und dem Mark 
grafen Albrecht die Vollziehung derfelben übertragen hatte, 
fiel Ludwig, im Bunde mit dem Pfalzgrafen Friedrich 
und mit dem Könige Georg Podiebrad von Böhmen, 
in Sranfen ein, und verheerte das Land, wahrend der 
Markgraf Albrecht, unterfiüge von dem Kurfürften von 
Mainz von dem Pfalsgrafen Ludwig von Waldenz und 
von dem Grafen Ludwig von Würtemberg, die Län- 
der feines Gegners zerfiörte. Diefer Krieg wurde, lüs 
cherlich genug, dem Kriege zwifchen Nom und Karthago 
verglichen, indem man in dem Herzoge Ludwig einen Han 
nibal, in dem Marfgrafen Albrecht einen Scipio zu 
fehen glaubte. Das Schlimmfte dabei war, daß er nicht 
% beendige werden: konnte, ohne dem römifchen Stuhle, wo 
micht neue Nechte, doch wenigfteng ftärferen Einfluß zu 
geftatter. Schon im Jahre 1456 bedroheten die Kur: 
, fürften ‘den Kaifer mit Abfeßung; und dies Ungemwitter 
verzog ſich nur, weil Friedrich, an Mißachtung gewöhnt, 


darin nichts DBeleibigendes fand. Sein Bruder Albrecht 
und die Wiener Bürger mißbandelten ihn um die Wette, 
und wenig fehlte daran, daß er der: Gefangene ‚feiner 
eigenen Unterthanen wurde. Das Aergſte, mas diefem;, 
feine Würde durchaus nicht Fennenden und nur mit ſei— 
nen Fleinlichen Liebhabereien befchäftigten Kaiſer begeg» 
nen fonnte, war unftreitig, daß die weftphälifchen Vehm⸗ 
gerichte ihn vor ihre EC chranfen ‚forderten; und ba diefe 
Erfcheinung im Leben Friedrichs dag Gemählde von. der 
Zerrüttung des deutfchen Neiches vollendet, fo fühlen wir 
ung berufen, darüber ausführlicher zu reden. 

Es fann ung, nach fo vielen vergeblich darüber an—⸗ 
geftellten Unterfuchungen, gleichgültig feyn, ob die Behm- 
‚gerichte unmittelbar nach Heinrichs des Löwen Tode ent 
ftanden find oder nicht; und eben fo dürfte es gleich» 
. gültig feyn, zu mwiffen, woher ihre Benennung gefommen. 
Bei Erfcheinungen diefer Ark ift die Frage: Wodurd 
fie entftanden find, bei weitem wichtiger, als jede andere. 

Die Vehmgerichte waren Nichterftühle, welche ihren 
Eharafter in der innigften Vereinigung der Juſtiz mit der 
Polizei hatten: in einer Vereinigung alfo, wobei der 
Unterfchied: zwifchen Gefes und Willführ ganz aus der 
Acht gelaffen. war. Ueber das Abfcheuliche einer folchen 
Einrihtung kann fein Streit feyn. Das Einzige, wo⸗ 
‚durch fie, zwar nicht gerechtfertigt, doch wenigſtens ent 
ſchuldigt werden fann, ift die Nothivendigfeit, worin ſich 
jede Gefellfhaft befindet, ihre gänzliche Auflöfung zu 
verhindern. Unter: allen ähnlichen Einrichtungen nun, 
deren die Gefchichte europäifcher Staaten gebenft, iſt 
feine, welche ‚den weſtphaͤliſchen Vehmgerichten fo nabe 


fommet, wie die Staats: Sinquifition von Vene— 
dig, ſeitdem dad Wefen diefes Tribunals durch die of 
fentliche Mittheilung feiner Statuten, Gefeße und 
Verordnungen befannter geworden iſt. Die Staats 
Inquiſition von Venedig entwickelte fi aus dem Rathe 
der Zehn, welcher an und für fich eine Polizei» Behörde 
war; der Rath der Zehn aber entffand, wie die Ges 
ſchichte Venedigs lehrt, aus der Verwandlung. der 
Dogen: Würde’ in eine leere Repräfentation. Es kam 
alfo bei der Staats: Znquifition darauf an, da8 monate 
chiſche Princip, welches in dem Dogen nicht: fortwirfen 
follte, zw retten; und wenn dies Princip, von drei 
Staats; Sinquififoren getragen, alles Menfchliche verlor: 
fo rührte dies nur daher, dag nichts im Stande ift, ein 
Eingelwefen zu erfegen, wenn es nicht feldft ein Einzgelmwes 
fen if. An die Verrichtungen der Staats; Znquifitoren . 
fnüpfte fi nothwendig die Heimlichkeitz denn, da‘ fie 
das Unnatürliche durchzuführen übernommen haften, fo 
waren fie ihres Lebens nur in fo fern ficher, als fie per 
fönlich unbefannt blieben. Gie waren fortdauernd ges 
nöthigt, der’ Idee das Gefühl aufjuopfern, und durch 
Unmenfhlichfeiten einen Staat zu retten, in welchem, 
teil er die Benennung einer Republik führte, das Menſch⸗ 
liche hätte vorherrfchen follen; dem Eonnte aber nicht 
wohl anders feyn, weil, nach Unterdrückung des monat 
chiſchen Princips in dem Einzelnen, dem Doge, der Staat 
nicht anders beftehen Fonnte. Dies Ades trifft, mit ge 
tingen Abanderungen, auch bei den Vehmgerichten zu. 

In welches Jahr auch ihre erſte Entſtehung fallen 
mag: auf jeden Fall find fie in der Periode entftanden, wo, 


nach) dem Untergange des hohenſtaufiſchen Hauſes, ſich 
alles für eine, Herabwürdigung des Eaiferlichen Anfeheng 
verſchwor, und mo felbft die einzelnen Landesfürften ihr 
Anfehn durch, die Theilungen untergruben, zu welchen fie 
fich, e8 ſei durch befondere Umftände, oder durd) bie 
Gleißnerei der Priefter, .bethören ließen. Die Sefenfchaft 
war hierdurch. einer gänzlichen Auflöfung um ſo mehr 
Preis gegeben, als es ihr an allen den Einrichtungen 
fehlte, welche ‚in. fpäteren Zeiten eine zuſammenhaltende 
Kraft bewaͤhrt haben. Einer ſolchen Auflöfung -nun ent 
gegen zu mirfen, war der Zweck der Vehmgerichte. Da 
fie für ihre Wirkſamkeit feine Berechtigung erhalten konn⸗ 
ten — benn «8 fehlte ja an allem, was diefe zu geben 
im Stande. war —: fo mußten ſie heimlich zu Werfe 
gehen; und daraus folgte, wie es fcheint, ihr. ganzes 
Verfahren. Der Richter konnte ein gewöhnlicher Adelis 
ger feyn, wenn er von dem Stuhlheren das Amt, von 
dem Kaifer den Blutbann erhalten hatte. Die Schöp» 
pen mußten redlich geloben, nichts von allem, was ihs 
nen fund wurde, irgend Jemand zu offenbaren, nicht 
dem Beichtvater, niche dem; Freunde, nicht dem Ver—⸗ 
wandten; oder, wie die alte Formel fagte: „fie wollen 
die heimliche Vehm halten helfen und verbergen vor 
Weib und Kind, vor Vater und Mutter, vor Schmwefter 
und Bruder, vor ‚Feuer und Wind, vor allem, was bie 
Sonne befcheint und der Regen bedeckt, vor allem, was 
zwiſchen Himmel und Erde iſt.“ Außerdem trugen die 
Schoͤppen die Verpflichtung, alles, wag vehmwrogig 
war, da h. fich zu einer Anzeige eignete, genau augzufors 
hen und auf ihren Eid dem Gericht anzuzeigen. Hier 
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auf erfolgte nicht Vorladung, ſondern ein geheimer In⸗ 
quiſi tionsproceß / bei weichem; auf das Zeugniß der Schoͤp⸗ 
pen, bag Verdammungsurtheil geſprochen und die Voll—⸗ 
ſtreckung deſſelben angeordnet wurde. Ein ſolches hieß 
heimliche Acht, und dieſe fand Statt, wenn Jemand 
den Verdacht auf ſich geladen hatte, daß er ein Verbre⸗ 
cher ſei; nur mußte nicht ein zweifelhaftes Gerücht, fonts 
dern das gemeine Urtheil gegen ihn Tprechen. Abfall 
vom Glauben, Kirchenraub,  Landesverrätherei, Miß— 
Handlung der Kindbetterinnen, Dieberei, Mord, Aufruhr: 
dies waren die Gegenftände der Unterfuchung und des 
Spruche. Wurde Jemand von den Wiffenden (dies 
mar die Benennung aller Theilnehmer am Behmgericht) 
auf frifcher That ertappf: fo konnte er von ihnen auf 
der Stelle verurtheilt und an den naͤchſten Baum ge 
hängt werden. Trat ein Kläger auf, fo wurde Be 
weis und Gegenbeweis durch Zeugen geführt; und wenn 
der Befchuldigte ein Fremder war, fo Fonnte er durch 
eine um fieben verdoppelte Anzahl von Zeugen die An- 
klage widerlegen. Einem Wiffenden war es erlaubt, fich 
durch einen Eid zu reinigen. Der Vollftrefung des Urs 
theild unterzogen ſich, nad) altdeutfcher Art, die Schöp« 
pen ſelbſt. Jedes gefprochene Urtheil wurde in das 
Vehmbuch eingefragen, und Jeder, dem es gelang, fich 
der Vollſtreckung deffelben zu entziehen, für: vogelfrei ers 
Härte. Die Genoffenfchaft der Wiffenden bildete ſich ge 
gen das Ende des viergehnten Jahrhunderts zu einer 
Fförmlichen Zunft aus, welche ſich an einer geheimen Lo» 
fung erfannte. Diefe Zunft vergrößerte fich, als Frei⸗ 
fhöppen ernannt und Wiffende aufgenommen murbden, 
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welche nicht zu einem beftimmten Stuhle gehörten; 
ſelbſt Kaifer Sigismund fol in diefer Zunft gemefen 
feyn. - Inniger Verein entftand dadurch, daß jeder Wiſ— 
fende, außer den Vorrechten, die er bei den heimlichen 
Gerichten genoß, Verbrecher, die auf der That ertappt 
waren, verurtheilen oder rechtfertigen helfen Fonnte. Bald 
dehnten die heimlichen Gerichte ihren Gerichtszwang aus 
ßerhalb Weftphalens aus: aus allen deutfchen Ländern, 
felbft aus den entlegenften (wie Preußen, Schlefien und 
die Schweiz) forderten fie einzelne Berfonen und Gemeis 
nen vor; und, wenn dieſe nicht erfchienen, fo wurden fie 
in die Acht gethban. Damit fand in Verbindung, daß 
Auswärtige in die Zunft aufgenommen wurden, ſo daß 
zulegt fein Hof, fein Land anzutreffen war, welche nicht 
heimliche Wiffende hatten, ohne biefe im Mindeften zu 
fennen. Hierdurch erhielten die Freifchöppen eine Aehn: 
lichfeit mit den Affaffinen des Alten vom Berge; und 
fo darf man fich ſchwerlich darüber wundern, daß fie, 
im Gefühl ihrer Unmwiderftehlichkeit, Bifchöfe, Herzoge 
und andere Edle vor ihr Gericht forderten. Es waren 
die Freiſchoͤppen von Brafel, welche 1470 ben Kaifer 
Friedrich und deffen Hofrichter vor fich forderten. Gleich 
anmaßend und furchtbar, wollten fie zulegt weder Aps 
pellation noch andere Rechtsmittel gegen ihre Urtheile 
geftatten. 

So verhielt e8 fid mit den Vehmgerichten Weſt—⸗ 
phaleng, und in ihnen zeige fich, mit welcher wunderbas 
ren Kraft, fich felbft zu befchügen, die Geſellſchaft aus; 
Heftattet if. Was verabſcheuungswuͤrdig in ihnen war, 
muß lediglich auf die Rechnung eines in fich felbft ver; 
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fallenen politiſchen Syſtems geſetzt werden, das fuͤr den 
letzten Zweck der Vergeſellſchaftung nicht das Mindeſte 
leiſtete. Sie bluͤheten/ fo lange der Verfall anhielt. Sie 
verſchwanden, als Deutſchlands Fuͤrſten uͤber ihre Be— 
ſtimmung zur Beſinnung kamen. Ihr Zweck konnte kein 
anderer ſeyn, als ein ſittliches Verhalten durch den Schrek⸗ 
ken, der ſich an alles Verborgene und Heimliche knuͤpft, 
zu erzwingen; und, alles gehoͤrig uͤberlegt, gab es in den 
Zeiten ihrer Wirkſamkeit ſchwerlich ein beſſeres Mittel, 
die Geſellſchaft vor einer gaͤnzlichen Aufloͤſung zu bewah⸗ 
ren. Allein, wenn dieſe durch den Schrecken anhaltend 
beherrfcht werden fol: fo müffen ihre Beftandtheile zus 
vor die. fittlichen Anlagen, wodurch fie eine Geſellſchaft 
zu bilden fähig find, ablegen; und gerade darin liege 
das Worübergehende aller derjenigen Einrichtungen, die 
auf den Schrecken berechnet find. Ihr Ende finden: fie 
in der Uebertreibung, die fie nie vermeiden fünnen, und 
die Ausdehnung ift gerade dag, was ihnen am meiften 
fchadet, weil diefe ihre Wirkfamfeit ſchwaͤcht. Zufams 
mengehaltene Kraft gehört zum Wefen jeder Zriebfeder. 

Wir fehren, nach diefer Abfchweifung, zu Friedrich 
dem Dritten zurüd. 

Die Böhmen, vol Mißtrauend gegen die Gefinnung 
des rechtgläubigen Kaiferg, fuchten fi) dadurch zu fichern, 
daß der an fie im Jahre 1452 zurückgegebene Prinz (Als 
brechts des Zweiten Sohn) ſich anheifchig machen mußte, 
die Compactaten zu handhaben, die verlornen Länder zu 
vindiciren und Nieder « Defterreich mit Böhmen zu vereini⸗ 
gen. Diefe eigennügige Vaterlandsliebe erhielt ihr Gegens 
gewicht in den Gefinnungen der Defterreicher, welche nicht 


meniger geneigt: waren; Böhmen zu einem Lccefforium 
von Nieder«Defterreich zu machen. Am lebhafteſten wurde 
der Streit, als der’ junge Wladislaw fid) mit dee frans 
zöfifchen Prinzeffin Katharina vermählen follte: die Boͤh— 
men wollten Prag, die Defierreicher Wien als den Ort, 
wo das DBeilager vollzogen werden ſollte Podiebrad 
drang zwar durch; dod) faum hatte fid) der König nad) 
Prag begeben, als er 1457 den 23. Nov. anı der. Peft 
ſtarb. Vermoͤge dieſes unerwarteten Hintrittd fiel Nies 
der; Defterreich an den Kaifer zurück; und dies. war für 
die kuͤnftigen Schickfale des Haufes Habsburg von nicht 
geringem Erfolge: Um die böhmifche Krone bewarben 
ſich außer dem Markgrafen von Meißen, der ald 6 
mahl der älteren Schwefter Wladislaws, die nächften Ans 
fprüche darauf machen Eonnte, der Kaiſer als Oberlehns⸗ 
herr und Agnat, die öfterreichifchen Erzherzoge Albrecht 
und Sigismund, der König von Polen und der König 
Karl der Sechste für feine Tochter oder für einen feiner 
Söhne, Ale diefe Nebenbuhler mußten den Berdienften 
George von Podiebrad weichen, welcher im Mai 1458 
von feinen Landeleuten zum Könige gewaͤhlt und gekrönt 
wurde. Nicht lange darauf (27. Aug. 1458) erhielt 
Aeneas Silvius die dreifache: Krone; und, fo wie er 
fhon in früherer Zeit ein Feind der böhmifchen Prote 
fianten geweſen war, fo fündigte er ſich fogleich als Pos 
diebrads entfchloffenfien Gegner an. Es war gewiß ver: 
haͤngnißvoll für die europäifche Welt, daß ein Empor 
fommling in diefen Zeiten der Träger des Proteftantigmug 
war; denn ohne diefen Umſtand wuͤrde unter einem fo 
gewandten Pabft, wie Pius der Zweite war, der kirchliche 
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Sauerteig mit aller Kraft, die Geſellſchaft zu verderben, 
zuruͤckgekehrt ſeyn. Georg trotzte den Bannſtrahlen des 
Pabſtes durch die Klugheit, womit er in allen ſeinen 
Verhaͤltniſſen zu Werke ging; am meiſten durch die Maͤ⸗ 
ßigung, womit er die Boͤhmen regierte. Es hat wenige 
Emporkoͤmmlinge gegeben, welche mit dieſem Georg vers 
glichen werden fünnen: fein Anfehn unter den deutſchen 
Zürften war fo groß, daß mehrere von ihnen damit ums 
gingen, ihn an Friedrichs des Dritten Stelle zum. Kais 
fer zu wählen: ein Ereigniß, das nur durch den Kurs 
fürften Sriedrich den Zweiten von Brandenburg hinter 
trieben wurde. In Wahrheit, wenn in ber leßten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts, außer Friedrich dem Sieg» 
haften, Kurfürften von der. Pfalz, irgend Jemand ben 
Kaifertitel verdiente: fo war e8 Georg von Podiebrad, 
dem Deutfchland die Reformation und feine fpätere Auf- 
flörung verdankt. 

In Deutfchland hingen ale Erfcheinungen auf das 
Innigſte zufammen. Da dies große Land nur durch ein 
angeblich goͤttliches Gefeß regiert werden foßte, fo war 
nichtS natürlicher, al8 daß der Kaifer ohne Anfehn, "die 
Fürften ohne Würde blieben. Die Auflöfung, - welche 
daraus folgte, hatte an und für ſich feine Gränge, Da 
indeß jede Gefellfchaft der Auflöfung widerſtrebt: fo er⸗ 
feste man den zerruͤtteten Regierungs⸗Organismus durch 
alle die Mittel, welche die Vernunft an die Hand gab. 

Zu diefen Mitteln gehörten auch die Conföderas 
tionen oder Bünde. Der erfte Anfang wurde mit dem 
fhwaäbifchen Bunde gemacht, deffen Errichtung man 
Friedrich dem Dritten als Verdienft anrechnet, ohne zu 
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bedenken, daß, wenn er wahrhaft Kaifer geweſen waͤre, 
die Entftehung diefes Bundes ganz unmöglic) geweſen 
feyn würde. In einem Lande, das in fo viele kleine Ges 
biete zerfallen war, wie Schwaben, mußten die Befeh» 
dungen der Löwen» und der St. Georgs⸗Ritter eine zer⸗ 
ftörende Kraft gewinnen. Ihnen eine Graͤnze zu fegen, 
mar eine Aufgabe, an deren Löfung man feit vielen Jah⸗ 
ren verzweifelte. Vergeblich war der Landfriede geboten 
worden; Niemand achtete einen folchen Befehl, weil 
man mußte, daß es an der Kraft, ihm Nachdruck zu 
geben, gebrach. Die öffentlichen Störungen: hatten über: 
hand genommen, als Friedric), um einem auf dringendeg 
Berlangen der Reichsftände feftgefeßten zehnjährigen Land⸗ 
frieden Achtung zu verfchaffen, den fchmäbifchen Reiches 
ftänden ins Jahre 1488 einen DBerein zu treffen gebot. 
Der Borfchlag des Kaifers fand nicht fogleic Eingang; 
fobald aber Würtemberg und. andere mächtige Herren ſich 
bequemt hatten, gingen auch die übrigen Stände darauf 
ein; und durc) den Beitritt der brandenburgifchen Mark: 
grafen in Franfen, fo wie des Erzherzogs Sigismund 
von Tyrol, verfiärfte fi der Bund bie zur Achtbarfeit. 
Ein: Bundesrath, ein Bundeshauptmann, der mehrere 
Gehülfen hatte, und ein leicht zu vereinigended Bundes, 
heer von 10,000 Mann, ftellten, wo nicht die Ordnung, 
doch wenigftens die Ruhe in diefem Theile von Deutſch— 
land wieder her; und nicht gang mit Unrecht ift der 
ſchwaͤbiſche Bund: als der erſte Anfang einer befferen 
Ordnung der Dinge im Reiche betrachtet worden, nur 
daß derfelben die wahren Grundlagen immer fehlten. 

Dies war Friedrichs des Dritten legte bedeutende 


—— 


Handlung. Derſelbe Kaiſer, welcher bei ſeinem Regie— 
rungs⸗Antritt Deutſchland dem Pabſte Preis gegeben hatte, 
endigte alfo damit, daß er, wenn Deutfchland fortdauern 
folte, eine Autorität in Gang bringen mußte, die von 
der feinigen durchaus verfchieden war, und diefe Autoris 
tät war, ihrem Wefen nach, durchaus gegenfirchlich. 
Das Schickſal thut für die Geſellſchaften in der 
Hegel mehr, als die Weisheit der Negierungen. Ein 
glückliches Ereigniß für das Haus Habsburg ſelbſt, war 
die Wiedervereinigung der von Rudolph eroberten Laͤn— 
der unter Friedrichs Nachfolger, dem Kaifer Marimilian;. 
denn, nachdem Friedrich durch die Hintritte des jungen 
Wladislaw und feines Bruders Albrecht in den alleini- 
gen Befis von Defterreich, Steiermark, Kärnthen und 
Krain gefommen war, vereinigte Marimilian feit 1497 
damit Tyrol und mehrere nicht unbedeutende Befigungen 
in Schwaben und im Elfaß. Hierdurch wurde das Haus 
Habsburg in den Stand gefeßt, die deutfhe Krone mit 
Ehren zu fragen, während die übrigen weltlichen Fürften 
Deutjchlandg, durch Theilungen geſchwaͤcht, oder tief ver 
fehuldet, darauf Verzicht leiften mußten. Friedrich der 
Dritte hatte feit 1453 feinem Haufe den erzhergogs 
lichen Titel verliehen. Alſo ausgezeichnet, entfernte es 
Nebenbuhler, und wir werden meiter unten fehen, wie 
viel das Schiekfal im naͤchſten Jahrhundert that, es über 
alle europäifche Häufer zu erheben und die Kaiferfrone 
in demfelben erblih zu machen. Der Gang der euros 
paͤiſchen Entwickelung führe ung jegt nach Spanien. 
(Die Fortfegung folgt. ) 
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Einige Bemerfungen und Hiftorifche Züge 

zur näheren Beſtimmung deffen, was 

den Begriff der altzdeutfchen Verfaſſung 
ausmacht. 
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Ein Reich, deffen Verfaffung darauf beruhete, daß 
fieben Wahlfürften, von welchen drei dem geiftlichen, die 
übrigen vier dem weltlichen Stande angehörten, die Eins 
beit feßten, fonnte feinen Beftand in fich fchliegen: es 
mußte fich fortdauernd in einem revolutionären Zuftande 
befinden, der e8 mit fich brachte, daß feine Graͤnzen ſich 
bald zufammenzogen, bald ausdehnten, je nachdem dus 
Gere und innere Umftände das Eine, oder, bad Andere 
begünftigten. In einem fo lockeren Organismus, wie 
eine folche Verfaffung vorausfegt, Fonnten die Dinge 
nur als gar nicht vorhanden betrachtet werden, und ine 
dem die Perfonen, die zuleßt immer nur die Träger 
der Dinge find, diefe erfegen follten, mußten gang uns 
fehlbar alle Leidenfchaften, die feindfeligften gar nicht 
ausgenommen, den freieften Spielraum erhalten. Wie 
die dee eines Wahlkoͤrpers von fieben Individuen, aus 
welchem der Depofitar der Einheit hervorgehen fol, fi) 
gebildet habe, läßt fich eben fo wenig mit Beftimmeheit 
angeben, als die Zeit, wo fie entflanden. Das Einzige, 
worüber fein Zweifel Statt findet, ift, daß fie weder 
dem allgemeinften Naturgefeß, no) dem Sittengefeg — 


diefer einzigen Grundlage für ale politifhe Schöpfun, 
gen — entſprach; und dürfen wir ung nun über die 
einzelnen Erfcheinungen wundern, von welchen fie in ihe 
rer DBerförperung begleitet war? In Wahrheit, nur dag 
Ausbleiben diefer Erfcheinungen würde bewundernswuͤr⸗ 
dig geivefen feyn. 

E8 lag demnad) in der Natur der ‚Dinge, daß bie 
Faiferliche Autorität fi nach und nad) gänzlich auflöfete; 
und diefe Auflöfung mußte in eben dem Maße vorfchreis 
ten, im welchem "die Bedingungen für die Wirkſamkeit 
jener Autorität gefeglich wurden. Die goldene Bulle 
Karls des Vierten hat zum Untergange der alts deutfchen 
Derfaffung mehr gemirkt, als Liebhaber von Antiquitäs 
ten, wenn fie nicht über die Natur der Geſellſchaft be: 
lehrt find, zugeben werden. Dies Geſetz, das nur dar: 
auf berechnet feyn Fonnte, das Faiferliche Anfehen zu 
verftärfen, brachte die entgegengefeßte Wirfung dadurch 
hervor, daß es die Vorrechte der Wahlfürften (bei wels 
chen big dahin alles auf bloßer Weberlieferung beruhet 
hatte) in gefegliche Vorrechte verwandelte. » Wenzels, 
Ruperts, Sigismunds Nichtigkeit, als Kaifer, mar bie, 
natürliche Folge davon; und, was man aüch der Ders 
fönlichfere Albrecht des Zweiten zugefiehen mag: ſo 
bleibt noch immer die Frage übrig, was er ausgerichtet 
haben würde, wenn er lange genug gelebt hätte, um zu 
dem deutfihen Reiche in das Verhältniß zu treten, wels 
ches die Faiferliche Würde mit fich brachte. 

Hierin liegt die größte Entfchuldigung für die Schlaf: 
rigfeit, welche den Charafter von Friedrichs des Dritten 

Regierung ausmanht. 
E8 
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Es if; wenn man ſich die Befchaffenheit des deut. 
ſchen Reichs in Folge feiner organifchen Gefeße, und die 
Perſoͤnlichkeit dieſes Kaifers in Folge feiner Geburt und 
Erziehung als gleich nothwendig denft, ‚ganz unmöglich, 
den Punkt zu finden, in welchem beide fich vereinigen 
fonnten, um fich gegenfeitig zu beleben. Der Vorwurf, 
den man ihm daraus gemacht hat, daß er die Decrete 
des baſelſchen Conciliums verivarf, ift fo ungegründer, 
daß Feine feiner übrigen Handlungen ihm mehr zur Ehre 
gereicht. Was waren. die Neformatoren auf diefem Con; 
cilium? Bauleute, deren ganze Gefchieklichfeit fich dar: 
auf befchränfte, den Schlufftein aus einem großen Ge; 
mwölbe zu ziehen, während fie ungewiß find, ob das Ge, 
wölbe ohne diefen Schlußftein fortdauern koͤnne, oder 
nicht. Ale Beftrebungen der Mitglieder diefer Verſamm— 
lung gingen nur dahin, fi von der Autorität des Pab⸗ 
fies zu befreien, um Palliens Gelder, Annaten und der; 
gleichen zu erfparen; was aber aus ihrer eigenen Autos 
rität werden mußte, wenn fie ihr Ziel erreichten, dies 
wurde von ihnen nicht in Betrachtung gezogen. Noch 
mehr: es war, wenigſtens von einem gewiſſen Zeitpunfte 
an, nicht fowohl der Pabft, als die Perfon Eugeniug 
des Vierten, wogegen man fich erklärte; und indem auf 
dieſe Weife die Sache mit der Perfon verwechſelt wurde, 
mußte die Verwirrung gränzenlo8 werden. Es kam alfo 
bei dem, was man gegen die Mitte des funfzehnten . 
Sahrhunderts Reformation der Kirche nannte, weder auf 
eine Abänderung der Lehre, noch auf eine neue Stellung 
der Hierarchie an: beide follten fortdauern, mie fie bis— 
ber gewefen waren — denn darauf beruhete der Bor 
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theil der, Geiſtlichleit; — ‚nur, der Pabft, durch den fie 
allein fortdauern ‚konnten, folte in. den» Hintergrund tre: 
ten, ‚damit man, unabhängiger werden möchte. Dieſer 
Unfinn Rat allzu auffallend, als daß er nicht von allen 
Verſtaͤndigen haͤtte empfunden werden ſollen. Wir moͤch⸗ 
ten zwar nicht behaupten, daß Friedrich der Dritte, als 
er die Decrete des bafelfchen Conciliums verwwarf, dabei 
mit Einfiht und Ueberzeugung zu Werke gegangen feiz 
denn dazu: gehört noch mehr, als die ſchwache Eigen 
thümlichfeit dieſes Kaiſers geftattete. Allein er mochte 
dieſe Decrete aus freiem Entſchluß oder auf Zureden 
des Aeneas Silvius und ſeines Kanzlers Schlick verwers 
fen: immer geſchah dadurch nur das, mas feine Pflicht 
als Kaifer forderte,  fofern. er nicht Urheber. ‚einer. Um» 
waͤlzung werden wollte, deren Ende ſich ‚nicht berechnen 
ließ. Denn — um bei Deurfchland ſtehen zu bleiben. — 
war das Kirchenthum: nicht durch die drei geiftlichen 
Kurfürfenthümer aufs. Innigſte in das politifche Sys 
fiem verflochten? » und ließ ſich wohl. abfehen, mas aus 
diefem Syſteme werden würde, wenn jene Kurfürftenthüs 
mer ihren Stüßpunfet nicht länger in Rom, im. Pabfte, 
fur; in, dem Zufammenhange hatten, worin die theofratis 
ſche Univerfale Monarchie mit fi felbft ſtand? Ganz 
unftreitig war Deutfchlandse Verfaſſung im: höchften 
Grabe fehlerhaft, am meiften gerade dadurch, daß bie 
Entftehung des befjeren gefelfchaftlihen Geſetzes durch 
das Dafeyn und die Wirkfamfeit eines angeblich. göttlis 
chen, welches nur auf die Verfinfterung des menfchlichen 
Berftandes abzweckte, verhindert wurde, Allein, wenn 
nun einmal das alte Gebäude weichen. folte, woher fo: 
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gleich den Plan und die Materialien zu einem neuen 
nehmen? Spätere Begebenheiten haben das Verfahren 
des Kaiferd und feiner Rathgeber nur allzu fehr gerecht: 
fertigt; und ſelbſt wenn man alles Gute eingefteht, was 
durch die Reformation geleiftet worden iſt, muß man 
noch befennen, daß es für Deutfchland ein großes Um. 
glück geiwefen feyn würde, wenn Friedrich dei Dritte 
die höchft unreifen Ideen des bafeler Conciliums gebil⸗ 
ligt hätte. Die 70 Jahre, welche zwiſchen dem Aus—⸗ 
gange dieſes Conciliums und dem erſten Anfangs der 
Reformation durch Luther verfloſſen, waren ſehr noth— 
wendig für das Gelingen eines Werkes, wodurch Deutſch— 
lands politiſches Syſtem von Grund aus verändert wer⸗ 
den ſollte. Hemmen und aufhalten iſt oft weit verdienſt⸗ 
licher, als es Denen erſcheint, welche dadurch in ihren 
Entwuͤrfen geſtoͤrt werden; aufs Wenigſte wird dadurch 
bewirkt, daß reifere Fruͤchte zum Vorſchein kommen. 
Von allen Staatshandlungen Friedrichs des Drit— 
ten dürften alfo die Concordate von dem Jahre 1448, 
obgleich einfeitig abgefchloffen, die am mindeften tadelns⸗ 
werihe ſeyn: fie entfprach nicht nur feiner Eigenthuͤm— 
lichkeit, fondern auch den Wefen eines deutfchen Kaiferg, 
dag fich ſelbſt vernichtete, fobald es auf Nevolutionen 
einging. Die Zeit war noch nicht gefommen, wo es ers 
laubt gewefen wäre, ati die Stelle von Eitten und Ge; 
wohnheiten Geſetze zu bringen; das Erhaltende hatte 
dem entſchiedenſten Vorzug vor dem Verbeſſernden, atich 
um bdeswillen, weil große Gefahren vor dei Thuͤre mas 
ren. Wenn Friedrich der Dritte in jeder anderen Hits 
ficht ohne Einfluß auf das deutſche Neich blieb, fo lag 
D 2 
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die Schuld eben ſo ſehr an den Verwickelungen, in 
welche er mit Ungarn und Böhmen gerathen war, als 
an der Schwäche feines perfönlichen Charakters. Für 
einen deutſchen Kaifer diefer Zeiten war der Befiß eines 
Machtgebietes von größerem Umfange unumgängliche Bes 
dingung  gebietender Wirkfamfeit; und je mehr Ddiefe 
Bedingung fehlte, deſto mehr war Friedrich der Dritte 
entſchuldigt, wenn er den Titel „Majeftät ! als einen 
verwarf, der nur der Gottheit zufomme. 

Die Begebenheiten der mehr als funfzigjährigen Res 
gierung diefes Kaiſers müffen bier als bekannt voraus 
gefegt werden. Wir bemerfen darüber nur, daß,‘ wenn 
das Verhältniß eine® Oberhauptes de8 Reichs zu den 
Fürften: deffelben einer Verſchlimmerung fähig geweſen 
wäre, diefe in der zweiten Hälfte des funfzehnten Jah 
hunderts unter Friedrich dem Dritten Statt gefunden 
haben würde. Mehr als Ein Mal gingen die Wahlfür 
fien mit einer Abfegung dieſes Kaiferd um, und diefe 
wurde nur dadurch hintertrieben, daß ihnen feine andere 
Wahl blieb, als entweder. den mächtigen Herzog von 
Burgund oder den böhmifchen Emporfömmling Podies 
brad auf den Kaiferthron gu ergeben. 

Gleichwohl wurde unter der Regierung Friedrich 
des Dritten der Grund gu einem gang neuen Verhaͤlt— 
niß des Kaifers zu den Neichsfürften gelegt, zu einem 
Verhältniß, das Hundert und funfjig Fahre hindurch dag 
enfgegengefeßfe von dem zu werden drohete, was es bie, 
ber gemefen war. Friedrich vereinigte, nach und nad), 
alle Beftandtheile des von feinem Ahnherrn Rudolph 
eroberten Machtgebietes mit dem Doman von Gteiers 
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marf, Kaͤrnthen und Krain, in deſſen Befiß er beim An; 
tritt feiner Regierung war: 1457 Niederöfterreich, und 
1463 Dberöfterreih. Died war die erfte Grundlage. 
Eine zweite gab das Schickſal dur die Vermählung 
des Erzherzogs Maprimilian mit der einzigen Tochter des 
in der Schlacht bei Nancy gebliebenen Herzogs von 
Burgund. Maria von Burgund war Erbin der Nies 
derlande, und was ihre Baker befeffen hatte, blieb noch 
immer bedeutend, als Ludwig der Elfte die Beftandtheile 
zuruͤcknahm, von denen er behauptete, daß fie zu Frank— 
reich gehörten. Die neue Erwerbung hatte zwar den großen 
Fehler, daß fie durch einen bedeutenden Zwifchenraum 
von den Erbfiaaten Marimiliand getrennt war; allein 
gerade dieſer Umftand mirfte dahin, daß das Haug 
Defterreich in die europäifche Angelegenheiten bei weiten 
mehr verflechten wurde, als es bis dahin der Fall ge: 
wefen war. Unfähig, die Niederlande durch eigene Kraft 
zu vertheidigen, fah Died Haus ſich genöthige, entfernte 
Bundesgenoffen zu fuchen; und diefe fand ed in Spa 
nien durch die Bermählung des Erzherzogs Philipp, einzi- 
gen Sohnes Marimiliang, mit der zweiten Tochter Fer 
dinands und Sfabela’s. Es fam in diefen Zeiten nur 
daranf an, durch Erwerbungen groß zu werden; wohin 
die Größe, als foldye, führte, war Fein Gegenftand der 
Bedenklichkeit, mweil bei dem Negierungsgefchäft nur dag 
Maß phnfifcher Kraft, das man aufjubringen vermochte, 
in Betrachtung gezogen wurde. Die mefentliche Veraͤn— 
derung, welche feit dem Untergange der großen Bafallens 
Domäne mie Frankreich vorgegangen war, gewährte dies 
fem Reiche eine. folche Furchtbarfeit, daß Deutfchland 


nicht genug gefichert werden fonnte; und ‚wenn die Nice 
derlaffung des Hauſes Deflerreich auf Deutſchlands Nords 
füfte einen Werth hatte, fo hatte fie ihn gerade in Dies 
fer Beziehung. 

Marimilian war in jeder Beziehung der Gegenfaß 
feines Vaters; was die Natur diefem an Lebendigkeit 
verfagt hatte, befaß jener in Uebermaße, Sein reger 
politiſcher Sinn trieb ihn zur Einmifhung in alle polis 
tifche Angelegenheiten, und je revolutignärer fein Zeitals 
ter war, defio mehr Gelegenheit fand er, fid) überall — 
bemerkbar zu machen, Mit dem beften Rechte koͤnnte 
man ihn alfo den Nepräfentanten feiner Zeit nennen. 
Hier, wo nur von feinem Verhältniß zu dem deutfchen 
Meiche die Nede ift, genügt es zu bemerfen, daß feine 
Are und Weife, auf daffelbe einzumirfen, fich nicht wer 
fentli" von der feines Vorgängers unterfchied. Die 
Einrichtungen, welche Deutfchland während feiner Res 
gierung erhielt, waren bei weitem weniger fein Werk, 
ald das der Umſtaͤnde. Deutſchlands Fuͤrſten fühlten, 
daß e8 ihnen nicht erlaubt fei, in dem bisherigen politis 
tiſchen Wuſte fortzuleben , wenn fie neben Frankreich bes 
fieden wollten. Sie alfo waren es, welche auf dem gros 
Gen Neichätage zu Worms (1495) auf die Einführung 
eines ewigen und allgemeinen Landfriedeng 
drangen, und zur Handhabung deffelben ein ſtehendes 
und beſtaͤndiges Kammergericht beifchten, deffen 
Beifiger nicht von dem Kaifer allein, fondern zugleich 
von den Reichsſtaͤnden, befielt und beſoldet wuͤrden. 
Ein, Reichsregiment von 20 Beifigern, von einem kaiſer⸗ 
lichen Statthalter geleitet, ſollte, fünf Jahre, fpäter, dem 


Kammergericht zur Seite fiehen, um die Auffiht über 
daffelbe zu führen, feine Zweifel zu heben, feinen Bes 
ſchluͤſen VBolziehung zu geben. Died Reichsregiment 
gehörig einzurichten, wurde Deurfchland im Jahre 1512 
in ſechs Kreife getheilt. So verhielt es fih mit den 
erftien organifchen Gefeßen, welche das beutfche Reich 
bilden ſollten; und wer erkennt bier nicht fogleich die 
Unzgulänglichfeit der Mittel, den äußeren und inneren 
Frieden Deurfihlands zu erhalten! Mehr als jemals 
war das Verhältniß des Kaiferd zu den Neichgfürften 
verwirrt. Welchen Einfluß Marimilian ausübte, wird 
am richtigen aus den Unterſtuͤtzungen erfannt, die er 
für feine Friegerifche Unternehmungen vom Reiche erhielt: 
Unterftügungen, welche nicht über — 4000 Gulden bins 
aus gingen. 

Die Größe des Hauſes Defterreich war indeß im 
Rathe des Schickſals befchloffen. Nachdem Marimilian, 
fein ganzes Regentenleben hindurch, für politifches Gleich: 
gewicht weniger geftritten, als ſich getummelt hatte, fiel 
die Wahl der deutfchen NReichsfürften auf feinen Enfel 
Karl, den älteften Sohn des Erzherzogs Philipp, welcher 
in der Blüthe feiner Jahre ald König von Caftilien bald 
nad) dem Antritte feiner Regierung geftorben war. Dies 
fer Karl, unter den deutfchen Kaifern diefed Namens ber 
Fünfte, muß als der Gründer des Anfehns betrachtet 
werden, in welchem das Haus Defterreich noch immer 
ſteht. Doch wurde er es nicht ſowohl durch feine pers 
fönliche Kraft, als durch die Umſtaͤnde, die fich vereinig» 
ten, ihn gu dem zu machen, was er politifc galt. 

Um von dem Wefen diefes Monarchen eine deut—⸗ 
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liche Borfiellung zu haben, muß man Folgendes in Ans 
fchlag bringen: vor allen Dingen die Vereinigung vor 
Aragon mit Caftilien durch die Vermählung Ferdinande 
und Sfabella’8, und die davon abhängige Eroberung des 
Königreichs Granada; dann die Bereinigung des Königs 
reichs Neapel mit dem Königreiche Gicilien durch die 
Verdrängung der Franzofen aus dem erſteren; dann die 
Entdefung Amerifa’8 durch Chriftoph Columbus. So 
fiebt Spanien da, ald Maximilian auf den Gedanfen 
geräth, feinen einzigen Sohn, den Erzherzog Philipp, mit 
einer nachgebornen Tochter Ferdinands und Iſabella's 
zu vermählen. Dies gefchieht zu einer Zeit, wo Spa 
nien in dem Infanten Michael einen beflimmten Thron— 
erben hat, und eine ältere Tochter Ferdinands und Iſa— 
bela’8 mit dem Könige von Portugal vermähle if. Da 
beide fterben, fo erwirbt die Gemahlin des Erzherzogs 
Philipp ein näheres Recht auf den fpanifchen Thron. 
Nach Sfabella’S Tode mache der Erzherzog Philipp dies 
Necht geltend; und von dem caftilianifchen Adel unter: 
fügt, trägt er den Sieg über feinen Schwiegervater das 
von. Nicht lange; denn er ſtirbt in feiner Blüthe, und 
fein Tod raubt feiner ſchwaͤrmeriſchen Gemahlin den 
Verſtand. Ferdinand, jegt wieder König von ganz Spas 
nien, thut was in feinen Kräften ſteht, feine Enkel von 
dem fpanifchen Throne zu verdrängen; allein er erfchöpfe 
feine legte Kraft in den Armen einer jungen Gemahlin, 
und in einem Alter von fechzehn Jahren wird Karl, Als 
tefier Sohn des Erzherzogs Philipp, Erbe der ganzen 
fpanifchen Monarchie in Europa und Amerifa. Noch 
wird diefelbe von dem Cardinal Kimenes verwaltet, weil 
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diefer Karl erft fechsehn Jahre zahle. Kaum aber ift er 
in einem Alter von 20 Jahren in Spanien angelangt, 
als die Wahlfürften Deutfchlande ihn, nad) dem Hins 
tritte feines Großvaters väterlicher Seite, auf den deut⸗ 
ſchen Kaiferthron berufen, Er nimmt diefe Berufung an, 
und Deutfchland erhält in ihm einen Kaifer, der zugleich 
Herr von Weftindien, König von Spanien, König von 
Neapel und Sicilien, König von Sardinien, Erzherzog 
von Defterreih und Herzog von den Niederlanden iſt. 
Welche DVeränderung des bieherigen Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
fehen dem Kaifer und den Neichsfürften! Welche Um- 
Fehr! Welche Störung alles Gewohnten, befonderg, 
wenn man erwägt, daß ein Juͤngling von einigen zwans 
sig Jahren der Schutzgott Deutſchlands ſeyn ſoll! 

Wie aber kamen Deutſchlands Fuͤrſten dazu, in 
Widerſpruch mit ihrer bisherigen Politik einen ſolchen 
Fuͤrſten zum Reichsoberhaupt zu waͤhlen? 

Die Umſtaͤnde geboten dieſe Wahl auf eine fo uns 
widerftehliche Weife, daß alle bisherige Wahl» Marimen 
darüber verfiummen mußten. Sollte bei dem Glanze, 
der die auf den Trümmern der Feudalität errichteten 
Throne auszuzeichnen begann, fich nicht fchmähliche Nacht 
über Deutfchldnd verbreiten; follte der Andrang ber Türs 
fen, welche unter Solyman dem Zweiten furchtbarer als 
jemals droheten, nicht endlich das längft gefürchtete Ges 
mitter über den deutſchen Horigont führen: fo mußte der 
fünftige Kaifer eine große Macht befigen. Unter den 
Fürften Deutfchlands aber gab es feinen, der die ges 
wichtige Kaiferfrone mit Anftand oder Ehre zu tragen 
vermocht hätte: geſchwaͤcht durch Theilungen, zu Grunde 
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gerichtet durch Schulden, kaͤmpften die meiſten mit der 
eigenen Wuͤrde; ſelbſt Friedrich, der Kurfuͤrſt von Sach⸗ 
fen, getraute ſich nicht, das kaiſerliche Diadem zu tragen, 
wie ſehr er auch durch perſoͤnliche Eigenſchaften und 
durch Beſitzthum unter den Uebrigen ausgezeichnet ſeyn 
mochte: Genoͤthigt, auf das Ausland hinzublicken, hat 
ten die Kurfürften nur die Wahl zwifchen dem jungen 
Karl von Spanien und dem König Franz dem Erften 
von Franfreich: beide bewarben fi) mit gleichem Eifer 
um die Kaiferwürde. Es war ſchwer, zu beflimmen, wer 
von diefen Nebenbuhlern in Hinſicht der Kräfte feines 
Reichs das Uebergewicht hatte; denn, wenn der König 
von Spanien, entfproffen aus dem Haufe Defterreich, 
wegen feiner Erbländer dem Zeinde der Chriftenheit Frafs 
tiger entgegenzutreten genüthigt war, fo konnte der Kö- 
nig von Franfreich für ſich anführen, daß er in Stalien 
Kriegesruhm erworben habe. Eine befondere Nückficht 
gebot indeg, fo zu wählen, daß die deutſchen Fürften 
nicht durch den übermächtigen Kaifer von der Höhe, zu 
welcher fie durch die Arbeit fo vieler Jahrhunderte gelangt 
waren, plöglich wieder in den Stand bloßer Unterthas 
nen herabgedrückt wurden; und gerade dieſe Ruͤckſicht 
mußte den Ausfchlag geben. Allerdings blieb diefe Ges 
fahr noch groß genug, wenn Karl den Kaiferthron bes 
flieg; doch die Macht des fpanifchen Reiches war ent: 
fernter, als die franzöfifhez und in jenem erhoben ſich 
die Stände noch mit großer Freiheit gegen den König, 
während, der König von Frankreich ſchon durch Unums 
fchränftheic verwöhnt war. Es Fam dazu, daß die per 
fönlichen Eigenſchaften des letzteren für das Anfehn der 


deutfchen Fürften bei weitem gefährlicher waren, als der 
Charakter feines jungen, noch unerfahrnen Nebenbuhlerg, 
welcher für guten Rath und fchlaue Leitung empfänglis 
her fchien. Endlich mußte das deutfche Volk nad) fei- 
ner Gefammtheit in Betrachtung gezogeh werden; und bei 
dem natürlichen Abfcheu dieſes Volkes vor einem Könige 
aus nicht deutfihen Geblüte mußten die Wahlfürften 
Dedenfen tragen, die Krone auf ein Haupt zu feßen, das 
an feine Ölutsfreundfchaft mit feinem Volke erinnerte. 

Dies waren bie Gründe, welche Karl des Fünften 
Wahl beftimmten; und vielleicht darf man Hinzufügen, 
daß die Politik der deutfchen Fürften fih in Franz dem 
Erften, auf den Zall, daß Karl ihre Vorrechte kraͤnken 
follte, einen eiferfüchtigen Beſchuͤtzer und Vertheidiger 
derfelben erhielt. Der Kurfürft von Sachſen, welcher 
bei dieſer Wahl den Augfchlag gab, führt in der Ge 
fhichte den Beinamen des Weifen, und in der That, er 
verdiente diefen Beinamen auch um desmwillen, meil, 
wenn zwifchen zwei Uebeln zu wählen ift, das fleinere 
von dem Einfihtsvolen vorgezogen wird. Wir feßen 
übrigens hierbei voraus, daß Friedrich der Weife die 
Natur des deutfchen Reichs, fofern diefelbe die Monar: 
hie zuruͤckſtieß eben fo fehr verfannte, mie feine Bora 
gänger, Zeitgenoffen und Nachfolger. 

Wie fich Karls des Fünften Berhältnig zu den deut⸗ 
fhen Fürften entwickelt haben würde, wenn die Refor— 
mation der Kirche nicht zwifchen beide Partheien getres 
ten wäre, läßt ſich fchmerlich ſagen. Der merkwuͤrdigſte 
Mann diefer Zeit war Martin Luther: merfwürs 
dig befonders durch die Stärfe feines Wahrheitsfinneg, 


in welchem alle Berhältniffe des Lebens aufgingen, Die 
Nevolution, welche von’ ihm ausging, ift bei weiten 
nicht fo bedeutend durch die Veränderungen, welche fie 
in den firchlichen Kehren bewirkte, als durch die, welche 
fie in dem politifchen Syſtem der Deutfchen theild hers 
vorgebracht hat, theild noch hervorbringt. Unſtreitig vers 
danften Deutfchlands Fürften dem Einfluffe des römis 
fchen Hofes einen fehr wefentlichen Theil der Stellung, 
welche fie gegen den Thron gewonnen hatten: denn um 
für DOberlehnsherren zu gelten, und um den Augfchlag 
über Kaifer und Könige zu geben, konnten die Päbfte 
nichts Beſſeres thun, als ſich der Großen gegen die Kö- 
nige anzunehmen, und den Thron. in unbefieglicher Ab» 
bängigfeit zu erhalten. Indeß, die Macht der Hierar 
chie beruhete auf der Unmiffenheit und auf der Geneigk 
heit des Geifted, das Unermweisbare für Wahrheit zu 
nehmen, und fobald der Sinn für das Erweisbare ev 
wacht war, und, durd) das Studium der Ueberrefte deg 
Alterehums geftärft, von einer Entdeefung zur andern 
fortfchritt, fonnte jene Macht, von ihrer Grundlage ge 
fchieden, nicht länger diefelbe bleiben. Die europäifche 
Welt hatte fih, das funfzehnte Jahrhunderte hindurch, 
allzu beffimmet für die Kosmofratie aufgebilder, als dag 
ein theofratifches Syſtem den Fürften Deutfchlande, wos 
fern fie nicht Geiftliche waren, in ihrem Verhältniffe zu 
dem Neichgoberhaupte hätten zu Statten fommen füns 
nen, Bas im Verlaufe der Zeit einen mächtigen Mo— 
narchen nothwendig gemacht hatte, daffelbe heifchte auch 
Losfagung von dem römifchen Stuhl, meil dieſer für 
die Wirflichkeit nicht mehr zu Teiften vermochte. Wie 
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auch immer die Fürften über diefen Genenftand urthei— 
len mochten: das Gefühl ihres unmittelbaren Vortheils 
fagte ihnen, daß die Zeit vorüber fei, wo fie den Rich— 
tungen folgen mußten, die ihnen von Nom aus gegeben 
wurden; und e8 läßt fih annehmen, daß jenes Gefühl 
um fo ftärfer fprach, weil die ärgerlichen Auftritte zu 
Koftnig und Bafel noch in Frifchem Andenken waren, 
und die Politit des römifchen Hofes aufgehört hatte, 
ein unerforſchtes Geheimniß zu feyn. Hierauf beruheten 
die Fortfchritte, welche die Reformation der Kirche durch 
Martin Luther machte. Diefer Mann fonnte um fo 
weniger eine unangenehme Erfcheinung für die Mehrzapl 
der deutſchen Fürften feyn, da feine Kühnheie in ihnen 
Gedanfen entwickelte, auf welche fie durch ſich ſelbſt nie 
hätten gerathen Fönnen. Was für jenen Sache der im 
neren Anſchauung (des Wiffens und Gemiffens) war, 
das wurde für diefe Sache deg zeitlichen Nutzens. Wie 
hätte der Nero, durch welchen fie mit dem römifchen 
Stuhle zufammenhingen, in feinen Hauptfnoten, ber 
Lehre und der Hierarchie, von Luther durchfchnitten mer, 
den fünnen, ohne fie zu etwas gang Anderem zu machen, 
als fie bisher gemwefen waren! Indem das höchfte Epis— 
fopat auf fie überging, mar ihre ganze Stellung veräns 
dert. Man muß e8 eingeftehen, weil e8 der Wahrheit 
gemäß ift: durch den Fühnen Reformator der deutfchen 
Kirche ift der erſte feſte Grund zur Suveränetät der Fürs 
fien Deutſchlands gelegt worden, und jede Abänderung, 
welche Deutfchlands Verfaſſung feit drei Jahrhunderten 
erfahren hat, hänge auf das Innigſte mit der Reforma— 
tion zuſammen. 
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Junzwiſchen war die Freiheit, welche fie auf der 
einen Seite gewonnen hatten, durch die Wahl Karls 
des Fünften wieder eingebüßt worden. Zwei Dinge vers 
einigten fich inder Perfon dieſes Monarchen, melche 
den durch ‚die Reformation errungenen Vortheil der deut 
ſchen Fürften Höchft zweifelhaft machten. Das eine war 
das Maß von Macht und Gewalt, wodurd er als Kb» 
nig von Spanien und Neapel und als Herzog von den 
Niederlanden und Erzherzog von Defterreich gebot: ein 
Maß, nicht weniz verftärft durch den Beiftand der geifts 
lihen Kurfuͤrſten und aller derjenigen weltlichen Fürften 
Deutfchlands, die es für vortheilhafter achteten, dem - 
alten Kirchenthume treu zu bleiben, Das andere war 
Karls des, Fünften Eigenthümlichfeit, nach welcher er, 
ganz im Geifte feines Hauſes, ein entſchiedener Feind 
aller Neuerungen war, und die Ueberzeugung nährte, daß 
die erbliche Fürftenmacht (dies Idol de8 Haufes Habe 
burg) nur durch die Fortdauer der Erblehre gefichere 
ſei. Durch beides war Karl ein entfchiedener Gegner 
der Reformation, folglicdy auch derjenigen Fürften, welche 
fih darauf eingelaffen hatten. Zu welchen Kriſen dies 
führte, muß bier als befannt vorauggefeßt werden. In 
letzter Inſtanz beruhete der Fortgang der Reformation 
daranf, daß der deutfche Kaifer, in unabfehliche Händel 
mit Frankreich, mit Stalien und mit den afrifanifchen 
Kaubftaaten verflochten, ben deutſchen Angelegenheiten 
nur einen feht geringen Theil feiner Aufmerkſamkeit zus 
wenden fonnte; bei’ dem allen aber zeigte er in feinem 
Herfahren gegen den Kurfürften von Sachfen und den 
Landgrafen von Heffen, wie er fih fein Verhältniß zu 


den Fuͤrſten Deutfchlands dachfe, und wie weniger ges 
neigt war, irgend etwas von dem beftehen zu laſſen, was 
feit der Mitte des dreisehnten Jahrhunderts die Regie— 
rung Deutſchlands durch „die Anmaßung: der Fuͤrſten fo 
fehr verwirrt. ‚hatte, : Durch eine, Treulofigkeit: höchft eis 
geuthümlicher Art rettete Morig von Sachſen, fein Lieb: 
ling; die, Sreiheit der. deutfchen Fürften, und mit: derfel: 
ben die, von Karl fo hart bedrohete Anlage Deutfchlands 
— zu einem Staatenbunde. 

Nach Karls des Fünften Ausfcheiden erhielt Deutfch» 
land in des Außgefchiedenen Bruder, Ferdinand dem 
Erften; ‚einen Kaifer, der ihm allein angehörte; denn 
Spanien, Italien und ‚die Niederlande waren, fo wie 
alles, ‚was Spaniens Könige jenfeit des atlantifhen 
Oceans erworben hatten, auf Philipp den Zweiten über: 
gegangen. Das Haus Habsburg war in diefen Zeiten, 
über allen Widerfpruch hinaus, das mächtigfte in der 
europäifhen Welt, In Mailand und in den Nieder: 
landen. reichten ſich Spaniens König und Deutfchlande 
Kaifer die Hände, fo oft. es eine: Vertheidigung ihres 
Anſehns gegen Frankreich galt, und die Bereinigung Böhs 
mens und Ungarns mit dem öfterreichifchen Erbflaaten, 
dieſes Werf gebietender Nothwendigkeit, wenn Deutſch⸗ 
land gegen die Angriffe der Türken beſchuͤtzt bleiben follte, 
diente zugleich als Grundlage für das ungefchwächte Au- 
fehn des Kaifers, den deutfchen Fürften gegenüber, 

Ferdinand der Erfie wurde vor dem Geifte der Bils 
ligkeit beſeelt; allein in feiner ftarren Anhänglichfeit an 
der Erblehre vereinigte er ale Tugenden und Gebrechen 
feines Haufed. Auf diefe Weife dauerten die Wirfuns 
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gen der Reformation zwar fort; doch nur im flefen Wis 
derfpruch des Kaiferd, der darin nicht Fortfchritte einer 
wachfenden Civilifation, fondern nur Widerfeglichkeit ge 
gen das Anfehn des Neichsoberhauptes ſah. Es war 
das Eigenthümliche diefer Zeiten, das Kirchenthum für 
etwas ganz Anderes zu nehmen, als e8 feiner ewigen 
Beftimmung nad feyn fol. Nachdem eg, fo viele Jahr: 
hunderte hindurch, Gefeß und Gitte zugleidy vertreten 
hatte, meinte man, es müffe diefen Charafter für. alle 
Zeiten bewahren. Die größeren Fürftenhäufer waren 
in der That fehr zu entfchuldigen, wenn fie alfo urtheil: 
ten. Denn follte das Kirchenthum auf feine wahre Be: 
fimmung, das politifche Syfiem nur zu durddrim 
gen, zurückgeführt werden, fo ſetzte dies eine Umfchmel- 
zung aller organifchen und bürgerlichen Gefeßgebung vor⸗ 
aus: eine Umfchmelzung, welche von feiner Seite vorbes 
reitet war, ja, zu welcher felbft der Gedanke fehlte. 

In dem DBerhältniffe der deutfchen Fürften zu dem 
Reichsoberhaupte hielt fi) alles bis zum Ausbruche 
des dreißigjährigen Krieges unter Ferdinand dem Ziveis 
ten. Die Regierungen Ferdinands des Erfien, Magis 
milians des Zweiten, Rudolphs des Zeiten und Mas 
thias des Erfien gingen alfo vorüber, ohne daß Prote, 
flantigmus und Katholicismus in irgend einen heftigen 
Zufammenftoß geriethen. Tür immer fonnte diefer indeg 
nicht vermiedem merden; denn auf irgend eine Meife 
mußte die proteftantifche Kirche zu einem gefeglichen Das 
feyn gelangen, und dieſes Dafeyn konnte nur die Frucht 
eines ernften Kampfes feyn. ‘ 

Diefer Kampf nun nahm feinen Anfang, als, nad) 
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dem Tode des Kaiſers Matthias die Böhmen ihr Wahl, 
recht geltend machen wollten. Ferdinand der Zwelte, 
Enfel Ferdinands des Erſten, vertheidigte nur fein Erb- 
recht; allein, indem der Firchliche Proteſtantismus in. dies 
fen Zeiten als die Urfache aller politifchen Neuerungen 
erfhien, konnte er nicht umhin, fich gegen denfelben zu 
erklären, woraus denn ganz natürlich der Verſuch ent, 
ftand, die fehr bedingte Kaiferwürde- in eine unbedingte 
zu verwandeln. Gang und Erfolg dieſes Unternehmens find 
befannt. Zmei Dinge führten den weſtphaͤliſchen Stieden, 
troß allen Anſtrengungen des Kaifers und des römifchen 
Hofes, ein für Beide fo unglücklihes Ergebnig absumen- 
den, herbei: nämlich der Umftand, daß das Haus Oeſter⸗ 
reich einen fo entfcheidenden Krieg nur durch einen Con: 
dottiere führen EFonnte — denn mehr war Wallen 
fein nicht —; 2) daß Deurfihland den Beiftand des 
Auslandes in einem folden Maße erhielt, daß feine Fürs 
fien Feind ihrer Rechte aufzuopfern brauchten, um ſich 
in ihrem Dafeyn zu behaupten. Ohne den glücklichen 
Erfolg, womit Ferdinand der Zweite, ein Zögling der 
Sefuiten, als Erzherzog von Steiermark eine Million 
Proteſtanten zum Rücktritt in das Fatholifche Kirchen, 
thum bewogen hatte, würde es ihm ſchwerlich eingefals 
len feyn, die Bekehrung Deutfchlandg zu verfuchen; da» 
für aber hatte auch fein Sohn und Nachfolger, Ferdi— 
nand der Dritte, nad) dem meftphälifchen Frieden, 
nur allzu viel Mühe, mit den Fürften Deutfchlands in 
irgend einem DVerhältniffe zu bleiben, das der durch 
Karl den Fünften reftaurirten Idee der Kaifermürde 
entfprach. 
N. Monatsfhr.f.D. VIII. Bd. 13. Hff. E 
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Als das Ausland einmal in Deutfchlande Auen 
eingedrungen war; als Franfreih und Schweden zu 
Münfter und Osnabruͤck den Frieden dictirt, die Terris 
torial- Hoheit der deutfchen Fürften und mit ihr das Da- 
feyn der proteftantifchen Kirche gefeglich gemacht hatten: 
da waren die DVerhältniffe der Fürften zu dem Kaifer 
von Grund aus verandere Nie fonnte feitdem von Un; 
terordnung unter eine beftimmte Autorität die Rede feyn; 
und, was ber Kanzlei⸗Styl auch mit fi) bringen mochte: 
die Wirflichfeit hatte über veraltete Formen bei weitem 
den Augfchlag gegeben. Die Dimenfionen wurden noch) 
weit auffallender zum Vortheil der Fürften, alg, ein hals 
bes Jahrhundert fpäter, Auguft der Zweite, Kurfürft von 
Sachſen, den polnifchen, Friedrich der Dritte, Kurfürft 
von Brandenburg, den preußifchen, Georg der Erfte, Kur: 
fürft von Hannover, den englifchen Königsthron beflies 
gen. Deutfchland verlor fich auf diefe Weife in die eu— 
ropäifche Welt, und was e8 dabei an Eigenthümlichfeit 
einbüßte, dag gewann es an Civilifation, welche, unter 
ſolchen Umftänden und DVerhältuiffen, immer. tiefer in 
die Gefelifchaft eindrang, ſchlummernde Kräfte weckte 
und dag Leben verfchönerte. Unter dem Schuße dee 
Auslandes erhob ſich Preußen im Norden Deutfchlande 
zu einer nebenbuhlenden Autorität, die um fo meniger 
zurückgemwiefen werden fonnte, da Oeſterreich, vermöge 
feiner Lage, außer Stande war, ganz Deutfchland zu 
durchdringen ; und wohin dies unter Friedrich dem Zweis 
ten führte, iſt in allzu frifchen Andenken, als daß mir 
nöthig finden Fünnten, dabei auch nur einen Augenblick 
zu verweilen. 


Nimmt: man nun alles zufammen, was wir im 
Laufe diefer Abhandlung über das DBerhältniß der Fürs 
fien zu dem Kaifer im deutfchen Reiche bemerkt haben: 
fo folgt daraus, wie es fcheint, auf dad Unwiderſprech—⸗ 
sichfte, daß in diefem DVerhältnig nie das Mindefte war, 
wovon fich behaupten ließe, daß es naturgemäß und 
eben dadurch fett und ficher gewefen wäre.  Deutfch 
land, in allen Perioden feines gefchichtlichen Daſeyns 
ein Staatenbund, feßte fich viele Jahrhunderte mit fi) 
felbt in Widerfpruch dadurch, daß es mit einem folchen 
Syſteme die Monarchie vereinigen wollte; und daraus 
müffen zulegt alle die Erfcheinungen erklärt erden, 
welche feine Gefchichte darbietet: Erfcheinungen, deren 
wahre Beschaffenheit bisher wenig erforſcht iſt. Wenn 
diefer Widerfpruch in -neuerer Zeit gehoben worden 
ift, fo ift dies hauptfächlicy dadurch gefcheben, daß die 
tbeofratifhen Elemente vermoͤge eines Verhaͤngniſſes, 
deſſen erſter Keim in der Kirchenverbeſſerung aufgeſucht 
werben muß, aus Deutſchlands politiſchem Syſteme aus: 
gefchieden find. Mit der Erblehre, gehalten durch dag 
Dafeyn von drei geiftlihen Kurfürftenthümern, mußte 
die deutfche Kaiferwürde fallen, die zu allen Zeiten ihr 
Spielwerf blieb, weil ſie ihr Gefchöpf war; und fo war 
es nur eine Handlung der Weisheit, wenn das Haus 
Defterreich, nach den wefentlihen Veränderungen, welche 
die franzöfifche, Ummälzung über Deutfchland gebracht 
hatte, fi im Jahre 1814 nicht mehr mit diefer Würde 
befaffen wollte. Als Staatenbund bedurfte Deutfchland 

' iner Hegemonie, und zwar, wie wir in einem frühe: 
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ren Auffaße *) nachgewiefen zu haben glauben, einer 
doppelten, die es in Defterreich und in Preußen er 
hiele. Man darf daher behaupten, daß Deutfchland, 
nach einer langen Verblendung, über feine wahre Bes 
fimmung auf dem Congreſſe zu Wien endlich zu einer 
richtigen Anſchauung von fich felbft gelangt fei. Diefe 
Anfchauung ift in der Bundes-Acte vom Jahre 1815 
und noch volftändiger in der Schluß, Acte vom Jahre 
1820 ausgedrückt. Beide Geſetze fielen die Monarchie 
in Beziehung auf das gefammte Deutfchland in den 
fiefften Hintergrund; und aus diefem wird fie ſchwerlich 
jemals wieder hervortreten, wie fehr fih auch die Zahl 
der Suveräne mit der Zeit vermindern mag. 

Die einzige wahre Urfache, weshalb ſich Deurfchland 
nicht; wie England, ’Franfreichh und Spanien, zur Monars 
hie hat erheben Fünnen, ift in dem Mangel an beftimmten 
Graͤnzen zu fuchen, welcher died Land zu allen Zeiten 
ausgezeichnet hat. Dergeblich, gang vergeblich, find da- 
her die Bemühungen aller Derjenigen, die, indem fie 
der Idee einer monarchiſchen Verfaſſung in Beziehung 
auf Deutfchland nicht zu entfagen vermögen, an dem 
Bundes-⸗Syſteme rütteln, um ed, wo möglich, durch ein 
befferes Syſtem zu erfegen. Nichts ift entfchiedener, als 
daß Deutfchland, um in der Bundesverfaffung fortzu⸗ 
dauern, nicht 39 Suveränetäten in fich zu begreifen braucht; 
denn diefe Zahl ift das Werk der Convenienz. Dagegen 
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°) Ueber die Thaumaturgen und Propheten ‚im 


gegenwärtigen Deutſchland. Siehe ı2. Heft des Jahrg. 
1821. 


aber ift die -Bundesverfaffung felbft das Werk einer 
folchen Nothwendigkeit, daß Fein menfchlicher Verftand - 
jemals etwas darüber vermögen wird. Jahrtauſende koͤn⸗ 
nen alfo verftreichen, ehe es gelingt, Deutfchland zu derje⸗ 
nigen Einheit zu erheben, die in den Wünfchen fo DVieler 
liegt; ja, die höchfte Wahrfcheinlichkeit fpricht dafür, daß 
e8 nie gelingen wird. Denn die erfie Bedingung dies 
fer Einheit würden, wie oben angedeutet iſt, immer be 
ffimmte Gränzen für Deutfchland feyn; und da 
diefe Bedingung. nicht zu erfüllen ift, wenn Deutfchlands 
Grängen NatursÖränzen feyn follen: fo muß jeber 
Verſuch, die Bundesverfaffung aufzulöfen, um an ihre 
Stelle die Monarchie zu bringen, eben fo fehlfchlagen, 
wie er im dreißigjährigen Kriege fehlgefchlagen ift. 

Es ift eine gar wichtige Sache um Verfaſſungen; 
denn wer dag, was darin von phyfifcher Nothwendigkeit 
herruͤhrt, nicht anerkennen will, läuft, wenn er aus der 
bloßen Theorie hervortritt, immer Gefahr, ſich felbft am 
meiften zu fchaden. Muß jeder, die Möglichkeit einer 
Monarchie für Deutſchland betreffende Beweis geogra- / 
phifch geführt werden, und ift es erwieſen, daß ein fols 
cher Beweis nicht geführte werden kann: fo folgt daraug, 
daß der DVerfiand der Deutfhen fih nur zur Vervoll⸗ 
fommnung der Bundesverfaffung, nicht zur Bekämpfung 
derfelben hinneigen müffe, wie es in den letzten Zeiten 
fo Häufig gefchehen if. Die Fortfchritte, welche Deutfch- 
land feit dem Jahre 1515 in der Ausbildung feines 
politifchen Syſtems gemacht hat, fo verfennen, daß man 
fih nicht bloß dagegen auflehnt, fondern fie auch in 
dem Urtheil Anderer herabwuͤrdigt, heiße nicht weniger, 
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als den Buͤrgerkrieg predigen; und wie erfolglos dies 
auch immer ſeyn moͤge: ſo geht aus einer ſolchen Op⸗ 
poſition zuletzt doch nichts weiter hervor, als eine gaͤnz⸗ 
liche Unbekanntſchaft, ſowohl mit dem Eigenthuͤmlichen 
der deutſchen Welt, als mit dem klaren Inhalte ihrer 
Geſchichte: eine Unbekanntſchaft, welche Denen, die uͤber 
Deutſchlands hoͤchſte Angelegenheit zu reden den Beruf 
fühlen, nie zur Ehre gereichen kann *). 





*) Sch benuße dleſe Gelegenhelt, melne Lefer auf die Ers 
ſchelnung der elf erften Bände von Karl Ludwigs von Wolke 
“ mann fämmtlicden Werfen aufmerffam zu machen. Keln Schrifts 
fteller hat, nad meinem Urthelle, für dfe vaterländifche Gefchichte 
mehr gelelflet, als dieſer ausgezeichnete Mann, deffen Werfe In 
den Händen aller Derjenigen feyn follten, die auf eine gründlichere 
Bildung Anfpruh machen. Seine Gefhihte der Reformas 
tion in Deutfhland, feine Geſchichte des weſtphaͤliſchen 
Friedens, ſein Inbegriff der Gefhihte Böhmens, felne 
Lebensbefhreibungen der fünf deutfchen Könige und Kalfer 
aus dem fächfifchen Haufe, fo wie feine Darfiellungen des bran: 
denburgifchen und des öfterreichifhen Haufes, gehören 
ganz unfireltig zu dem Gedlegenften, was die deutfche Litteratur aufs 
zumwelfen bat, und als ſolches find fie eine Fundgrube für Belehrung 
und Erweiterung des Geſichtskreiſes. Ich habe hier nur genannt, was 
deutfche Lefer unmittelbar berührt. Nicht geringeren Werth aber haben 
Me übrigen Werke Woltmann’s; und ich glaube, nichts Ungebührliches 
zu fagen, wenn Ich behaupte, daß die bisherige Gfeichgültigfelt gegen 
die Erfcheinung derfelben den Zeitgenoffen nicht zur Ehre gereicht. 
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Die Hauptſtadt Braſiliens; 


ein Auszug aus James Handerſon's Geſchichte 
von Braſilien. 


(Beſchluß.) 


Ueber die wuͤſten Laͤndereien, welche ich auf dieſer 
Ausflucht, wie auf mancher aͤhnlichen, kennen lernte, 
erhielt ich den noͤthigen Aufſchluß durch die umſtaͤndliche 
Mittheilung eines Verſuchs, den einer von meinen Freun⸗ 
den machte, ungefähr zwanzig Morgen Landes zu kau— 
fen, welche am Rande der Bay, vier Meilen vom Wafs 
fer und acht Meilen von der Hauptfladt, gelegen waren, 

Ahr Anbau war nicht weiter getrieben, als dag ein 
einziger Sklav zur Beftreitung beffelben Hinreichte: es 
ließ ſich nichts entdecken, als einige Mandicoa » Beete; 
und zwei Reihen Gruchtbäume auf einer Anhöhe, die ein 
Lehmgebäude trug, bildeten einen Zußfteig nad) der Bay. 
Neun hundert Millerees (beinahe zwei hundert Pf. St.) 
wurden für den immerwährenden Befig dieſes Landguts 
gefordert, welches einer jährlichen Abgabe von fünf Pfund 
an eine Dame unterworfen war, die ihre Einwilligung 
zu dem Berfaufe geben mußte. Mein Freund war ent 
ſchloſſen, dag Guͤtchen zu Faufen, und machte der Dame 
feine Aufwartung, um die Umftänbe zu erfahren, in wel⸗ 
den die fünf Pfund bezahle werden müßten. Sie hatte 
nichts dagegen, daß er der Käufer würde; fie meinte 


[4 


aber, die verlangte Summe wäre zu hoch, und fie wollte 
Semand ficken, um die Bemfeitoras abzufchäßen, d. h. 
welche Erzeugniffe dem Boden eigen wären, wenn. der 
Eigner ihn zu verkaufen wünfchte. Mein Freund fand 
demnach, daß das Gut fo wenig freies Eigenthum war, 
daß die Dame es gang in ihrer Gewalt hatte, ob ber 
Befiter es verfaufen follte, oder nicht. Noch mehr: fie 
erklärte ihm, daß er für jedes Paar Sflaven, dag er 
mehr hielte, fünf Pfund mehr bezahlen müßte. Gewiß 
würde dieſer Mann. beträchtlihe Summen angewendet 
haben, das Gut in Aufnahme zu bringen, wenn er es 
als volles Eigenthum für ſich und feine Nachfolger hätte 
erwerben koͤnnen. Allein wenn Umftände ihn genoͤthigt 
hätten, fi) davon zu frennen, fo mwürde die Dame, 
nach) brafilianifchen Gefegen, noch ein Vorkaufsrecht ge- 
babe haben; und zwei, zu dieſem Endzweck abgefendete 
Leute hätten dann, ohne alle Nückfiht auf Verbefferuns 
gen, ben Werth des Bodens abgefhäßt und die Dame 
das Gut für eine Kleinigkeit wieder an fich. gebrache. 
Da nun dies die Lage der Sache war, fo lehnte mein 
Freund es auf der Stelle ab, ſich noch weiter damit zu 
befaffen. Die Dame und ihre beiden Schweftern, alle 
unverheirathet, befigen eine weite Strecke Landes; für 
alle Abeheilungen derfelben find die Bedingungen ‚gleich, 
und darum ift das Land noch in demfelben Zuftande, 
worin die Indianer es ließen. Wer darauf wohnt, lebt 
von den auf dem Marfte verkauften Früchten und ein 
wenig Mandicoa. Bei dem gegenwärtigen Syſtem wird 
e8 bis zum jüngften Tage mit wilden Grafe . bedeckt 
feyn. 


Es ift alfo ein großes Unglück für Brafilien, dag 
ungeheure Strecken Landes an Donatarien verfchenft 
find, welche nicht die. Mittel haben, auch nur den hun⸗ 
bertfien ‚Theil davon zu cultiviren, aber es dennoch in 
der Erwartung behalten, daß die allmählige Zunahme 
der Bevölferung es in Werth bringen werde. Die Nies 
derlaffung. des Hofes in Nio Janeiro beftärft fie noch 
mehr in diefem Wahne. Schlagen fie etwas davon log, 
fo gefchieht e8 unter Bedingung einer Grundrente; und 
die Umftände, welche einen folchen Contract begleiten, 
werben immer den FSortfchritten bes Ackerbaues entgegen 
twirfen, und zwar nach Maßgabe der Ausdehnung und 
Sruchtbarfeit des Landes. Wer mödte ſich auch dadurch 
nicht abgefchreckt fühlen von jeder Ermwerbung und je 
der Berbefferung des Bodens! Die Provinz St. Paulo, 
welche man auf hundert und zwanzig taufend (Cenglifche) 
Geviertmeilen abfchägen Fann, hat gar fein unvergabted 
Land, obgleich nicht der dreißigfte Theil beffelben angebauet 
wird. Ich hatte eine Unterredung mit einem Portugie— 
fen von Stande, welcher damit umging, fih von Sr. 
Majeſtaͤt zwei bis drei (englifche) Geviertmeilen Landes 
ſchenken zu laffen, da8 auf dem nördlichen Ufer des Pas 
rahiba-Slufjes gelegen war; aber mehr als zwei Sklaven 
hätte er darauf nicht halten koͤnnen, und fein Zweck war 
fein anderer, als e8 in ber Vorausſetzung zu befißen, 
dag er es fünftig mit Vortheil entweder theilmeife oder 
auf irgend eine Art werde verfaufen fonnen. Der Koͤ— 
nig iſt ſehr freigebig in Verfchenfung von Ländereien, 
und würde gern noch von anderen Seiten zur Belebung 
des Ackerbauc beitragen; zum wenigſten fchenfte er wäh» 


rend meines furgen Aufenthalts in Rio mehreren Perfos 
nen Sflauen, damit e8 ihnen weniger an Mitteln feh—⸗ 
len möchte. Doc) die Knickerei und Apathie, welche 
bier allgemein find, werden einer fchnellen Veränderung 
und Verbefferung des Syſtems nod) lange entgegen wir⸗ 
fen. Dei Berfchenfung von Fändereien würde es weiſe 
feyn, die Verbindlichkeit ded Anbau’8 damit zu verbin⸗ 
den, fo daß, wenn bdiefe nicht erfüllt wird, die Lande 
reien nad) einer geroiffen Periode entweder an die Krone 
zurückfallen, ‘oder öffentlih an Solche verkauft werben, 
soelche Vermögen und Neigung zum Anbau befigen. Fer⸗ 
ner follte man Ländereien nur in ſolchen Quantitaͤten 
verfchenfen, welche den Mitteln Derer, die fie erhalten, 
angemeffen find; denn fonft würde es ungleich beffer 
feyn, diefe Ländereien bei der Krone zu erhalten und fo 
die Gewohnheit, fie flückweife gegen eine Grundrente 
auszuthun, im der Wurzel abzufchneiden. 

Daß kleine Stückchen Fand, wenn fie gehörig bes 
ftelt werden, durch den üppigen Wuchs ihrer Pros 
ducte nicht nur zur Aufrechthaltung, fondern auch zur 
Bereicherung einer Familie hinreichen, ift hinlaͤnglich er⸗ 
tiefen durch den Landſitz Bella Fonta, welcher nur acht 
bis zehn Morgen enthält. Diefe find mit afrifanifchem 
Graſe bepflanzt, das einen dicken Stamm und ein langes 
breites Blatt enthält und dag ganze Jahr hindurd) taͤg⸗ 
lich gefihnitten werden kann. Iſt e8 am äußerfien Ende 
gefchnitten, fo ift e8 da, mo man angefangen hat, fchon 
wieder aufgefchoffen, und der ganze Ertrag ift fo ber 
fhaffen , daß vier Pferde und zwei Ochfen damit reich: 
lich gefüttert werden, während man den Ueberreft nad) 


der Stadt bringe, wo er wöchentlich zwanzig Schilling 
abwirft. Fruchtbäume, welche die Spagiergänge ver 
ſchoͤnern, und ein Krautgarten, geben nicht nur, was 
zur häuslichen Nothdurft gehört, fondern auch zwei hun⸗ 
dert Pfund oben drein. Zwar fann man fagen, daß 
die Nähe der Stadt eine folche Verwerthung bewirkt, ine 
dem fie Bortheile gewährt, welche entfernte Ländereien nicht 
haben können; alein diefe Bemerkung paßt nicht auf die 
unangebauten Strecfen längs den beiden Seiten der Bayı 
weil diefe noch größere Bequemlichfeit zu Waffer gewährt. 

Die Luft, aus Europa nad) Brafilien zu wandern, um 
dafelbft den Ackerbau zu fördern, ift eben nicht groß. Am 
häufigften entftehe fie bei den Frangofen, Sch fprach mit 
Einigen von biefer Nation, welche feit kurzer Zeit nach) 
Rio gefommen waren, um Kaffee» Pflanzungen anzules 
gen, und ich fand fie fehr gemäßige in ihren Erwartun⸗ 
gen, nachdem fie mit den Bedingungen ihrer Unterneh⸗ 
mung genauer befannt geworden waren. Denn gehe 
man tiefer ins Land, fo muß man jedem Gedanfen an 
Gefelligfeit entfagen, und fi) gewöhnen, unter Menfchen 
zu leben, denen aller Verkehr des civilifirten Lebens 
fremd ift. Indeß darf man von den Frangofen behaups 
ten, daß fie ſich in die Gewohnheiten und Sitten des 
Landes weit leichter ſchicken, als die übrigen Ausgewane 
derten Europa's. Die Ueberbleibfel einer unglücklichen 
Eolonie von ausgewanderten Schweizern famen im Dctos 
ber 1819 in Rio an, nachdem fie von Amfterdam in 
Schiffen abgefegele waren, an deren Einrichtung fich nur 
allzu viel tadeln ließ, nicht weniger als achtzig, unter 
diefen der ärztliche Begleiter, waren:geftorben. Vor ide 
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rer Abreiſe von Europa hatte ihnen der Koͤnig Land und 
Aufmunterungen verſprochen, und die, welche dem Fie⸗ 
ber entronnen waren — etwa zwei hundert Perſonen 
beiderlei Geſchlechts — mußten, bald nachdem ich Rio 
verlaſſen hatte, nach Canto Gallo wandern, einem: hüb» 
ſchen Diftrice, wo ihnen Land zur Niederlaffung ange 
tiefen werden folte. Werden die Abfichten des Könige 
nicht durch Nänfe vereitelt, fo Fönnen fie mit der Zeit 
eine achtbare und blühende Colonie bilden; ihr Gewerb⸗ 
fleiß und ihre Sitten berechtigen zu den günfligften Er- 
mwartungen. Die Brafilianer tadelten diefe Maßregel der 
Regierung fehr: fie meinten, wenn e8 auf Verfchenfun: 
gen anfäme, fo hätten fie das naͤchſte Recht. Indeß 
die mweife Politif des Könige, der den würdigen Schweis 
zer⸗Emigranten diefe Aufmunterungen bewilligte, wird fich 
in dem Beifpiel bewähren, das fie, durch ihre perfünlis 
chen Bemühungen um Wohlftand, zu geben beftimme find. 
Die Portugiefen verrichten Feine Feldarbeit; diefe wird 
den Sklaven überlaffen. Wären fie fähig, das wahre 
Bedürfniß des Landes zu erkennen, fo würden fie, fatt 
den Eingebungen der Eiferfucht zu folgen, die Anfunfe 
einer Claffe von Fremdlingen fegnen, welche den Anbau 
Braſiliens nur fördern koͤnnen. Wahrlich, es fehle nicht 
an Gegenfiänden der DBetriebfamfeit in einem Lande, 
welches beinahe zwei Milionen (englifher) Duadratmei- 
len enthält, von weichen hoͤchſtens der fechzigfte Theil 
erträglich angebauet if. Die Berge würden faft allge 
mein Kaffee» Bäume bervorbringen. Herr Mawko und 
Herr le Sango haben fie mit Erfolg in der Nachbar, 
fchaft von der Tejuca angepflanzt, deren Wafferfälle zu 


ben anziehenden Gegenftänden in ber Nähe von Rio ges 
hören. 


* 


Ich war zugegen, ale der Grundſtein zw der erften 
proteftantifchen Kirche in Süd-Amerifa zu Rio de Saneiro 
den 12. Aug. 1819 gelegt wurde. Sie ift für die Eng- 
länder beſtimmt, welche ihren Gottesdienft bisher in eis 
nem Privathaufe verrichtet Haben; in der Rua bog Bor; 
banes, nicht weit vom Klofter Ajuda und dicht an dem 
Haufe des fpanifchen Gefandten, wird fie aufgeführt wer; 
den. Herr Stevenfon, der Schaßmeifter und die Com: 
miffion zur Verwaltung des zufammen gebrachten Ca 
pitals, fo wie ein großer Theil von den in Rio an 
fäßigen brittifhen Kaufleuten, waren gegenwärtig, als 
der hochehrwürdige Herr Crane feine mwohlgefchte Rede 
hielt. Es wurden einige englifche Münzen und eine gla» 
ferne Slafche, weiche, wohl verfiegelt, zwei big drei engs 
lifche Zeitungen von dem neueften Datum (14. Suni) 
eine Zeitung von Rio Janeiro und eine Marine: Lifte 
enthielt, niedergelegt. Der Hauptftein war dem Heil. 
Georg und dem Heil. Johann, zu Ehren der Guveräne 
son England und Brafilien, geweiht. Herr Johnſton ift 
der Architect; ein Portugiefe der Erbauer. Nach dem 
Pane zw urtheilen wird das Gebäude fehr nett ausfal- 
len; es ift auf eine Berfammlung von 500 Perfonen be; 
rechnet und durch Anlegung von allerien kann es de- 
ten noch weit mehr faffen. Der fpanifhe Gefandte, 
welcher während der Geremonie aus dem Senfter ſah, 
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hatte fich erboten, einen Theil des Grundes, worauf 
ſeine Staͤlle ſtanden, abzutreten, und dieſes Anerbieten, 
ſo ehrenvoll fuͤr ihn ſelbſt, war angenommen worden, 
ohne daß man dabei auf Hinderniſſe gerechnet hatte. 
Drei Monate ſpaͤter erfuhr ich, daß eine unmaͤßige 
Summe fuͤr die Abtretung gefordert waͤre, und daß man 
ſich genoͤthigt geſehen hätte, die Vermittelung des Koͤ⸗ 
nigs anzuſprechen. 


* 


Dreißig (engliſche) Meilen über St. Salvador hin—⸗ 
aus, und zwei unterhalb des letzten Falles des Parahiba⸗ 
Sluffeg, liegt, abgefondert und lieblic), die Aldeja (Dorf) 
St. Fidelis. Es wird von Indianern bewohnt, und von 
den drei Prieftern, die es gründeten, lebte vor zwei Jah⸗ 
ren noch Einer, welcher die ganze Verwaltung diefer 
Niederlaffung führte. Ein Franzofe, welcher bei, der 
Mündung des Parahiba:Fluffes Schiffbruch litt, wars 
derte durch die Campos big zu diefem indianifchen Dorfe, 
Er erzählte mir, daß, nachdem er die mit Zucferrohr 
bepflanzten Gegenden verlaffen, er in einen dichten Wald 
gefommen märe, wo er, wegen des wilden Grafeg 
und der Gefträuche am Fuße der höheren Bäume, kaum 
hätte von der Stelle fommen fünnen. Nach einem höchft 
befchmwerlichen Marſch von fünf Stunden habe er end» 
lich die Aldeja erreicht, welche aus einer fleinernen Kirche, 
verziert mit Heiligen und anderem Schmuck, beftand. 
Ihr gegenüber, in geringer Entfernung, war: dag Haug 
des Priefterd, und zu beiden Seiten ded Raumes ftan; 
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den bie Hütten der Indianer, über welche der Prieſter, 
theil® vermöge Firchlicher Ceremonien, theild vermöge 
gelegenheitlicher Züchtigungen, die volfommenfte Gewalt 
ausübte, ‚Ein Theil diefer Indianer: verrichtete die haus, 
lichen Geſchaͤfte; andere wurden gebraucht, die Noth» 
wendigfeiten des Lebens herbei zu fchaffen; noch andere 
befifchten den Parahiba» Fluß, und weſſen Treue befon- 
ders erprobt war, der mußte in den benachbarten Wäls 
dern Wild erlegen. So wurde für die Fortdauer der 
Niederlaffung geſorgt. Inzwiſchen war die häusliche 
Einrichtung des Priefterd höchft elend. 

Die wilden Indianer entführen nicht felten gemalt: 
fam einige von ihren, zum Chriftenthum befehrten Brü- 
dern, und legen überall einen entfchiedenen Abfchen vor 
aller Civilifation an den Tag, Die Stäinme auf dem 
nördlichen Parahiba:Ufer, welche dicht an die portugie- 
fifchen Niederlaffungen grängen, werden für weit graus 
famer gehalten, als die auf dem füdlichen mohnenden. 
Sie haben mannichfaltige Beweife von Cannibalen : Ge, 
finnung noch in den legten Zeiten gegeben. Gewöhnlich 
legen fie fih an den Fußſteigen in Hinterhalt, und wenn 
fie daß Herz des Fremden mit ihren Pfeilen durchbohrt 
haben, fo ſchmauſen fie auf feinem Körper. Der Eis 
genthümer einer Zucerpflanzung wurde noch vor wenigen 
Jahren von ihnen entführe und gefreſſen; und feit der 
Zeit haben drei bis vier Neger daffelbe Schickſal gehabt. 
Zum Plündern geneigt, richten fie die größten Zerfiörune 
gen in den Zuckerpflanzungen an; denn, funfzig bis ſech⸗ 
sig Mann ſtark, brechen fie aus den Wäldern hervor, 
hauen die Rohre nieder, und fchleppen fie in ihre 
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Schlupfwinkel. Dabei ſind ſie im hoͤchſten Grade feig⸗ 
herzig; denn, wenn Die, welche auf Wache geſtellt find, 
auch nur die Ankunft eines Einzigen melden: fo ergrei- 
fen fie die Flucht über Hals und Kopf. Der Knall eis 
ner Kanone verurfacht ihnen die größte Beflürzung. 
Zwei Soldaten, deren Jacken mit Baumwolle gefüttert 
waren, gingen vor Kurzem mit ihren Musketen von Villa 
Nica (in Minas Geraes) durch die Wälder, weiche den 
fruchtbaren Boden auf beiden Seiten des Parahiba⸗ 
Zluffes bedecken, und famen unverfehre zurück. 

Don den alten Stämmen ift der Stamm der Pius 
ris der vornehmfte, der in diefen Gegegenden zurücdges 
blieben ift; und es ift fehr zu bedauern, daß bie 
brafilianifche Negierung feine wirkſame Mafregeln er 
greift, die ausgedehnten und fruchtbaren Ländereien des 
NarahibasFluffes den Bedürfniffen der Civilifation uns. 
terzuordnien. Der größte Iheil diefed Territoriums ges 
hörte vor der Niederlaffung der Portugiefen den Co: 
roado⸗Indianern, Weberbleibfeln von ben alten Goyta— 
cazos, welche nicht mehr zahlreich ſind, und ſich an die 
Eroberer angeſchloſſen haben. Ihre Haͤuſer ſind groß 
und von Holz und Lehm aufgefuͤhrt; ſie ſind zugleich 
von außerordentlicher Laͤnge, mit Gras oder Baumrinde 
gedeckt, ohne Fenſter, mit einem einzigen Eingange. Ein 
ſolches Haus mag funfzig, bisweilen ſogar achtzig bis 
hundert Familien enthalten, und bildet auf dieſe Weiſe 
die ganze Aldeja; denn ſelten trifft man zwei neben einan⸗ 
der. Jeden Morgen, bei Tagesanbruch, ſtehen fie, auf den 
Gefang des Macuco (eined Vogels, der die Nacht 
hindurch) auf Bäumen fit) fogleih auf, und mie die 
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Witterung auch ſeyn möge, fo baden fie in dem naͤch⸗ 
fien Strom oder See, wozu dag Zeichen mit einem aus 
"Zückerrohr verfertigten Snftrumente ‚gegeben wird. Ihre 
Heirare-Eeremonien beſtehen in einer Art von Schmaug, 
woran die fämmtlichen Bewohner der Aldeja Theil neh— 
men, und der ſich gewöhnlich mit einer allgemeinen Bes 
rauſchung enbigf. Tritt bie zeit der Niederkunft ein, fo 
ziehen fich die Frauen in ein Gehoͤlz zurück, wo fie ohne irgend 
einen Beiftand Mütter werden. Sie fehren hierauf mie 
ihren Kindern zurücd, die fie durch den Saft gemwiffer 
Kräuter unempfindlich gegen die Kälte zu machen verfies 
ben. Ihre Todten beerbigen fie in der Stelung von 
Sitzenden. Ehemals befianden bie Begräbnißpläge ihrer 
Kazifen oder Hauptleute aus cylindrifchen Bafen, Cams 
mucis genannt; und von diefen find noch neuerlich eis 
nige gefunden worden, welche Gebeine ‚enthielten. Diefe 
Indianer gebrauchen nur Bogen und Pfeile. Der Pfeil 
ift ein Rohr mit einer Spitze von ſehr hartem Holze, 
das am Feuer eine Art von Staͤhlung erhalten hat. 
Pfeile, fuͤr große Thiere beſtimmt, ſind zugeſpitzt, wie 
ein Schwert; die übrigen drei- und viereckig. Kehrt 
der Mann nach) einer Abwefenheit von mehreren Tagen 
zuruͤck, ſo ſagt er kein Wort zur Begruͤßung ſeiner Fa— 
milie, und auch dieſe empfaͤngt ihn nicht anders, als ob 
er bloß ausgegangen waͤre, einen Eimer Waſſers zu 
holen. 


N. Monatsichr.f.D. VIII. Bd. 18 Hft. F 
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Bemerkungen zn einem Aufſatze Über die 
Miſſionen in Frankreich *). 


Der Verfaffer dieſes Aufſatzes ſucht gu bemeifen: 

1) Da$ die Miffionäre Sranfreihg nicht zu dem 
Jeſuiten⸗Orden gehören; 

2) Daß die Beftrebungen diefer Miffionäre ic 
nur untadelig, fondern im böchften Grade lobenswerth 
find, indem fie es auf nichts weiter anlegen, ale bie 
Grundfäße dig Chriſtenthums zu verbreiten und in den 
Gemuͤthern der Franzoſen vorherrſchend zu machen. 

Er ſelbſt faßt das, was er uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand ſagt, unter dem Begriff einer authenti— 
ſchen Nachricht zuſammen. Ein vielſagender Aus— 
druck! Denn, wenn nur das für authentiſch gelten 
fann, was durch Urfunden beglaubigt und folgs 
lich durchaus zuverläffig ift: fo muß von den Auffchlüfs 
fen, welche der DVerfaffer über die Miffionen Franfreichg 
giebt, angenommen merden, daß fie alles erfchöpfen, fo daß 
die öffentliche Meinung über diefen Gegenftand bei ihnen 
ausruhen Fann; kurz, daß es nun nicht länger der Mühe 
werth ift, über das Thun und Treiben der franzöfifchen 
Miffionäre nachzudenken und bie Nüglichkeit und Wohl 
thätigkeit ihrer Bemühungen in Zweifel zu ziehen, 


*) Diefer Aufſatz iſt in der allgemeinen preußiſchen 
Staats» Zeitung vom ıg. März 1822 unter dem Xrtifel von 
Paris abgedrudt. 


Wir werden ja fehen, wie authentiſch die Nach 
richt des Verfaſſers if! 

Um zu zeigen, daß bie Miſſionen Anke mit 
dem SefuitensDrden nichts gemein haben, führe der 
Berfaffer feine Leſer in die Sirchengefchichte, zurück. 

nDer Sefuiten» Orden, ſagt er, wurde von Ignaz 
‚ £oyola im Jahre 1534 zu Paris geftifter, und im Fahre 
1540 bon dem Pabfte Paul’ dem Dritten beftätigt; die 
Miffionen aber fieigen big zum .Anfange des —— 
Jahrhunderts hinauf.“ 

Ein merkwuͤrdiger Aufſchluß für Bewohner eines 
Landes, das einen ſehr weſentlichen Theil ſeiner Auf— 
klaͤrung aus dem ſorgfaͤltigeren Studium der Kirchen— 
gefchichte gefchöpft Hat, und fih, feitdem Henke'ns all 
gemeine Gefhichte der griflihen Kirche nach 
der Zeitfolge in jedermanns Händen ift, über feis 
nen Gegenftand weniger täufchen läßt, als über den, der 
fein Kirchenthum betrifft! 

Wir bemerken alfo zunächft, dag die Miffionen der 
hriftlichen Kirche nicht bloß über den Anfang des vier, 
zehnten Jahrhunderts hinausgehen, fondern aud das 
Dafeyn diefes Inſtituts feit feiner erften Entſtehung 
durch die lange Neihe von beinahe ein Taufend und 
acht hunderte Fahren. begleiten. Ohne Miffionen haͤtte 
fi) das chriſtliche Kirchenthum nicht von Jeruſalem 
aus ‚über die europäifche Welt ausbreiten koͤnnen. 
Was waren die Apoftel? Miſſionaͤre; denn das Wort 
Miffionar ift nur eine Ueberfegung von Apoftel. Was 
hatte es auf fich mit jenen römifchen Anftalten, aus 
melden die Bekehrer der Angelfachfen, der Deuts 
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fhen und der in den Often son Eüropa eingewanderten 
fogenannten Heidenvoͤlker ausgingen t’.E8 waren Miſ⸗ 
fions-Anftalten im fechften , fiebenten und achten Jahr⸗ 
hundert, Mit Einem Wort: es gab, ſeit der erfien Ent⸗ 
ſtehung des Ehrifienthumg, keine Zeit, in welcher es an 
Miffions Anftalten gefehlt hätte, 

Aber diefe Anftalten haften in verfchiedenen Zeiten 
einen. verfchiedenen Charakter. Go lange das Bekeh— 
rungsgefchäft dauerte, d.h. :fo lange noch Eroberungen 
gu machen Waren, mußten die Miffionäre in einem gang 
anderen Geiſte handeln, als derjenige: war, worin fie 
feie dem zwölften Jahrhunderte gewirkt Haben. , Man: 
fann die ganzer Gefchichte des chriftlichen Kirchenthums 
in zwei große Perioden zerfaͤllen; naͤmlich in die vor 
Gregor dem Siebenten, und in die mad) diefem kirchli⸗ 
chen Heros, den man im Deutſchland nur in dem Lichte 
eines Stifters der theokratiſchen Univerſal-Monarchie zw 
betrachten pflegt. In der erſten Periode kam es auf 
ein Erwerben, in der zweiten auf ein Erhalten an; 
und da die Mittel, wodurch man erhaͤlt, ſehr weſentlich 
verſchieden ſind von denen, wodurch man erwirbt: fo 
war: nichts natürlicher «und nothwendiger, als daß der. 
Geift der Miffionen ſich darnach abaͤnderte. Unmittel 
bar nach Gregord des Giebenten Regierung ſehen mir‘ 
die Zahl der Moͤnchs Orden fich bis ins: Ungeheure ver⸗ 
vielfaͤltigen. Wie ging das zu? Der Staat mar in» 
diefet Zeiten nichts; die Kirche. Hingegen: Allee. "Die 
unabtreibliche Folge davon war, daß alle geſellſchaftliche 
Snfitutionen die Farbe der. Kirchlichkeit trugen, und 
wenn ſich die. Gefelfhaft dabei nur um fo fchlechter 
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befand, indem alle Ordnung aus ihr wis, fo kann dies 
zwar beklagt, aber nicht getadeit werden; denn in der 
ſittlichen Welt herrſcht, wer da Fannz und gehorcht, wer 
da muß. Die kirchlichen Inſtitutionen des ) zwölften 
Jahrhunderts Hatten keinen anderen Zweck, als dag 
paͤbſtliche Anſehn uͤberwiegend u machen; "und fie er 
fuͤllten ihre Beſtimmung bis ſich im Kampfe der delt: 
ſchen Kaiſer mit den Paͤbſten kin Geiſt entwickelte, von 
welchem man ſagen kann, er habe die erſten Keime zu 
derjenigen’ Oppoſition in ſich getragen, welche im fech⸗ 
zehnten —E—— mit einer kei der — * 
endigte an⸗ 3.420: % \ 
Ihm entgegen zu — ** wurde "im —* des 
dreizehnten Jahrhunderts Innocenz der Dritte Stifter 
jener furchtbaren Tribunale, welche uͤnter der Benennung 
von Glaubensgerichten bis auf unfere Zeiten‘ ge⸗ 
fommen find. Mit diefer Schöpfung) wurden zwei-n cite 
Miffions.Anftalten’in! Verbindung geſetzt namentlich die 
Orden der Dominikaner und der Franciskaner, deren 
Beſtimmung es mit ſich brachte, die Neigung der Men— 
ſchen zur Ketzerei aufzuſpuͤren und zu beſtrafen. Das 
Kirchenthum, ſeit Jahrhunderten zu einer unwiderſtehl 
chen Macht heran gewachſen, "wollten ſich "als ſolche be⸗ 
haupten; und da’ dies nur in fo fern moͤglich war, als 
der menſchliche Geiſt geknebelt wurder fo verabſcheute 
es fein Mittel, dem es eine ſolche Kraft zutranter Un⸗ 
glücklicher Weiſe für Die kirchlichen Regierung Tage der 
menfchliche Geiſt ſich nicht knebeln; und deshalb fehen 
wir, troß dem Glaubengsgerichten und ihren gefuͤhllofen 
Werkzeugen, die Oppofition gegen jene mie jedem Jahre 
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wachfen und Einen Triumph über. den, anderen davon 
tragen: erſt in der Verfegung des paͤbſtlichen Stuhls 
von Rom nach Avignon, dann in dem Schisma, dann 
in den Concilien zu Pifay Koſtnitz und Baſel, und zw 
let in der Reformation ‚der Kirche, 

Seit dristehalb Jahrhunderten in einem Verfalle, der 
ſich nicht aufhalten ließ, gewann die kirchliche Regierung 
zu Rom die erſte Ausſicht auf Rettung, als Ignaz Lo— 
yola ihr feinen Beiſtand antrug. Diefem Stifter des 
Jeſuiten-Ordens war zuerſt klar geworden, daß alle die 
Gewaltmittel, wodurch der paͤbſtliche Stuhl big da; 
bin fein Anſehn in der.europäifhen Welt zu behaupten 
verfucht hatte, ganz vergeblich wären, und daß Ddiefer 
Stuhl nur in fo fern gerettet werden fünnte, als er fich 
entfohiöffe, feine Erhaltung auf Nachgiebigfeit gegen die 
Zorderungen des Jahrhunderts oder auf ein Syſtem 
von — Klugheitsmitteln zu gründen. Da Paul der 
Dritte hiermit einverftanden war; fo erhielt der Jeſuiten— 
Drden Beſtaͤtigung. Was aber war diefer  Sefuitens 
Drden? Eine neue Miffiongs Anftalt mit einer Ten—⸗ 
denz, welche man als die enfgegengefegte von der der 
Dominifaner und Franzisfaner betrachten fann. Die 
Seindfchaft zwifchen: jenem neuen Orden und. diefen als 
ten. ift befannt. Sie beruhete zu allen Zeiten auf der 
Entgegengefegtheit der von beiden angemendeten Mittel; 
und wenn die Sefniten in Beziehung auf die Firchliche 
Gewalt die Voltigeurs waren, fo fuhren die Dominifas 
ner und Francigfaner fort, fi) in derfelben Beziehung 
als die Örenadiers zu denfen. Doc, ohne bei diefer 
Entgegengefegtheit zu verweilen, wollen wir bloß bemers 
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ten, daß Sefuiten:Drden und Miſſions. Anſtalten in feiner 
Art von Gegenfag fichen; daß der Jeſuiten Orden im 
mer nur einen Theil der Mifions. Anftalten cusgemacht 
bat; daß, indem fein Zweck ſich niemals weſentlich von 
dem Zwecke aler firdlichen Inflitutionen, das Anſchn 
der kirchlichen Regierung aufrecht zu balten, unterfchied, 
man Kur auf die Mittel achten muß, modurd er feine 
Beſtimmung erfülte, namentlich auf‘ die Art und Weife, 
wie er den Jugendunterricht, den Beichtfiubl und 
das Bekehrungsgeſchaäft handhabte. 

Der Verfoſſer des Aufſotzes über die Miffionen 
Sraufreihs hat alfo in feiner autbentifhen Nach 
richt die Wahrheit nicht auf feiner Seite, wenn er die 
Miffion im Allgemeinen von dem Jeſuiten⸗ Drden fons 
dert, um glaublich zu machen, daß Diejenigen, welche 
gegenwärtig das Miſſions Geſchaͤft in Frankteich vers 
richten, nicht zu dieſem Orden gehoͤren. Es iſt ak 
lerdings moͤglich, daß jene nicht Jeſuiten find; al 
dann aber beruber dieſe Wahrfeir nit Darauf, daß 
ed vor der Entfichung des Jeſuiten⸗Ordens Miſſionen 
gegchen hat, und dag ſelbſt lange mach dem Jahre 1550, 
wo diefer Orden zuerft beffätige wurde, neue Miffionen 
entftanden find, wohl aber auf einem urfundlichen 
Beweife, daß die gegenwärtigen Miffiondre dem Irfuis 
ten-Drden in feiner Weife anachören. Aurbentifch würde 
die Nachricht, welche der Verfaſſer aicht, nur dadurch 
werden, daß darin die Statuten der Mifjionäre mritger 
theilt, oder dag menigftens darin beſtimmt angracden 
würde, welchem früheren oder fpäteren, von dem Jeſui⸗ 
ten.Orden dutchaus verfchiedenen, Firchlichen Inſtitut fie 


angehören. Da dies in der authentiſchen Nachricht 
nicht gefchieht, fo bleiben alle Zweifel über den innigen 
Zufammenhang der Miffionäre mit dem. Sjefuitens Orden 
um fo unerfchütterlicher fiehen, weil in Frankreich felbft 
noch) Niemand aufgetreten ift, der jenen Zufammenhang 
beſtritten und. den befonderen- Urſprung des Miffionss 
Vereins dargethan hätte. In Srankreich felbft lebt alſo 
die Ueberzeugung, «daß die Miffionäre Sefuiten find; und 
gerade deshalb haben die Deurfchen keine Urfache , über 
Diefen Punkt anderen Glaubens zu ſeyn, und ſich von 
einer Nachricht imponiren zu laffen, die fich zwar für 
authentifch ausgiebt, aber: Feine Bedingung‘ der Au⸗ 
thenticitaͤt erfüllt. 

Do — Zuſammenhang FR Nicht⸗Zuſammenhang 
mit dem Jeſuiten⸗ Orden: was verſchlaͤgt der ganze Uns 
terfchied, wenn: das Einmwirfen der Miffionäre nur, von 
einer folchen Befchaffenheit ift, dag Frankreich dabei die 
Ausſicht Hat, für Ruhe und Ordnung zu gewinnen? 

Dieg ift die große Frage, welche ——— 
den muß. 

Der Verfaſſer verliert ſich in Schilberung der un⸗ 
gemeinen Wirkungen, welche Pater Bridaine unter 
Ludwigs des Funfzehnten Regierung als Bußprediger 
hervorbrachte; „es begreift ſich, füge ev hinzu, daß Pre⸗ 
digten, in dieſem Tone gehalten, Wunder wirkten.“ 

Hier moͤchten wir ihn fragen, von welcher Art dieſe 
Wunder waren. Unſtreitig bewirkte jener Redner, deſſen 
Verdienſte zu ſchmaͤlern wir keinesweges geſinnt ſind, daß 
Diebe geſtohlenes Gut zuruͤckgaben, und daß manches 
andere Unrecht verguͤtet wurde; dergleichen Erſcheinun⸗ 
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. gen haben ſich allenthalben im Gefolge von Bußpredigs 
ten gezeigt,.und zwar um fo auffallender, je beffer die Red⸗ 
ner die herrfchenden Vorfiellungen von Himmel und Hölle 
zu benugen verftanden. Allein was iſt Dadurch geleifter, 
wenn man e8 mit einer Gefehfchaft von neun und zwan— 
ig Millionen zu thun bat? Der fittlihe Zuftand eines 
‚großen Volkes hängt keinesweges ab von den Einwirfuns 
gen der Wenigen, die feiner Einbildungsfraft einer belie— 
bige Richtung zw geben: verficehen, wohl aber von der Ba 
Schaffenheie feiner organifchen und bürgerlichen Gefege 
und. von. der Art und Weife, wie beide: volgogen wer; 
den. Was nermochte denn Pater Bridaine über Ludwig 
des Zunfzehnten Lebensweife? was über ben franzöfifchen 
of? was über die Großen und ihre Grundfäge?: Um 
Wunder zu wirken, hätte er, fo ſcheint es ung, die Re 
volufion abwenden müfjen, welche unter: Ludwigs des 
Sunfzehnten naͤchſtem Nachfolger zum Ausbruch kam. 


Will man fagen, dergleichen gehoͤre nicht in den Mir 


kungskreis eines Bußpredigers: fo kann man Recht har 
ben. Alsdann höre man aber auf, von ihren Wirkungen 
als von Mundern zu ſprechen: denn was find diefe Wunder 
anders, als ſchwache Undulationen, hervorgebracht auf 
einem todten See,‘ defien peſtathmendes Gleichgewicht 

fi) ſogleich wieder herſtellt! In keiner Zeit und in 
feinem Lande hat es wenn das Sittenverderben dor, 
herrſchend geworden war, an Einzelnen gefehlt, die ſich 
demſelben entgegenſetzten und durch Wort und That ihr 
ren Abſcheu davor an den Tag legten: aber die wahren 
Wohlthaͤter der Geſellſchaft waren nur diejenigen, welche 
den Urſachen des allgemeinen Verderbens nachſpuͤrten und 


ihre ganze Kraft daran feßten, diefe Urfachen fortzufchafe 
fen; und fo hat mandjer Staatsmann in feinem flilen 
und unbemerften Wirfungsfreife für die Nückkehr der 
Sittlichkeit unendlich mehr gethan, als alle Bußprediger 
zufammen genommen. 

Sch folgere hieraus, daß, wenn auch alle gegen, 
waͤrtige Miffionäre Frankreichs (mas gewiß nicht der 
Sal ift) lauter Pater Bridaine's wären, der innere Zus 
ftand Ddiefes großen Reichs dadurch nicht nur nicht ver 
beffert, fondern, mo möglich, noch verfhlimmert würde, 
Zum menigfien vermehren fie die Verwirrung. Begüns 
fligt von der einen Parthei, gehaßt von der andern, wer 
den fie, auf die natürlichfte Weife, zu einem Gährunges 
ftoffe: fie, die, als Geiftliche, ihre Beſtimmung einzig 
darin finden follten, die Gemüther zu befänftigen und 
das Reich der Eintracht und des Friedend zu erweitern. 
Selbſt wenn man zugiebt, daß fie von den Franzofen 
im Allgemeinen nicht gehaßt werden — mie wenig 
kann dies verfchlagen, fobald man dabei an den’ ewi—⸗ 
gen Beruf chriftlicher Geiftlichen gedenft, das Gittenges 
feg mit Erfolg zu predigen! Wie wäre dies aber wohl 
möglich in einem Zuftande, wo die Gendarmerie volauf 
zu thun hat, daß der Miffionar dahin gelange, fein 
Amt verrichten zu koͤnnen! 

Um das, was wir jegt noch zu bemerfen haben, 
in irgend einem Zufammenbange vortragen zu fünnen, ift 
es nöthig, den Schluß des Auffages über die Mifs 
fionen in Frankreich woͤrtlich anzuführen. 

Nachdem der Berfaffer gefagt hat, daß die Miffios 
näre nur deswegen ein Gegenftand des Haffes find, weil 
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ſie Ehrfurcht fuͤr die Religion, Liebe zum Koͤnige und 
Gehorſam gegen das Geſeſtz predigen, fährt en alſo fort 

„Wir wollen jedoch geſtehen, daß außer dieſen all—⸗ 
gemeinen Urſachen noch ein. beſonderer Grund vorhan⸗ 
den iſt, welcher den Freunden der Unruhen die Mifftos 
nen verhaßt macht. Er hängt mit dem frebsartigen 
Uebel zufammen, an welchem der franzofifche Staatskoͤr— 
per krank iſt, und welches den Untergang deffelben ber 
beiführem Fann, wenn nicht die Hand eines fühnen Ar 
tes das Uebel mit der Wurzel augrottet. Der Pabſt 
hat den Verkauf der geiftlihen Güter im jahre 1801 
beftätigt und dadurch das Gewiffen der Käufer beruhigt. 
Aber Feine Gewalt auf Erden kann den Fluch) löjen, der 
bis jet auf dem Anfauf der Emigranten: Güter haftet: 
fein wohldenfender Sohn oder Enkel des erſten Käufers 
kann mit ruhigem Gemiffen fterben, wenn er nicht, durch 
Erftattung des ungerechhten Beſitzthums, die Geele des 
Erwerbers von der Strafe befreit, ‚die ſie in jener Welt 
leidet: Diefe Lehre: des Chriſtenthums, und des Katholis 
cismus insbefondere, wird der Landmann erfennen, fos 
bald er, einen gründlichen Unterricht in »den Religions; 
wahrheiten erhalten hat, “Der jegige Geiftlidye iſt ent: 
weder, als Kind der Revolution, gegen died Gefühl abs 
geſtumpft, oder er iſt durch feine erbärmliche Stellung 
zu fehr von den Bauern abhängig, um ihnen eine Wahre 
beit zu fagen, die diefen Höchft unangenehm feyn muß. 
Ganz anders verhält es fich mit dem Miffionar. Er, 
der fih nur einen Augenblick in der Gemeine aufhält, 
fcheuet ſich nicht, die in derfelben in Schwange gehenden 
after zu rügen. Das Gefeg verbietet ihm zivar, gegen 


ben Befiß der Emigranten» Güter zu reden" Aber er 
fann bas Gebot Du follft wicht fehlen nicht erklaͤ⸗ 
ren, ohne dem Landmanne zu zeigen, daß ungerechteg 
Gut anf feiner Seele: liegt. Der Erfolg hat beiiefen, 
wie heilſam auch in’ diefer Nückfiht das Inſtitut der 
Miffionäre wirft, und dieſer Erfolg Hat die Revolutions⸗ 
Parthei mit Schrecken erfüßt: fie wird: des wirkſamſten 
und vielleicht einzig überbleibenden Mittelg, die Unzafrie⸗ 
denheit zu unterhalten, beraubt, 'wenn durch: freitoilfige 
Verträge zwifchen den alten und neuen Gutsbeſitzern 
das Unrecht ausgeglichen wird. Erfe wenn dies geſche— 
ben feyn wird, Fann man -die eg in’ — * 
als beendigt betrachten.“ 

Wer ſich auch entſchließen mochfe, eine ie fol Stelle 
für Deurfche niederzufchreiben? vorausfegen mußte er die 
groͤbſte Unwiſſenheit, und ſelbſt den beklagenswertheſten 
Mangel an Beurtheilung bei’ ſeinen Leſern. Alles iſt 
darin vermengt / dag: geſtohlene Gut dem’ rechtmäßigen 
Beſitze gleichgefegt, und das Emigranten⸗Gut, gleich" ald 
waͤre es/ feiner Natur nach, heilig, über jedes Schickſal, 
von welchem es "gettoffen werden Fanny, erhaben. Seit 
Sahrtaufenden glaubte die Welt, rechtmaͤßiger Beſitz ent 
fiehe durch Vertrag vor demöffentlichen Richter "(aus 
tore judice); und fie ift genoͤthigt, dies zu "glauben, 
weil es eine von den Grundbedingungen iſt, unter welchen 
die Geſellſchaft fortdauern kann. Nicht fo unſer Verfaſ— 
fer. Ihm iſt Erwerb eines Emigranten-Guts, wie ehr⸗ 
lich) es dabei auch hergegangen ſeyn mag, und der frechſte 
Diebftapl "einerlei. Er giebt zu, daß ein ſolches Gut 
gekauft, bezahle, mit Einem Worte, den Anordnungen 
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der Geſellſchaft gemaͤß erworben ſeyn koͤnne; aber dies 
Alles verhindert in ſeinem Urtheil nicht, daß auf einem 
ſolchen Beſitz der Fluch hafte. Ueber ſolche Aeußerun 
gen kann man nur erſtaunen. Die naͤchſte Frage iſt: 
ob man darin mehr Gewiſſenhaftigkeit oder mehr Vor⸗ 
urtheil wahrnehmen ſoll; und da eine Gewiſſenhaftigkeit 
dieſer Art außer aller Regel iſt, fo ſieht man ſich genö» 
thigt, bei dem Vorurtheil ſtehen zu bleiben, und anzu— 
nehmen, daß der PWartheigeift es verfiärft habe, Wo gab 
e8 denn je eine Staatsfrife, die niche mit Auswande— 
tungen verbunden war, und wo bat man fich bei Aug: 
wanderungen, befonders wenn fie in einer feindfeligen Ab⸗ 
fiche gefchahen, der Eonfiscation enthalten? Die Regie 
rungen. mochten in Lagen diefer Art noch ſo legitim 
feyn: in diefem Punkte, haben fie denen, die es nicht 
waren, vollkommen gleich verfahren. Worin liegt’ denn 
alfo die Unrechtmäßigfeit des Beſitzes eines Emigranten; 
Guts? 

Es iſt hier ‚nicht davon die Rebe, ob, nach der 
Rückkehr der Bourbons, nicht etwas hätte für Diejenigen 
gefhehen folen, die ihnen, freiwillig oder unfreiwillig, 
ins Exil gefolgt waren; e8 ift nur die Rede von der 
Nechtmäßigfeit des Befites eines Emigranten » Gute. 
Diefe Rechtmäßigkeit nur laßt fih nur dann in Zweifel 
jiehen, wenn man, alle Begriffe vermengend, dahin ge 
langt ift, verlangen zw müffen, daß es feine Staats⸗ 
Kriſen geben folle: eine Forderung, welche in jedem Be- 
trace gleich ift derjenigen, wodurch man Anfpruch auf 
ungeftörte Gefundheie macht. Als nad) Cromwells Tode 
die Stwarts nad) England zuruͤckkehrten, fanden fie die 
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Verſetzung des Vermögens zum wenigſten eben fo groß, 
wie fie c8 durch die franzöfifche Revolution geworden ift, 
und Karl dem Zweiten fehlte ed, nah dem, was Lord 
Clarendon darüber berichtet, wenigſtens Anfange nicht 
an dem guten Willen, einem Jeden wieder zu dem Geis 
aigen zu verhelfen. Allein er begriff nur allzu bald, 
daß died unmöglich fei, und Englande Revolution mußte 
ſich fchliegen, ohne daß alles auf den Punkt zurück ges 
Felt wurde, worauf fie e8 angetroffen hatte. Mit den 
Wirfungen der framöfifhen Revolution — man. fann 
died mit großer Sicherheit vorherfagen — wird es nicht 
anders feyn. Ludwig der Achtzehnte hat fich gleich beim 
wirklichen Antritt feiner Negierung genöthigt gefehen, 
die Unverleglichfeit des Eigenthums zu pro 
clamiren, ohne das auszunehmen, was man 
in Sranfreih Nationale Eigenthum nennt. 
Dei Bonaparte fonnte es fcheinen , als ob er fich durch 
ein ähnliches Gefeß nur eine große Parthei erwerben 
wollte. Der Grund feines Verfahrens aber lag vielmehr 
darin, daß eine Wiederverfegung des Vermögens un» 
möglich war, ohne eine zweite Umwaͤlzung an die Stelle 
der erfien zu bringen; dies ift vorzüglidy dadurch erwies 
fen, daß der rechtmäßige König von SFranfreich nicht 
anders verfahren bat. 

Was koͤnnen alfo die Miſſionaͤre wollen, wenn fie 
die Nechtmäßigfeit des Beſitzes von Emigranten Gütern 
angreifen! Unfer Verfaffer enefchuldige fie damit, daß 
fie, troß allen befiehenden Gefeken, das fiebente Gebot 
zur Sprache bringen müffen. Mögen fie dies thun! Nur 
ohne alle Anwendung anf den Bei von Emigranten» 


Gütern; denn wenn diefe ehrlich gefauft find, fo find 
fie nicht gefioglen, und es ift eine eben fo vermegene, 
als firafwürdige That, gegen den- Haren Inhalt der 
Staatsgefeße einen foldyen Beſitz für Diebſtahl zu erfläs 
ren. Wir fügen hinzu, daß, wenn dies mit Genehmis 
gung der franzöfifchen Regierung gefihieht, diefe, über kurz 
oder lang; für den Widerſpruch büßen wird, morein 
fie ſich mit ſich ſelbſt geſetzt Hat. Anſtatt den Franzöfie 
fhen Landmann in feinem Gewiſſen zu ängftigen, follte 
man es vielmehr darauf anlegen, das Gefühl von der 
Nechtmäßigkeit feines Beſitzthums in ihm zu verftärfen; 
zum menigften würde man auf diefem Wege das Mißs 
vergnügen in allen Denen erfticken, welche, in ihrem Eis 
genthum bedrohet, geneigt werden, eine Regierung zu 
baffen, welche mit der einen Hand giebt und mit der 
andern$u nehmen drohet, in der Berfaffungsurfunde die 
Unverleglichfeit bed Eigenthums verheißt und durch Mifs 
fionen eine zweite Verletzung deffelben einleitee. Wie 
unendlid) edler ift das Verfahren derjenigen Regierungen, 
melde, vom Scicfal aus ihren Wirfungsfreifen vers 
drängt, nad) ihrem Wiedereintritt in denfelben von ih— 
ren Unterthanen nicht verlangt haben, daß fie an feinen 
MWechfel hätten glauben und folglic ein von dem Ufurs 
pator dargebotenes Gut zurückweifen follen! Was ift 
denn ein Unterthban? Doc wohl ein Wefen, tmelches 
gehorcht. Don einem folden Wefen nun verlangen, daß 
e8 zroifchen legitimer und nicht legitimer Regierung uns 
terfcheide ‚und nur das thue, was dem DVortheil der Ies 
gitimen Regierung, wenn diefe auch verdrängt ſeyn follte, 
gemäß ift, heißt — das Unmoͤgliche fordern, meil für 
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den Unterthan jede Regierung legitim iſt, die ſich als 
ſolche auszubringen verſteht. Die chriſtliche Urkunde ſagt: 
„Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt uͤber euch 
hat.“ Sie laͤßt die Legitimitaͤt unberuͤhrt. 

Wir Haben dag Raͤſonnement, wodurch der Vers 
faffer die Bemühungen der franzöfifchen Miffionen zu 
rechtfertigen fucht, nur widerlegen wollen. Was darin 
thatſaͤchlich ift, oder ſeyn foll, geht ung nichts an. Wir 
laſſen es alſo dahin geſtellt, ob die Miſſionaͤre irgend 
einen Beſitzer bewogen haben, ein rechtmaͤßig erworbenes 
Gut an einen fruͤheren Beſitzer fuͤr nichts und wieder 
nichts zurückzugeben. Wahrſcheinlich iſt uns die Sa⸗ 
che keinesweges; denn muͤßte man nicht annehmen, daß 
aller geſunder Sinn von dem franzoͤſiſchen Landmanne 
gewichen ſei, wenn er die Nachgiebigkeit gegen dieſe 
kirchlichen Gaukler ſo weit triebe, daß er ſich, ihnen zu 
Gefallen, an den Bettelſtab braͤchte? Es kommt dazu, 
daß nicht ſowohl das platte Land, als vielmehr die 
volkreichſten Staͤdte die angemeſſenen Buͤhnen fuͤr dieſe 
Miſſionaͤre ſind. Auch dieſe Heiligen haben ihre Eitelkeit, 
und mit dieſen finden ſie, ſelbſt unter großen Kraͤnkungen, 
bei weitem mehr ihre Rechnung. in den Städten, wo es 
ihnen nie an Anhängern fehlt, al8 auf dem Lande, wo 
man für fie Feine Zeit übrig hat. Kurz, Fönnen 
die Emigranten nur durch die Miffionäre in den’ Beſitz 
ihrer verlornen Güter zuruͤcktreten: fo ift gu abi 
daß fie ewig davon gefihieden bleiben. 

Wir könnten bier fchließen, wenn in der authentis 
ſchen Nachricht nicht nody Eine Stelle vorfäme, melde 
vor allen der Aufmerkfamfeit werth ift. 

Der 


Der Verfaffer fprihe darin von Napoleon Bonas 
parte's Verhältniß zu den verfchiedenen Inſtitutionen der 
römifch» Eatholifchen Kirche, d. h. zu den Miffionen, je 
nachdem fie jefuitifcher Natur find, oder nicht. Bei dies 
fer Gelegenheit erfolgt dag Geftändniß, daß es in Frank 
reich ſeit dem Jahr 1764, wo der Jefuiten»Drden in 
diefem Lande aufgehoben wurde, nie an Sefuiten gefehlt 
hat, nur daß fie unter den Benennungen von Vätern 
des Ölaubeng, von Berehrern Jefu und von Pa; 
canariften fortgedauert haben, Wie groß dadurch die 
Wahrfcheinlichkeit wird, daß die Miffionen aus Jeſui— 
ten beftehen: dies wollen wir hier. nicht geltend machen; 
weil es zuletzt einerlei ift, auf wen die Schuld eines Aer⸗— 
gerniffes zurückfält. Das Einzige, was wir zur Sprache 
bringen wollen, ift die Behauptung des Verfaſſers, „daß 
die Jeſuiten angefangen haben, eifrige Vertheidiger der 
Legitimität zu feyn, und zwar vermöge ber Erfahrung, 
daß der Untergang der rechtmäßigen Föniglichen Gewalt 
ben Sturz der Firchlichen nach ſich ziehe. U 

Welche Entdeckung, wenn fie authentiſch, d. h. 
zuverlaͤſſig, iſt! 

Doch gerade dieſe Authenticitaͤt muß Jeder beſtreiten, 
der mit den Grundſaͤtzen des Jeſuiten⸗Ordens auch nur mit— 
telmaͤßig bekannt iſt. Ein zum aufrichtigen Vertheidiger 
der Legitimitaͤt gewordener Jeſuit würde ſich in ſeinem ns 
nern eben fo aufheben, wie eine goldene Stahlfeder. Wer 
in den Schriften der Jeſuiten nur einigermaßen belefen 
if, wer z. B. Mariana's Lobrede auf den Mörder 
Heinrichs des Dritten *) jemals in fi) aufgenommen 


*) In dem Buche diefes Schriftft. Derege et regis institutione, 
N.Monatsfchr. f. D. VII, Bd. 18Hft. G 


— 98 — 
hat, weiß genau, was er von der Liebe des Ordens fuͤr 
eine geregelte Thronfolge und für alles, wovon die La 
gitimität ein Ergebniß ift, denfen muß. Der Sefuit, der 
nicht mit fich felbft in Widerfpruch ſtehen will, nimmt 
die Legitimität, wie er ales Gefelfchaftliche nimmt, nams 
lich als rohen Stoff, der fic) zu feinem Zweck benußen 
laßt. Da diefer Zweck nun durchaus fein anderer ift, als 
der päbftlichen Autorität jede andere, die fönigliche felbft 
nicht ausgenommen, unterzuordnens fo, unterfucht er bei 
dem legitimen Fürften nur, wie groß feine Geneigtheit 
ift, fich diefe Unterordnung gefallen zu laffen. Entdeckt 
er nun in ihm einen Widerfpänftigen, einen Rebellen — 
fogleich ift alle feine Achtung, alle feine Liebe für Rechts 
mäßigfeit dahin; und, welches Schickfal einen folchen 
Fürften auch treffen mag, in feinen Augen ift felbft 
das ſchlimmſte gerecht. Dies ift der geheime Sinn früs 
berer Lobreden auf den Königemord; dies der Schlüffel 
zu dem Betragen der Sjefuiten in neuerer Zeit, wo daß 
Berhältniß der Kirche zum Staat, in Folge der wach» 
fenden Civilifation, fo mefentlich verändert ift und fo 
viel Vorſicht nöthig gemacht hat. ES war demnach 
nicht der Ufurpator in Bonaparte, was das Zartgefühl 
der Väter deg Glaubens, der VBerehrer Jeſu, 
der Pacanariften verleßte, es war vielmehr der kos— 
mofratifche Geift, in welchem diefer Ufurpator maltete, 
als er fich auf feine Weife dem römifchen Stuhl uns 
terwarf, als er das Concordat von 1801 abfchloß, ohne 
der MWeltgeiftlichkeit ihre Güter zurück zu geben, ohne 
die Drdensgeiftlichfeit wieder herzuftelen, ohne den Je— 
fuiten» Orden in die alten Wirfunggfreife zurück zu füh» 
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ren. Angenommen; Bonaparte hätte in feinem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem tömifchen Stuhl dag gerade Gegentheil von 
dem gethan, was die Mißbilligung der Sefuiten finden 
mußte — wie fehr würden fie feine Ufurpation in den 
Schatten geftelt‘, wie fehr feine Legitimität präconifirt 
haben! Nur ein einziges Mal ift der Sefuiten: Orden 
mit fich felbft in Widerfpruch getreten, nämlich ale er, 
ftol; auf fein großes Beſitzthum, fich einbildete, den 
Schuß des paͤbſtlichen Stuhls entbehren zu fünnen. Von 
diefer Einbildung durch “einen großen Umſturz zurückge; 
bracht, hat er feine alte Stellung wieder zu gewinnen 
verſucht; und nachdem ihm dies im Jahre 1814 gelun- 
gen ift, wird man ihn in Zufunft nach eben den Maxi⸗ 
men handeln fehen, die ihm zu allen Zeiten eigen gewe— 
fen find, bis ein neues Verhaͤngniß neuen Umſturz für 
ibn berbeiführt. 

Um mit einiger Competenz über Dinge diefer Art 
gu urtheilen, muß man von dem, maß die Vergangens 
heit mit fich gebracht hat, genau. unterrichtet feyn und 
von dem Verhaͤltniß der römifch, Fatholifchen Kirche zum 
Staat überhaupt, und zu gemiffen Staatsformen ing Bes 
fondere, eine klare Anfchauung in fid) tragen. Ins Blaue 
hinein fagen, der Sefuiten Orden habe fich befehre und 
aus dem ehemaligen Veraͤchter der Legitimität fei ein eifs 
tiger DVertheidiger derfelben geworden, heißt nicht mehr 
und nicht weniger, als die eigene Leichtgläubigfeit zum 
Verderben aller Derjenigen gebrauchen, welche unfähig 
find, die Sache zu unterfuchen und zu ergruͤnden. Dies 
fer Orden ift noch immer, was er jemals gemwefen ift: 
ein Aegmittel für alles was Achtung für dag ge 
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feltfhaftlihe Gefeg genannt zw werden verdient; 
und er ift Died aus feinem andern Grunde, als weil 
die Beſtimmung aller feiner Glieder e8 mit fich bringt, 
zur Achtung für jenes angebliche goͤttliche Ge— 
feß zu erziehen , deffen Vollftrecker. dag römifch» Fatholis 
ſche Kircheuthum ift. Seine Mittel können gegenwärs 
tig weſentlich von denen verfchieden feyn, die er im 
fechzehnten und fiebzehnten Jahrhunderte anwendete; al: 
fein fein Zweck ift noch immer bderfelbe, und, biefem 
Zweck gemäß, kann er ed nur darauf anlegen, die Zeis 
ten der theofratifchen Univerfal: Monarchie zurück zu füh: 
ren, wo die Päbfte ganz Europa beberrfchten und bie 
Könige und Fürften gerade fo viel waren, als fich mit 
dem DBortheil des allgemeinen Chriſtenvaters verteug. 
Nur. woy wie in Paraguay, fich alles blindlingd dem 
angeblich göftlichen Gefege untermwirft, kann der Jeſui— 
ten» Drden mild und menfchlich und gerecht erfcheinen ; 
two er nicht diefelbe Bereitwilligkeit antrifft, da kann er 
nur tigerartig wüthen. 

Dies iſt daß einzige Authentifche in dieſer Ans 
gelegenpeit. 

Dürfen wir nun nach allem, was bisher bemerft 
worden ift, unfere Meinung von den Miffionen in Franf- 
reich freimuͤthig aͤußern; fo wird fie dahin ausfallen : 

„Daß befagte Miffionen eine von den unfeligften 
Erfcheinungen in Frankreich find; 

„daß fie, anſtatt auf die Zurücführung der Ein» 
traht hinzuwirken, die Zwietracht im böchften Grade 
vermehren werden; 


„daß ihre Begünftiger nicht wiſſen/ was fie * 
und ſich ſelbſt ihr Verderben bereiten; /“ 

— daß bie, welche ſich ihnen widerſetzen, es — 
mit ihrem Vaterlande noch mit dem regierenden Theile 
des Herrſchergeſchlechtes uͤbel meinen;“ 

„daß dies aber nichts verſchlagen wird, weil die 
Miſſionen, als fortwirkender Gaͤhrungsſtoff, ganz dazu 
gemacht ſind, die Partheien zu einer ſolchen Erbitterung 
hinzuleiten, daß fein anderes Rettungsmittel übrig bleibt, 
als ein fürmlicher Bürgerkrieg ;4 

daß endlich dieſer nicht lange mehr ausbleiben 
kann, wenn die Hand des Schickſals den Dingen nicht 
bald eine Wendung giebt, wodurch fie in eine andere 
Bahn geleitet werben. # 

Unfere Anficht von den Miffionen in Sranfreich ift 
alfo aufs Wefentlichfte verfchieden von ber des DVerfaf: 
fers, Zwiſchen ung Beide fiellt fich die Zeit als Schieds⸗ 
richter in die Mitte. Sie wird entfcheiden. 





Nahfhrife. 


Die Eorrectur diefes Aufſatzes war fo eben beendigt, 
als ich das 49 ſte Stück der Allgemeinen Preußis 
fhen Staatszeitung erhielt. In bemfelben erklärt 
der Königl. Geh. Ober⸗Regierungs⸗Rath und Nitter 
des rothen Adler Ordens, H. Schöll, „daß auch der 
Artikel über die franzöfifchen Miffionen in Nr, 34. ber 
Staatgzeitung von ihm herruͤhre,“ binzufügend, „daß 
Sachkundige und die Zukunft darüber entfcheiden wuͤr⸗ 


‚den; ob in dieſem, ſo wie Jin einem anderen Artikel, 
Wahrheit oder Irrthum enthalten ſei.“ 

‚Nun gut, Sachfundige und die Zukunft mögen ent 
Scheiben! Wo aber bleibe denn die Authenticität? 
Sich enthalte mich aller Bemerfungen über das Verfah— 
ren des Herrn Geheimen⸗Ober⸗Regierungs⸗Raths Schoͤll; 
:ollein: ich frage: was wird aus dem Begriff des Authen» 
‚tifchen, wenn etwas: für authentifch ausgegeben werden 
kann, daß: feine ‚andere Grundlage hat, als die pars 
theiifche Anfiche eines — Einzelnen? 
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Beruͤckſichtigungen der ſeit 1819 entftan- 
denen Wohlfeilheit in ihren Folgen 
fuͤr Preußen. 


Im Maͤrzheft dieſer Monatsſchrift ſind die Urſachen 
dieſer Wohlfeilheit ſo merkwuͤrdig dargeſtellt, daß die 
Folgen derſelben die allſeitigſte Beruͤckſichtigung erheiſchen. 

Wenn es am Schluß jener Abhandlung heißt: „die 
Preiſe der Produkte, des Arbeitslohnes und der Fabri—⸗ 
kate ſtellen ſich immer ins Gleichgewicht, welches auch 
die Preiſe des Silbers ſeyn moͤgen, wenn dieſe nur eine 
Reihe von Jahren anhalten und als beſtaͤndige Groͤßen 
wirken“: ſo iſt dies zwar hiſtoriſch begruͤndet, in ſo weit 
hierbei von Proportion des Brotwerthes zum Geldwer⸗ 
the die Rede iſt; aber nicht in Betreff der Proportion 
des Brotwerthes zum Tagelohn und Zinsfuße. 

Die Geſchichte, aͤltere wie neuere, weiſet vielmehr 
nach, daß je wohlfeiler das Brot, deſto theurer der 
Dageloͤhner ſei, und umgekehrt, je theurer das Brot, 
deſto wohlfeiler der Tageloͤhner; wie auch, daß da, wo 
einer Seits der Zinsfuß durch Verminderung des Natio— 
nal⸗Geldvorrathes ſteigt, anderer Seits der Preis der 
primitiven Lebeunsbeduͤrfniſſe faͤllt, oder, daß da, wo der 
Zinsfuß durch Vermehrung des National-Geldvorrathes 
fällt, der Preis der erſten Lebensbeduͤrfniſſe ſteigt. 

Letzterer Fall fand in Preußen und insbeſondre in 
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Schlefien Statt, ald der Scheffel Korn 4 bis 6 Thl. 
und darüber galt, dagegen aber der Capitalift von 110 
Thl. Pfandbrief-Eapital incl. zo p.Ct. Agio nur 4 p.Ct. 
Zins bezog, Jetzt ift bei wohlfeilem Korn der. Zingfuß, 
beſonders von nicht bepfandbrieften Schuld » Eapitalien, 
höher, und überhaupt ber Credit auf Landgüter dem 
Wucherzins Preis gegeben; und zwar nicht wegen fchlech» 
terer Bewirthſchaftung der Güter, oder megen Mangel 
an Sparfamfeit von Seiten der Gutsbefiger, fondern 
nur wegen jener Wohlfeilheit, die durd) Vermehrung der 
Staats: Abgaben feit 1819, und Erhöhung des Gefindes 
und Tagelohnes noch befonders gefleigert wurde, Fers 
nere Folge diefes Mißverhältniffes ift: daß der Capitaliſt 
gegen den dadurch, fowohl an Einnahmen, ald am 
Guts⸗Capital⸗Werthe, verlierenden Gutsbeſitzer um fo mehr 
gewinnt, als in der Regel nur der Eapitalift und: nicht 
ber Gutäbefiger an dem hohen Zinsfuß Theil: nimmt, 
weichen der: Staaf, »größeren Theild auf Koſten des 
Landmanneg, von den’ Staats-Schuldfcheinen zahlen laͤßt, 
indem der größten Theild in Städten wohnende Capitas 
lift feine :Klaffenfteuer zahlt, und die ftädtifche Abgabe 
von Fleiſch und Brot mie dem Producenten theilt. 

Die Ausgleichung des einen oder anderen einfrefens 
den Mifverhältniffes zwifchen Zinsfuß, Tagelohn und 
Brot» und Fleiſchpreis, ift eine der fchwierigfien Aufgas 
ben der Staatsverwaltung. England hat ſich durch 
feine Kornbill, »Sleifcheinfuhrs» Befchränfungen und fixirte 
Normal »Tagelohne mit Hülfe von Zuſchuͤſſen aus den 
Armen-Taxen an die Tagelöhner im Fall theuren Bros 
tes, Eünftlich, aber doch praftifch, gegen jene fehrecfbaren 


Mißverhaͤltniſſe ficher geſtellt. Wenigſtens wird man 
nicht beſtreiten fünnen, daß Englands Umwaͤlzung uns 
ausbleiblicd wäre, wenn es diefe Veranftaltungen aufs 
gäbe oder aufgeben müßte. Zwar Fann nur England 
das Prohibitiv⸗Syſtem in Folge feiner Snfular-Lage und 
Navigationg » Mebermacjt durchſetzen. Dagegen aber 
wird jeder Staat, eben ſo ſtaats⸗ oder völferrehtlih 
als ſtaatswirthſchaftlich, feine Untertanen gegen die 
feiner Nachbar-Staaten zur Aufrechthaltung und Sicher 
ftellung eines normalen. Korns und Zinspreifes und 
insbefondre der Landmwirthfchaft, durch einen Eingangs 
zoll von 25 p.Ct. des normalen Kaufpreifes von Korn 
und Sleifh in Vortheil ftellen dürfen und wollen, wenn 
die Uebergeugung von der Nothivendigfeit und Nuͤtzlich⸗ 
feit folder Maßregel erwiefen werden fann. 

Aller Landguͤter⸗Credit kann fih nur auf Taxen 
bafırt auf einen Normal-Getreidepreis und richtiges Ver 
haͤltniß zwiſchen Sleifch» und Korn: Produetion, ficher fiel 
len, wenn auch von Zeit zu Zeit, nach Durchſchnitt, der 
Normal: Kornpreis neu zu berechnen iftz Hunger; Theuer⸗ 
jahre nicht mit eingerechnet. Da jedoch gründlichft zum 
Sundamental,Gefeß der Landwirthſchaft die Formel ers 
hoben worden ift: „daß die nachhaltige Körner» Frucht 
barkeit nur durch Animaliſations-Kraft — durch anima—⸗ 
lifchen Dünger — und diefe Kraft nur durch) einen ans 
gemeffenen Normal;Preis feiner Zleifcy, Production geſi⸗ 
chert werden kann“: fo folge daraus von felbft, daß 
folder Normal:Preis in einem Staat; wie Preußen, grös 
feren Theils nur) durch einen Eingangszoll don 25 p. Ct. 
für fremdes Korn und Zleifch zw decken fei. Denn, 


wenn Defterreich, einer Seits in Zolge der Geld-Ummäl, 
zung einen Theil feiner Abgaben in Geld forderte, der 
Abgebende dort ‚aber bis dahin nur ‚Papiergeld hatte: 
fo. mußte ern ohne Rückficht auf Frachtkoſten und Verluſt 
in : Papiergeld, "baare8 Geld bei ung für wohlfeiles 
Getreide kaufen, und ſo unſern Getreidemarkt unter den 
Normal⸗Preis herabdrücken. — Andrer Seits ſchickte 
Polen ung Schleſiern z. B. im Fahre 1821 auf einen 
unfrer Biehmärfte 3000 Ochfen, 7000 Schweine, 20,000 
Hammel, von beiden: leßteren Sorten Vieh 11,448 mehr 
als im Jahre 1820. Dagegen ſank der Fleifchpreis des 
inländifchen Viehes um mehr als 25: p.Ct. — Hätte 
man. diefe von dem; fremden. Sleifch erhoben, fo hätten, 
wie in allen: gleicyen Faͤllen, wo dennod die Nachbar 
ftaaten e8 erfprießlich erachten. follten, Korn und Fleifch 
einzubririgen ‚diefelben: zur Erleichterung der Inlaͤnder 
gu den Staatsfoften ein Betraͤchtliches beigetragen. Nur 
fehr gering: die. 25 p.Ct. des Preifes jenes importir 
ten Viehes auf 12,000 Rthlr.: berechnet, hätte dafür ber 
" Staat. 24,000 armen Tagelöhnern die Klaffenfteuer er—⸗ 
daffen fönnen,; und durch. folden. Eingangszoll dem vers 
Fäuflichen inländifchen Viehe einen Mehrpreis von 25 
9.6. gegen das auslaͤndiſche gefichert. 

Daß 25 pCt. höheren Fleiſch- und Kornpreifes im 
Lande den NationalGeldvorrath nicht vermehren koͤnnen, 
ift Harz aber ein um diefe 25 p.Ct. vermehrter Geldum⸗ 
lauf zwifchen Stadt und Land kann nur mohlthätig 
wirken. 
Wenn hierbei die Capitaliſten und Staͤdter ermös 
gen, daß durch ſolche Maßregel der Credit und die Ab: 


gaben der Landbebauer mittelft geficherten NormalsPreifeg 
und folidern Verhaͤltniſſes zwifhen inländifcher: Fleiſch⸗ 
und Korn» Production, mehr ficher geftellt werden, und 
alfo auch die Zinſen von den, größten Theils in ihren 
- Händen befindlichen Staats⸗Schuldſcheinen: ſo ſollte 
man glauben dürfen, dag in fländifcher Berathung, Stade 
und Land für folche Maßregel einflimmen werden. Wenigs 
ftens ift fo viel gewiß, daß, wenn man bei allen Eapitaliften 
Umfrage halten könnte, ob fie lieber, Brot und Fleiſch 
um ‘25 p.Ct. des, jegigen Kaufwerthes theurer kaufen, 
oder fich die Reduction der Zinfen der Staats⸗Schuld⸗ 
fcheine um 25 p.€t. der Zinfen oder von 4 auf 3 p.Ct. 
des Capitals gefallen laſſen möchten, ſie zweifelsohne 
einhällig für das Erftere flimmen wuͤrden. In obeners 
mwähnter Abhandlung wird, zwar ohne Gründe; Anfühs 
rung; gefagt : daß die Zinfen und die Capitalien der 
Staatsſchuld nicht geändert werben Fünnten, fondern fies 
ben bleiben müßten, wie fie ſtehen;“ dann müßte aber 
auch gleiches von ihmen in fo weit gelten, als fie jetzt 
gehen oder im Cours ſtehen, zumal die jeßigen ins 
laͤndiſchen Staats⸗Glaͤubiger in ber Regel durch bie jets 
zige Cours» Baluta der Staatsfhulbfcheine mehr zurück 
erhielten, als fie. dafür ‚gegeben, — Sogar -Englande 
allerneuefies Beifpiel bemeifet, daß man mit den Staats; 
Gläubigern über Reduction von ı p.Ct. der Zinfen von 
Staats»: Schuldfcheinen fih einigen fünne, und zwar in 
‚bemfelben Moment, wo man die Kornbill durd einen 
höheren Eingangszoll vom Getreide zu fleigern frachtek. 
Die Ueberficht des offen vorliegenden Staats» Schulden 
und Haushaltungs,Etatd muß es jedem Inhaber von 


Staats» Schulbfcheinen wuͤnſchenswerth darſtellen, daß 
der angewiefene Amortifationg: Fonds wenigſtens um ı 
p.Ct.ıerhöhet werben möchte; aber auch jedem Eapitalis 

fien die Überzeugung abgewinnen, daß durch Erhöhung y 
von Abgaben der Landbebauer für folhen Zweck nicht 
mehr gewirkt werden Fann, wenn auch im Gegenfaß wir 
Schlefier auf dem’ Lande ung freuen, zu hören, daß um 
fre Haupt» Provinzial» Stadt ihre Communal« Abgaben 
zum Theil auf Zeit zu erlaffen vermochte. — Es kann 
wenigſtens Eeinem Zweifel unterliegen, daß die Vermehs 
rung des Staats:Schulden-Amortifationdg: Fonds um ı 
p.Ct. als ſtehende Größe mächtig, bald und im fleigens 
dem Grade, auf den Cours⸗Preis der Staats⸗Schuldſcheine 
wirken müßte Man Fönnte daher wohl auch in Preu⸗ 
gen, wie in England, jur Abwendung größeren Uebelftans 
des des Geldpreifeg, die Staats. Gläubiger: fragen, ob fie 
fi) nicht gefallen -laffen wollten, 3 p.Ct. Zins flatt 4 
unter der Bedingung anzunehmen, wenn die Einwilli⸗ 
genden ausſchließlich auf den ſchon beſtehenden und 
durch das 1p.Ct. der abzuziehenden Zinſen zu vermeh⸗ 
renden Amortiſations-Fonds in der Art Anſpruch zu ma» 
chen haͤtten, daß ihnen 2 p.Ek. ihrer Staats⸗Schuldfor⸗ 
derung baar ausgezahlt würden; wodurch fie zwar; ge⸗ 
gen Aushändigung von 2 p.Ct. Nominal: Werth ihrer 
Zorderung und gegen’ Verluft des ı p.Ct. Zinfen, nad 
dem Cours von 70 p.Ek., Jo Rthlr. an 10,000 Rthlr. oder 
HL. ihres Nominal-Schuldenforderungs:Kapitale, verlie 
ren würden; dagegen aber fleigende Hoffnung gemönnen, 
daß durch) ſolche Maßregel der Cours der Staat8:-Schuld» 
fcheine fi) heben werde. — Da nicht der Zinsfuß, fons 


dern bie größere Sicherung der Staats:Schulden haupt⸗ 
fächlich auf: ihren Cours, Preis wirft: Fönnte vieleicht 
durch folche verflärfte Sicherung der Fall eintreten, daß 
ſofort nach erfolgter — der Staatsglaͤubiger 
der Cours ſich um mehr als 3 pCt. —— und 
dann?! 

Daß die Landftände, im Fall folcher Einwilligung 
der Staats⸗Glaͤubiger, eine ausdrückliche Gewaͤhrleiſtung 
für die Amortifation der Staats» Schulden um fo eher 
übernehmen würden, dürfte, eben fo gewiß zu erwarten 
feyn, als daß durch folche ausdrüdliche Gewaͤhrleiſtung 
der Cours⸗-Preis der Staatd» Papiere nur gewinnen und 
nicht verlieren koͤnnte. — 

‚Gegen den, durch die Geld Revolution in Europa 
verfhlimmerten Wucher find aber Korn, und Fleiſchbill 
und Staats: Schuldenzins,. Reduction nicht genügend mwirk 
fam; fondern es find: auch noch verbefferte Credit; 
Gefeße nöthig. Die ideale Möglichkeit, durch eine 
k National⸗Bank in einem gefchloffenen Staate allen Zins 
mucher zu befeitigen, glaubt Schreiber diefes in. feiner 
Schrift über Credit⸗Syſteme (Breslau, bei Korn 180g ) 
zur Zeit ohne Widerlegung nachgewiefen zu haben. Prak— 
tifch haben Großbritannien und Nord-Amerika durch ihre 
vielzähligen Privat: Banfen in allen Städten und fogar 
(bon in Dörfern, indem biefelben nach den  Eredit- 
Geſetzen der Hauptbanfen jener Länder fih richten, ſchon 
fehr viel für die Nealifation ſolcher National: Banf-dee 
getban; nicht minder Preußen durch feine neuerdings 
wieder vermehrten, auf normale Durchfchnittgpreife bafır 
ten landfchaftlichen Eredit-Syfieme und Hypothen⸗Orb—⸗ 


nung. Aber leßfere, fo vortrefflich auch im Allgerheinen 
diefelbe ift, hat das Maaß der den Eredit»:Gefegen unters 
liegenden Principien überfchreiten laffen. Sie hat durch 
ihre Form mehr Credit gut geheißen, als ſie in der 
Mirflichfeit zu. garantiren vermochte, und fo, freimüs 
thig geäußert, Schuldnern und Gläubigern- geholfen, 
ſich ſelbſt machtheilig zu täufchen, wenn auch zugegeben 
werden muß, daß der theure Korn: Preis und der grös 
ßere Geld⸗Vorrath vor 1806 diefer Taufhung entſprach. 
Die fehr treffende Parallele der oben erwähnten Abhand» 
lung zwifchen Lehnse und Hypotheken⸗Weſen verdient 
hierbei in volem Maaße Beruͤckſichtigung. 

Nach den nur zu allgemeinen‘ traurigen Erfahruns 
gen, ift nicht abzufehen, wozu anders, als zum Uebel, ein 
durch gefegliche Anftale protegirter ungemeffener Hypothes 
Earifcheri Credit auf Land» Güter dienen fole. Für die 
Zufunft wird daher die Beimirfung des Staates auf dag 
algemeine Eredit-Princip zu befchränfen feyn, wonach 
der Credit oder das passivum nie dag activum jedes 
Schuldner's überfteigen, und alfo dem Landgut: Befiger 
in der Regel nur bie Hälfte des Capital-Tax⸗Werthes 
feines Gutes hypothefarifch als Schuld einzutragen er 
laubt werden folte, da e8 Far ift, daß ein Gutsbefit: 
zer, der mehr als die Hälfte ded Werthes feines Gutes 
fchuldet, da8 Maaß des vorfichenden allgemeinen’ Credit⸗ 
Principe ſchon überfchritten hat. — Der Staat kann 
aber durch feine Hypotheken: Ordnung erft dann für fol 
chen Credit fiheren Schug gewähren, wenn der Lands 
Güter: Tar- Werth durch einen geficherten Normal-Korns 
und Fleiſch⸗Preis in gedachter Arc feſt gegründer wird, 


Die Amortifation der durch frühere Begünftigung 
über die Hälfte ber GütersTar-Werthe in unferm Staate 
laftenden Land» Güter» Hypotheken⸗ Schulden begönne mit 
dem Augenblick , daß die Fünftige Hypothefen: Ordnung 
bei jeder neuen Befis- Veränderung  durdy Kauf die Abs 
tragung diefer übermäßigen Schulden bedingte, oder doch 
wenigſtens von Amts wegen feine gerichtliche Notiz mehr 
davon bypothefarifch nehmen ließe. Um aber den unter 
gedachter Laft mit Vorwiſſen des Staates ſchwer gedrück 
ten Zeit» Genoffen im jegigen Befis nad) Möglichkeit zu 
beifen, und fo übelgefchehenes nach Graden wieder gut 
zu machen, wird «8 fo billig als gerecht feyn, daß die 
Bewilligung der Special» Moratorien unbedingt bis zu 
= ber landfchaftlichen Credit: Zaren geflattee werde, wenn 
der Schuldner nicht nur die gefeglich bedungenen Zinfen 
zahlte, fondern auch jährlih ı pr. Ct. ays der Dif: 
ferenz Summe zwifchen # und 3 ber landfchaftlichen 
Taxe zur Umortifation diefer Summe. Durch Einzahlung 
diefes Amortifations-Procentes an die Landfchafts,Caffe 
würde diefe ald Spar: Eaffe der Guts-Befiger, nach den 
Principien der Spar»Eaffen, dem Zwecke fehr förderlich 
werben fünnen, und es verflände fich von felbft, daß 
der Schuldner durd) Ruͤcknahme des moratorii und ans 
derweite Befriedigung feiner Gläubiger feine Spar, Pro; 
cente, und jeder Gläubiger anderweitig durch Eeffion dee 
im moratorio begriffenen Capitals über daffelbe und 
feine Anfprüche an das Amortifations: Procent zur Des 
ckung feiner Forderung zu difponiren berechtigt bliebe. 
Solche Eeffionen fönnten aber bei folcher pupillarifchen 
Sicherheit, vorzugsweife zur Beförderung des Zweckes an 
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die Deposita der Gerichte geſchehen. Dagegen muͤßte 
das Wechſelrecht der Guts-⸗Beſitzer, das weit mehr ge⸗ 
ſchadet als genuͤtzt hat, geſetzlich ceſſiren! Statt deſſen 
koͤnnte mit Ruͤckſicht auf die Differenz zwiſchen Tax— 
und Kauf: Werth die Landſchaft berechtigt werden, kuͤnf⸗ 
tig bis 10 pr.Ct. über die Hälfte der landſchaftlichen 
Eredit-Tare gegen jaͤhrliche Ruͤckzahlung von ı p. Ct. zur 
Amortiſation in dazu ‚geeigneten Fällen vorzuſchießen. — 
Daß die Subhaſtationen in praxi mehr beſchleunigt, und 
in Concurs⸗Faͤllen Verpachtung der Güter zur Regel 
werde, ſteht in gleicher Petition. Lnterzeichneter kann af 
tenmäßig. einen Fall nachweifen,; daß ein Pacht» Gebot 
über das Doppelte der durch fchlechte Adminiſtration von 
drei im Concurs begriffenen Gütern erlangten Netto Ein; 
nahme nicht angenommen wurde, weil — die Concurs⸗ 
Ordnung bie Nichk- Verpachtung als Regel auffteles — 

Wenn in der Regel, wie gedacht, nur die Hälfte 
des Werthes der Land» Güter mobilifirt wird: fo 9% 
winnt der Staat unfehlbar an Stätigfeit ber Land⸗Staͤnde 
und Sicherheit der Staats: Abgaben. Die andre Werth» 
‚Hälfte bes väterlichen Bodens fann aber dann mit mehr 
Sicherheit mobil bleiben für die Kinder des Landes, wel- 
che nicht Land» Befiser werden fönnen. 

Gorckau, am Zoptenberg, den 4. April 1822. 


Sreihere v. Luͤttwitz. 
Regierungs⸗Praͤſident außer Dienft. 
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Die Aſſiſen in Cleve von 1822. 


Jeder Buͤrger, der es vermag, ſollte oͤffentlich uͤber 
die buͤrgerlichen Anſtalten reden, an denen er Theil 
nimmt, die er alſo Gelegenheit hat, aus der Erfahrung 
kennen zu lernen. Wenn dieſes allgemein geſchaͤhe, ſo 
wuͤrde man die beſten Materialien zur Beurtheilung 
buͤrgerlicher Anſtalten haben, und ſowohl ihre Maͤngel 
wie ihre Vorzuͤge kennen. 

Das große Gebrechen unſerer Zeit iſt das Raͤſon⸗ 
niren und Philoſophiren a priori uͤber Gegenſtaͤnde des 
buͤrgerlichen Lebens, uͤber die doch einzig die Erfahrung 
entſcheiden kann. So hat z. B. Herr Graͤvell über die 
Geſchwornengerichte geſchrieben, ohne in feinem Leben 
ein Geſchwornengericht geſehen zu haben, oder Geſchwor⸗ 
ner geweſen zu ſeyn. Hier liegt der Grund von der 
leeren Rednerei unſeres Zeitalters, die keine Thatſachen 
kennt, und daher feine Thatſachen erklaͤren kann. 
Das gerade iſt der große Vorzug der hiſtoriſchen Schule, 
daß fie überall vom Pofitiven, von beſtimmten Erfahrun: 
gen ausgeht, und indem fie fo genaue, biftorifche und 
ftatiftifche Data zum Grunde ihres Urtheils legt, immer 
feften Boden behält, und nie ins Unbeftimmte leerer, 
hohler Redensarten geräth. 

Die erfie Quartal: Affife von 1822 in Cleve zeich— 
nete ſich durch mehrere merfwürdige Faͤlle aus, unter 
andern durch den, daß ein Sohn feinen 62 jährigen 

N. Monatsſchr. f.D. VII. BI. 13.Hft. H 


Vater eines Raubmordes befchuldigte, ben diefer vor 6 Jah— 
ren zwiſchen Eleve und Kanten follte begangen Daten- 

Die Gefchichte war folgende: 

Bor 6 Jahren wurde zwifchen Eleve und Kanten, 
etwa 20 Schritte von der Heerftraße, ein fodter Körper 
gefunden, welcher nach Ausfage der Aerzte etiwa 14 Tage 
todt war. Er hatte eine Contufion auf der Bruft und 
ein Loch im Schedel, welches ihm mit einer Art von 
Hammer beigebracht zu feyn fchien. Diefes Loch im 
Schedel war tödtlich, wenn es ihm im Reben beigebracht 
worden; und dba es nicht wahrfcheinlich ift, daß jemand 
einen bereits todten Körper mißhandelt, fo nahm’ man 
an, baß die. Wunden ihm im Leben beigebracht worden, 
daß aljo der todte Körper der Körper eines Ermordes 
ten. ſei. 

Wer er aber fei, das war nicht auszumitteln, da 
die Faͤulniß das Gefiche fchon unfenntlicy gemacht hatte; 
Papiere fanden fich nicht bei dem Todten. Auf feinen 
Fall war er aus der hiefigen Gegend, da hier Niemand 
vermißt wurde. Ein Waffelnbäcker, der Anfangs vers 
mißt worden, und auf den das Gerücht gerathen mar, 
fam nachher wieder, und widerlegte feinen Tod durd) 
fein Leben. 

Die Aerzte waren der Meinung, e8 fünne ein Jude 
feyn; denn man fand einen bebräifchen Zettel in feiner 
Tafche. Allein man fand zugleich einen Nofenfranz im 
derfelben, und diefes brachte auf die DVermuthung, daß 
er ein Chrift fei, weshalb er denn, nachdem man ihn an 
dem Orte begraben, wo man ihn gefunden hatte, wieder 
ausgegraben und auf den Kirchhof gebracht war. 
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Die Sache wurde vergeffen, da fich weiter gar feine 
Spur vom Thäter auffand. Beraubt hatte man den 
Todten, da er weder Uhr, noch Geld, noch Sachen bei 
fi hatte; allein feine Kleider hatte man ihm gelaffen. 

Der ıgjährige Dinell nun, der wegen zweier Dieb» 
ſtaͤhle von der Aachener Aſſiſe zu 5 jähriger Zuchthaugftrafe 
verurtbeilt war, ſagte im vorigen Jahre im Werdener 
Zuchthauſe aus: er wiffe, wer den Juden erſchla— 
gen, den man zwifchen Eleve und Zanten ge 
funden. Er fohrieb aud) einen Brief an feinen Beichtva: 
fer, in welchem er fagte: er fühle fich gedrungen, den Mord 
zu befennen, dem er als ı3jähriger Knabe beigemohnt, 
weil er fonft nicht beichten fünne und nicht zum Abend» 
mahl geben. Gein Bater, der 62jährige Dinell, ein 
geborner Staliäner, der von der Affife wegen Einbrüche 
zu lebenslaͤnglicher Kettenſtrafe verurtheilt worden, ſei 
der Thaͤter; dieſer und Rudolph Wahl, ein Bauer auf 
der Berighardter Heide bei Iſſum, habe ihn erſchlagen. 

Es war zwar unwahrſcheinlich, daß bei einem fo 
boffnungsvolen Fruͤchtchen fürs Zuchthaus auf ein 
mal fo zarte religiöfe Gefinnungen folten erwacht ſeyn; 
indeß, da bei den Voͤlkern von melfcher Abftams 
mung der Aberglaube und die Verworfenheit vielfach 
Wandnahbarn find, indem ein Bravo fih zwar fein 
Sewiffen aus feinem Gewerbe macht, aber große Scheu 
bat, feine Oſtern zu verfäumen; fo fonnte die Staats; 
bebörde nicht umhin, ihn zu vernehmen, und nad) feinen 
Ausfagen zu unterfuchen. — Im Verhoͤr erzählte er die 
That mit allen Umftänden: wie der Zube früher in Iſ— 
fum bei feinem Vater logirt, wie er viel Silber bei fi _ 
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gehabt, wie fein Vater ihm 2 Tage nachgegangen, tie 
er ihm endlich auf dem Wege nad) Eleve vorgeeilt, fich 
an der Landſtraße niedergefegt, ihm dort nebft Rudolph 
Wahl aufgelauert, und als der Jude gefommen, ihm ent 
gegen gegangen, ihm vor den Kopf gefchlagen, und ale 
er davon zur Erde gefallen, ihm auf die Bruft getreten, 
und ihm nun den töbdtlihen Schlag mit dem fiumpfen 
Ende eines Pfefferfuchenbeils beigebracht, worauf fie ihn 
ins Gebüfch gefchleppt, ihn beraubt und die Beute ge 
theilt Hätten, welche in Geld und in altem Silber beftans 
den, mit dem der Jude gehandelt. 

Auf diefe Ausfage des jungen Dinel wurde Rus 
dolph Wahl eingezogen, und der alte Dinel von Cölln 
geholt, um mit feinem Sohne, der von Werden geholt 
worden, verhört zu werben. 

Deide Beflagten Ieugneten an der That Theil ge 
nommen zu haben. 

Die Anflagefammer des Coͤllner Appell» Hofes fand 
indeß die Anklage für binlänglich begründet, um die Ans 
geflagten vor die Clever Affife zu fielen. 

Die Sache war ſchwierig: die ganze Anklage bes 
ruhete bloß auf der Ausfage des jungen Dinel, eines 
Zuͤchtlings, und alle materiellen Beweife fehlten. Denn, 
wenn eine Sache fo lange vorbei ift, daß fie faft an 
Verjährung grängt, fo find die Spuren auch fo fehr 
verfchwunden, daß ale Bemweisführung beinahe unmög» 
li wird, woher der Gefeggeber denn aud) weislich ge 
ordnet hat, daß nach zehn Fahren Feine Unterfuchung 
mehr fönne eingeleitet werben, indem dann die Verjäßs 
rung eingefvefen. 
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Die erfie Frage war nun: ift der junge Dis 
nell bei dem Morde wirflich gegenwärtig 9% 
wefen. 

Verſchiedene der Geſchwornen mollten auf feine 
Religioſitaͤt nicht fonderlich viel geben; doc) meinten fie, 
wenn er folche Umftände vom Morde erzähle, die nur 
jemand wiffen fönne, der dabei gewefen, fo müffe man, 
diefe Vorfrage bejahen. 

Indeß war diefes ſchwer zu entfcheiden. So durch⸗ 
triebene Spigbuben, mie die beiden Dinells, find von als 
len Diebftählen und Mordthaten, die in einer Gegend 
vorfallen, immer volfommen unterrichtet, auch wenn fie 
nicht dabei gemwefen find, und fie koͤnnen, wenn folches ih» 
nen übrigens in ihren Plan paßt, fagen: fie feien dabei 
geweſen, und die Gefchichte dann fo umfländlich und rich» 
tig erzählen, daß man auf den erften Augenblick wirklich 
glaubt, fie fei wahr. 

Die Urfahe, warum fie eine folche Gefchichte er: 
zählen, ift Theild Nache, um Andere, auf die fie einen. 
Zahn haben, in eine Eriminal:Unterfuchung zu vermickeln, 
weswegen der Eonreftor Schmelzel nie in ein Gefängniß 
ging, damit folche ausgemachte Spigbuben feinen Nas 
men nicht erführen, und ausfagten: er fei auch dabei 
geweſen; Theils ift es Politif, um einmal wieder ine 
Verhoͤr und ins Freie zu fommen. Go fagten vor zwei 
Fahren eine Menge zur -Galeere Verurtheilter zu Toulon 
aus: fie müßten, durch Hörenfagen, um die Ermordung 
des Herzogs von Berry, bloß in der Abficht, um nad) 
Paris ins Verhör zu kommen, und unterweged in bie 
freie Luft. — Endlidy machen auch die Verurtheilten 
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oͤfters eine ſolche Ausſage, um die lange Weile des Ges 
faͤngniſſes durch einen ſolchen Zwiſchen-Act in etwas zu 
unterbrechen. 

Bei dem jungen Dinell konnten alle dieſe Gruͤnde 
Start finden. Im Werdener Zuchthauſe iſt die Bebands 
lung ſtrenger, als im Clever Arreſthauſe, und er konnte 
daher einmal eine Verbeſſerung des Logis auf 6 Mor 
nate mwünfchen. Dann fonnte er aus einer befondern 
Art von Findlicher Liebe feinen Water befchuldigen, an 
dem Morde Theil zu Haben, um ihm auf diefe Weife 
auf dem Transport Gelegenheit zum Entmweichen zu ges 
ben; denn der alte Dinel ift ein Außerft flarfer und ges 
wandter Kerl, den fie kaum in Cölln halten fönnen, und 
der, da er fhon einmal entfprungen iftwjegt einen eifers 
nen Bogen mit einer Schelle über dem Kopf hat. — 
Daß der junge Dinel feinen Haß gegen feinen Vater 
begte, ging daraus hervor, daß er ihm von dem Gelde 
gefhickt, mweldyes er im Gefangniffe mit Spinnen ver; 
dient hatte. Endlich Fonnte er aus Rache den Bauer Rus 
dolph Wahl Hineinziehen, da er glaubte, daß diefer ihn, 
als er entfprungen, an die Gendarmen verrathen habe. 

Die Vorfrage: ob der junge Dinell wirklich beim 
Morde gegenwärtig gemefen, war daher ſchwer zu ent 
fheiden. Denn nad) 6 jahren war nicht mehr auszu— 
mitteln, ta der Arzt und der Wundarzt und die Zufes 
benden über den Befund des Körpers gefagt hatten; 
der junge Dinell fonnte dies wieder erfahren, und bier: 
nach feine Gefchichte geformt haben. Für fi) magte 
er übrigen nichts, da er damals erft 13 Jahr alt war 
und alfo ohne discernement gehandelt hatte. 
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Merfwürdig war es indeß, daß er im ganzen Ders 
höre, die Sache immer auf diefelbe Weife erzählte, und 
ohne alle Widerfprüce. Alein auch hieraus fann man 
bei fo gewandten Spigbuben wenig fihließen, da biefe 
felbft im Lügen fo folgereche find, als ehrliche Leute Faum 
im Wahrheitfagen. Aud; ift e8 befannt, daß die als fals 
fche Zeugen in Aachen Hingerichteten in den Augfagen 
über die Umftände des Mordes, den fie wollten gefehen 
haben, immer genau bei denfelben Worten blieben und 
fih nie widerſprachen. Und doch hatten fie die ganze 
Geſchichte aus Nache erfunden, 

Um augzumitteln, ob der junge Dinell wirklich beim 
Morde gemwefen, batte ihn der StaatEprocurator nach) 
der Stelle führen laffen, wo der Leichnam gefunden mwors 
den, und er hatte bier alle Dertlichfeiten aufs Genauefte 
gefannt und angegeben. — Allein auch dieſes wurde 
wieder ztveifelhaft, da er zu gleicher Zeit im Verhoͤr ans 
gab, daß er einige Tage nad) dem Morde wieder die 
Straße gefommen, wo er gefehen, daß der todte Körper 
noch da gelegen, und daß die Naben fchon auf ihm ges 
feffen, worüber er noch gelacht habe. 

Wenn die Gefchwornen fi über die Vorfrage hät- 
ten einigen fünnen, ob der junge Dinell wirklich beim 
Morde gegenwärtig getvefen, fo wäre über den alten 
Dinel wohl das Schuldig aufgefprochen worden. Denn 
der 13 jährige Knabe Fonnte den Juden nicht allein todt 
geſchlagen haben, und ein Anderer, als fein Vater, würbe 
einen folhen Knaben nicht mitgenommen und zum Zeus 
gen feiner That gemacht haben. Denn war ber unge 
Dabei gemwefen, fo war er fiher zum Wacheftehen benußt 
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worden, wozu ihn auch fchon fein Vater bei früheren 
Diebftählen gebraucht hatte. 

Allein wenn auch die Vorfrage entfchieden tar, 
daß der junge Dinell wirklich beim Morde zugegen ge 
wefen und daß fein Vater ihn mitgenommen: fo Fonnte 
diefes auf die Mitanflage von Nudolph Wahl feinen 
Einfluß haben. Gegen dieſen lagen feine materiellen 
Beweiſe vor; er konnte fo, tie jeder Andere, vom 
jungen Dinell der Thäterfchaft befchuldige werden. — 

Wenn man die Gefängniffe öffnet und die 
Zuchthaͤuſer reden läßt, fo ift dagegen wenig zu 
erinnern, fo lange man der Canaille die Canaille gegenüber 
ftelle. Es ift nicht abzufehen, warum ein Züchtling nicht 
ein Zeugniß gegen einen zur Kette verurtheilten ablegen 
follte, fo mie es bier der Fall war. Auch ift in den 
Gefegen der Schritt von lebenslänglicher Kettenſtrafe, 
zu der der alte Dinell bereits verurtheilt war, bis zur 
Todesſtrafe, die auf die neue Anklage ſeines Sohnes laus 
tete, nicht fehr groß. 

Anders aber ift ed, wenn man Züchtlinge ange 
feffenen Leuten gegenüberftelt, die noch in feiner Erimis 
nal-Unterfuchung geweſen. Hier bemeift ihre Ausfage 
gar nichts, und die Geſchwornen dürfen eine Jurispru— 
den; nicht auffommen laffen, die niche allein für den 
Eonreftor Schmelgel, fondern für alle angefeffene Leute ges 
fährlih if. Denn, wenn die Unfchuld der legtern auch in 
den Händen der Geſchwornen völlig fiher liegt: fo has 
ben fie doch den Aerger und den Verdruß, in eine uns 
angenehme Unterfuchung verwickelt zu werden, und auf 
mehrere Monate ihrer Freiheit beraubt zu ſeyn. 


Während der Verhandlungen wurde dem jungen Dis 
nel durch Zeugen wahr gehalten, daß er gefagt hatte, 
wenn er nur den Namen Jemands wiffe, und 
er fhreibe ihm einen drief, er folle ihm einen 
Thaler ſchicken, und diefer thue es nit, fo 
fönne er ihm Verdruß genug madhen. 

Gegen den Rudolph Wahl wurden mehrere Be 
fhuldigungen aus früherer Zeit vorgebracht, und diefe 
waren wohl mit Urfache, daß er eingezogen worden. — 
Vor etlihen 20 Sahren wurden auf der Berighardfer 
Heide, wo der Rudolph Wahl wohnt, zwei Alpener 
Juden tobt geſchlagen; das Gerede befchuldigte ihn 
der Theilnahme. — Dann folte er feinen eigenen Sohn, 
der toll geworden, fehr gemißhandelt, und auch noch 
auf Pfänder geliehen haben. 

Rudolph Wahl ift aus der Gegend von Mainz ges 
bürtig, und bat fi) vor 43 jahren auf der Berighards 
ter Heide, welche damals zwifchen Coͤlln und Eleve fireis 
tig war, angefiedel. Er hat 200 Morgen urbar ges 
macht und zum Theil mit Tannen befäet, und er iſt der 
reichfte unter den fämmtlihen Bewohnern der dortigen 
Heide. Als er verhaftet wurde, fand man in feinem 
Schrank für 1800 Thaler Schuldfcheine, und zugleich 
zwifchen 4 und 500 Thaler an baarem Gelde. Aus 
North Fonnte er es alfo nicht gethan haben. 

Wenn Femand durch Fleiß fi) Vermögen erwirbt, 
fo wird gewöhnlich von der Nachbarfchaft eine Gefchichte 
erfunden, die dieſes erklären fol. Entweder hat er die 
Juwelen von einem Emigranten behalten, der bei ihm 
geftorben ift (wie Herr N. in A.), oder er bat das 


Silber von einer Abtei befommen (wie Herr R. in M.), 
oder er hat ein paar Juden todt gefcd)lagen, wie Ru— 
dolph Wahl. 

Aus den Zeugenausfagen gegen Rudolph Wahl 
leuchtete eine große Feindfchaft gegen ihn hervor, welche 
noch aus der Zeit herrührte, wo er Agent und Steuers 
empfänger auf der Berighardter Heide war, — Auch) 
die Gefchichte mit feinem tollen Sohne Elärte fih fo 
auf, daß ihm nichts zur Laft fiel. Sie war ſchon zo 
Fahre her, und hatte folgenden Zufammenhang. Als 
im franzöfifchen Kriege Kur-Coͤlln fein Reichs-Contingent 
ſtellte, kamen die Hufaren des Nachts, um die juns 
gen Leute zu fangen und zu meffen. Es waren diefeg 
die damals üblihen Treibjagden auf Menſchen, melde, 
feit eine regelmäßige Confeription eingetreten, weggefallen 
find. Auch der Sohn des Wahl murde des Nachts 
aufgefangen und gemeffen. Diefer erfchraf hierüber fo, 
daß es ihm ins Gebluͤt ſchlug. Er wurde darauf fims 
pel und endlich rafend. In diefer Naferei lud er die 
Flinte, und fchoß feinen Vater, ald er des Sonntage 
aus der Rirche Fam, zwifchen den andern Kirchleuten, 
fo, daß er zur Erde fiel. Die Gerichte nahmen die 
Sache auf, und wollten den Sohn einfperren. Der 
Mater bat, daß er bei ihm bleibe, und auf feine Ber; 
antwortlichfeit. Der junge Menſch wurde eingefperrt 
und an einer Kette befeftige, an der er nach 5 Jahren 
ftarb. | 

Daß Leihen auf Pfänder wurde wahr gehalten. 
Allein folches ift nicht verboten, und bei unfichern Leu— 
ten nicht zu vermeiden. 
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Die Faffung des alten Wahl war merkwürdig. 
Während der alte Dinell ganz zerſchlagen da faß und 
meinte, war der alte Wahl heiter, und tauchte in der 
Zwifchenzeit ruhig feine Pfeife. Nur einmal meinte erz 
es war als fein Vertheidiger zu den Gefchwornen von 
dem traurigen Schickfal ded Mannes und von feiner 
Unfchuld redete. — Es mar ein Greis von 72 Jahren, 
der, nach einem fehr ehätigen Leben, am Abend deffelben, 
auf der Banf der Angeklagten faß und über deffen Haupt 
eine Klage ſchwebte, die auf Leben und Tod lautete. 

Die Verhandlungen dauerten zwei Tage, und der 
GSißungsfaal war von des Morgens bis zum Abend fo 
vol Menfchen, daß Fein Apfel zur Erde fonnte. Das 
Parkett, welches für die Gefhmornen und die Zeugen be; 
ſtimmt ift, war fchon vor der Gißung ganz voll von Das 
men, welche die Geduld hatten, 8 Stunden zu fißen — um 
nur ihre Pläße nicht zu verlieren. - Das tragifche Inte⸗ 
treffe der Handlung läßt die Menfchen nicht mehr log, 
wenn fie einmal hinein verwickelt ſind. 

Den zweiten Tag dauerten die Verhandlungen bis 
um Mitternacht. Die Vertheidigungsrede des Advokaten 
von Rudolph Wahl dauerte an 4 Stunden. Der Präs 
ſident wiederholte den Gang der Verhandlungen, und bie 
Gefhmwornen traten in ihr Berathungszimmer. Nach ı 
Uhr famen fie zurück. Der Hof verfammelte ſich wieder. 
Die Angeklagten ‚wurden wieder vorgeführt, und die Ges 
fhmwornen fprachen ihr nicht ſchuldig aus. 

Dinell, der fchon früher zu lebenslänglicher Zwangs— 
arbeit verurtheilt war, murde wieder ins Gefängniß ges 
führt. Rudolph Wahl wurde gleich freigelaffen und von 
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feinem Vertheibiger an dem Arm genommen und abge 
führt. Seine Söhne waren da, um ihn abzuholen. Diefe 
hatten das Anfehen von ordentlichen und wohlhabenden 
Dauersleuten. 

Als er losgeſprochen war, wurde er den andern 
Tag gefragt: Wie er ſo ruhig habe ſeyn koͤnnen, da doch 
eine ſo ſchwere Anklage uͤber ſeinem Haupte geſchwebt? 
— Er antwortete: er habe gedacht, er wuͤrde die paar 
Tage, welche er noch zu leben habe, wohl hinbringen, 
und er habe Gott gebeten, er möge ihm nur feinen Vers 
fand laffen; denn oft fei es ihm geweſen, ald wenn er 
ihn babe verlieren follen, befonders wenn im Verhoͤr 
dem jungen Dinell mehr geglaubt worden, als ihm. 
Dann fei es ihm oft gewefen, als wenn er ein Meffer 
nehmen müffe, um es ihm ins Herz zu floßen und dann 
zum Richter zu fagen: ihr wolt einen Mörder aus mir 
machen, nun habt ihr einen, und nun thut, was ihr 
wolt. 

Ich bin dem Gange der Verhandlungen mit einer 
großen Aufmerffamfeit gefolgt, ob ich gleich an dem Tage 
nicht mit zu den zwölf Geſchwornen gehörte, da der 
Advokat des Beklagten Rudolph Wahl mich abgelehnt 
hatte. In diefen Verhandlungen ift nichts borgefoms 
men, was mich fo fehr von der Unfchuld des Greifes übers 
zeugt hätte, als fein ruhiges Verhalten vor der Affife, und 
dann diefer Ausdruck des gefränften Ehrgefühls und 
diefer Trieb zur Gelbfihülfe, wenn alles Andere zu ver: 
fagen ſcheint. 

Han ficht an diefem Beifpiele, wie gefährlich es 
ift, die Canaille der Zuchthäufer angefeffenen Leuten gegen: 
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uͤber zu ſtellen. Auch ſieht man, wie wenig Garantie die 
franzoͤſiſchen Geſetze den angeſeſſenen Leuten geben, und 
wie weit man mit dem trefflichen Gleichheits-Princip in 
der Geſetzgebung gekommen iſt. 

Wenn man Diejenigen für Flug halten muß, bie 
fih auf ihren Vortheil verftehen, und Diejenigen für 
dumm, die fich nicht darauf verfichen: fo muß man bie 
Ariſtokratie für Elug, und die Demofratie für dumm hals 
ten. — Bonaparte fcheute die Ariftofratie, ihrer Klug» 
heit wegen, und deswegen ließ er nie eine auffommen. 
— Das trefflihe Gleihheits-Princip fah er aber als 
die fchönfte Erbfchaft auß der Nevolution an, und er, 
der feinen Macchiavelli gut gelefen hatte, wußte, welch 
eine herrliche Grundlage diefes für eine folgerechte Des» 
potie if. — Ferdinand von Spanien und die Eluge 
Iſabella hatten ebenfalls eingefehen, wie vortrefflic dag 
Gleichheits:Princip bei der Inquiſition fei, wo der erfte 
Grundeigenthümer und der Geringfte im Volke auf die: 
felbe Weife als Ketzer behandelte wurden und wo der 
Eine nicht mehr Garantie hatte, als der Andere. — 
Das muß man aber an’ den alten Deutfchen rühmen, 
daß fie fich gut auf die Freiheit verftanden haben, und 
daß fie in ihrer Nechtsfindung nie das Gleichheitg- 
Princip fohaben auffommen laffen, daß fie angefeffene Leute 
der Canaille gleichgefegt hätten. 

Deswegen rühmt auch Montesquieu von ihnen: 
daß das wahre Syftem der Erhaltung der bün 
gerlihen Freiheit in den deutſchen Wäldern 
fei gefunden worden. 

Die Familie Dinell befchäftigte die Affife am meis 
fien, mweldyes um fo merfmwürdiger war, da Vater und 
Sohn wegen anderer Verbrechen ſchon von der Aachener 
Affıfe waren verurtheilt worden. Nachdem durch dag 
Bekenntniß des Sohnes der Vater auf Naubmord ans 
geklagt und von Cölln nach Eleve gebracht war: fand 
es der alte Dinell für angemeffen, noch mehrere Yugfagen 
wegen früherer Diebftähle zu machen, welche denn nun 
zur Unterfuchung famen. Für fid) wagte er hierbei nichts, 
da er bereits zu lebenslänglicher Kettenftrafe verurtheilt 
war und alfo wegen Diebftahls Feine weitere Urtheile ge 
gen ihn Fonnten-erlaffen werden. Im Gegentheil konnte 
er hoffen, daß einiger Vortheil für ihn daraus entfpränge, 
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da diefe Anklagen eher abgeurtheilt wurden, als bie 
Mordgefchichte, wegen deren ihn fein Sohn anfklagte. 
Er beftrebte fi) daher in diefen Gefchichten immer, alle 
Thatfachen ganz genau anzugeben, um fo die Meinung 
der Gefchwornen für fich zu gewinnen. 

Einer feiner Mitfchuldigen bei frühern Diebftählen, 
Namens Achternbofch, Bürger in Rheinberg, ein Mann 
von 67 fahren, wurde vor die Gefchwornen geftellt und 
- für fchuldig erklärt. Der Afifenhof verurtheilte ihn zu 
7 Jahr Kertenfirafe. Er hatte früher vor dem Inſtruk— 
tions;Richter alles eingeftanden, nahm aber vor den Ge— 
ſchwornen feine Ausfage zurück, weil er eine Verwirrung 
des Derftandes vorfchüßte , welche aber die abgehörten 
Zeugen nicht bemerft hatten. Als er verurtheilt war, 
fhien er zufrieden zu feyn; dag Gefühl, daß ihm fein 
Unrecht gefcheben, fihien vorzumalten. Er hatte wohl 
felber nicht erwartet, daß fein jegiges Laͤugnen ihm durchs 
helfen würde, 

Der Hauptdiebfiahl, den er mit Dinell begangen, 
- war beim Prediger Koß in Budberg, vor 5 Jahren. 
Dinell erzählte ihn mie allen Umftänden: wie Achterns 
bofch zu ihm gefommen und ihm gefagt hatte, daß er einen 
Bang von 12000 Thl. wiſſe; wie er ihm einen Brief ges 
geigt, in weldyen es hieße: das Waffer ift groß und die 
Erbfen find theuer; und diefes hieße, daß noch Jemand 
in dem Zimmer fchlafe, auf dem das Geld lieg. — 
Dann, wie er ihm fpäter einen Brief gezeigt habe, in 
dem e8 geheißen: das Waſſer ift Elein, und die Erbfen 
find mwohlfeil, welches hieße, daß jest Niemand mehr 
auf dem Zimmer fchlafe, und daß das Geld wohl zu 
befommen wäre Wie fie darauf zweimal bingegangen 
und wegen Mondlicht8 und der nahen Dorfwache die 
Sache nicht gewagt hätten. Daß dritte Mal aber fei eg 
eine ftürmifche Nacht gewefen, und fie hätten zwei Lei— 
tern an einander gebunden, um an das Fenfter zu foms 
men. Wie Dinel darauf ein blaues, mit Terpentinöf 
getränftes Papier auf die Scheibe gelegt und diefe dann 
jerbrochen, welches ohne Geraͤuſch gefchehen fei, da das 
Glas nun auf dem Papiere feftgeflebt und nicht heruns 
tergefallen fei. Wie er fih dann einen Bindfaden an 
den Daumen gebunden und das andere Ende dem Herrn 
Achternbofc) gereicht, welcher ihm, als er auf dem Zims 
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mer geweſen, damit Zeichen gegeben. Zog er einmal am 
Bindfaden, ſo mußte Dinell ſein Licht ausmachen und ſich 
ſtille halten; zog er zweimal, fo wurde die Gefahr grö> 
Ger, und er mußte herunter fommen. Wie er darauf die 
Schublade der Commode geöffnet, in der nach Herrn Ach- 
ternbofches Angabe dag Geld liegen follte (er hatte ein 
Schraubenbohr durchgebohrt, welches dag Schloß zurück 
drückte, wo denn die vier Nägel, die e8 hielten, lang: 
fam herausfielen und da8 Schloß aufging); wie er aber 
zu feinem größten Erftaunen in der Schublade nichts 
gefunden, als 60 Paar Strümpfe und fein Geld. Wie er 
darauf zu Deren Achternbofch herunter gelaufen und ihm 
gefagt: es fei fein Geld da, und wie diefer ihm geants 
mwortet, e8 muͤſſe da feyn, er wiffe e8 gewiß. Wie er 
Darauf wieder herauf geftiegen, um noch einmal nachzus 
feben, aber außer den Strümpfen nichts gefunden, mie 
er dann dieſe zu fich geſteckt und jene nebft dem Bett: 
zeug zum Senfter berausgemworfen, und mie fie dann davon 
gelaufen. Wie fie ein paar Tage nachher alles getheilt, 
und mie Herr. Achternbofdy) ihm gefagt, daß doch dag 
Geld auf dem Zimmer gewefen, und er e8 nicht gefuns 
den. — (Das Geld, ungefähr 5000 Thlr. lag mirklich 
in. der bezeichneten Schublade. Indeß waren ein paar 
Tage vorher von Frau Koß 3000 Thlr. abgezähle wor 
den, und dann daß übrige, da die Schublade fich fehr 
durchgebogen, oben in den Schrank gelegt, den Dis 
nel nicht öffnete, weil er glaubte, es feien Bücher in dem— 
felben. ) 

Die Freunde des heimlichen Gerichtdverfahreng ha» 
ben gegen dag öffentliche unter andern auch den Grund 
angeführt, daß es gefährlich fei, weil durch die Bekennt— 
niffe der Diebe das Yublifum, welches hinten flieht, 
lerne, wie man es machen müffe. 

Allein die ehrlichen Leute lernen ebenfalld, wie die 
Diebe e8 machen, und diefe Kenntnig ift für diefe eben- 
falls ſehr nüglih. Da nun in unferm Regierungsbezirk, 
wenn man die Gefängniffe und die Population mit eins 
ander vergleicht, auf einen Spigbuben immer 1000 ehr; 
liche Leute fommen, fo ift der Vortheil des öffentlichen 
Verfahrens offenbar auf Seiten der ehrlichen Leute. 

Soldye und ähnliche Einwendungen gegen die Def: 
fentlichkeit laffen fich immer leicht entfcheiden, wenn man 


fie aus dem Felde des leeren Raͤſonnements wegbringt, 
und auf allgemein befannte Zahlen zurückführt. 

Man fah aus den Erzählungen Dinells, daß die 
Spigbuben fehr wenig Muth haben und in der Angft 
bei ihrem kleinen Wachslichtchen alles fchlecht befehen. 
Eine goldene Uhr und einige Sünffranfenftücke, welche in 
einer Taffe auf dem GSpiegeltifche lagen, hatte er nicht 
gefunden. Uebrigens ging aus den Verhandlungen her» 
vor, daß fie über alle Verhältniffe im Haufe aufs Ge 
nauefte unterrichtet waren; nur konnte der Faden nicht 
aufgefunden werden, an ben fich dieſes alles geknüpft hatte. 
Dinell fprady mit der ‚größten GSelbfigefälligfeit, und 
man fah, daß er die Aufmerkffamfeit zu fchägen wife, 
welche ibm das Publifum fchenfte. Zwei Tage nad). 
ber, als die Klage wegen Naubmords über ihm ſchwebte, 
faß er immer ftil für fich, und meinte. So lieb ift felbft 
einem Galeerenſklaven noch fein Leben. 


(Die Fortfeßung folgt.) 


Berichtigungen für das vierte Stuͤck diefes Jahr— 
ganges. 


Seite 394 Zeile 5 von oben Lies ſtatt giebt, gilt. 

Seite 419 Zelle 15 von oben lies flatt Charleroir, Charolals. Der: 
felbe Fehler fommt auf der nädfifolgenden Seite noch eln- 
mal vor. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 








Drittes Kapitel. 


Spanien unter den Nachfolgern Fernando’s des Er: 
ſten, Königs von Caftilien und Leon, bis zur Erobe- 
rung des Königreichs Granada im Sahre 1492. 


Di Geſchichte der pyrenäifhen Halbinfel während 
des hier angegebenen Zeitraums wird zu einem Srefal 
für Seden, der fich nicht darauf verſteht, das Wichtige 
von dem Unmichtigen in dem großen Kampfe zu fons 
dern, durch welchen der wefteuropäifche Boden von dem 
Islamismus gereinigt werden follte. 

Das große Land jenfeits der Pyrenaͤen nahm feis 
nen Antheil an den heftigen Bewegungen, wodurch der 
übrige: Weften von Europa feinen Zufammenhang mit 
Afien zu retten ſtrebte: es hatte feine Kreuzfahrten in 
. feinem eigenen Umfreife. Diefe nun waren mehr ober 
minder befchwerlich, je nach der Stärfe des Widerftandeg, 
auf welchen fie trafen. Obgleich in unverfennbarem Ver—⸗ 
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falle, war dennoch die Herrfchaft der fpanifchen Araber 
viele Jahrhunderte hindurch nicht fo Fraftlog, daß fie ei- 
ner Anfrifchung unfähig gewefen waͤre. Dazu fam, daß 
die gothifchen Wiedereroberer fich felbft hinderli wur— 
den, hauptfächlich dadurch, daß fie ihre Kraft nicht zus 
fammenphielten, fondern da theilten, two fie hätten verei- 
nigen ſollen. Es laͤßt ſich ſchwerlich ein Zeitpunkt an— 
geben, wo die Bewohner des noͤrdlichen Spaniens ſich 
nicht zu Eroberungen aufgelegt gefuͤhlt haͤtten; ihr Fa— 
natismus, aufs Sorgfaͤltigſte von der Prieſterſchaft uns 
terbalten, und von einer Zeit zur andern von Rom aus 
angeſchuͤrt, glich dem nie verloͤſchenden Feuer der Veſta. 
Allein der Widerſtreit, worin die verſchiedenen Königs 
reiche fanden, brachte Lähmungen hervor, die lange 
Stilftände in ſich fchloffen; und fo gefchah es, daß feit 
Fernando's des Erſten Regierungsantritt noch mehr als 
fünftehalb Jahrhunderte verfloffen, ehe das Königreich 
Granada erobert werden konnte: eine Begebenheit, die 
in den Jahrbuͤchern Europa’8 ewig denfwürdig bleiben 
wird, nicht fowohl um ihrer felbft willen, als wegen ber - 
böchft wichtigen Folgen, die fie durch den Eroberungg; 
geift der Spanier nach ſich zog. Wäre fie nicht vorher 
gegangen, fo hätte Europa ſchwerlich in der Entdecfung 
Amerifa’8 einen Erfaß für dag gefunden, was es in 
Afien und in feinem eigenen Umfreife an die Türken 
verloren hatte. Und fo fehen wir, daß Spanien nach 
langer DVerdunfelung, vom Schickfal berufen war, nicht 
bloß die Geftalt Europa’8 zu verändern, fondern auch 
der meiteren Entwicfelung diefes Erdtheild eine gang 
neue Grundlage zu geben; denn es läßt fich ſchwerlich 
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leugnen, daß Beides von ihm ausgegangen fei, follte es 
auch, fich ſelber unbewußt und nur auf Abfonderung bes 
dacht, feinen hohen politifhen Werth nie nach deffen 
ganzem Umfange empfunden haben. 

Die Frage ift, auf welchem Wege Spanien zu einer 
fo hohen Beflimmung gelangte; und diefe Frage wollen 
mir in dem Nachfolgenden zu beantworten fuchen. 

Sernando der Erfte fühlte fi) in feinem Ehrgeize 
durch die Vereinigung des Königreiches Caftilien mit dem 
Königreihe Leon volfommen befriedigt, und dachte mes 
niger auf Vergrößerung, als auf Erhaltung des Erwor⸗ 
benen. Wie andere Könige vor ihm getheilt hatten: fo 
theilte auch er, indem er feinem älteften Sohne Sancho 
die Krone von Caftilien, dem zweiten, Namens Alfonfo, 
die von Leon, dem dritten, Namens Garcia, die von Gallicien 
und Portugal vermachte. Man ſieht hieraus, daß die 
Könige des elften Jahrhunderts berechtigt waren, über 
Land und Leute wie über Eigenthum zu verfügen, und 
dies bemeifet, daß es noch Feine Gefege gab, welche den 
Bortheil der Voͤlker mit dem DBortheil der Könige in 
Uebereinftimmung gebracht hätten. Fernando flarb im 
Sabre 1065. Act Jahre fpäter waren feine Einriche 
fungen zertrümmert; ‚denn als Sancho im Fahre 1072 
geftorben, und Garcia ein Jahr darauf eingefperrt war, 
vereinigte fich die ganze Ländermaffe, welche man dag 
Reich der Gothen zu nennen genöthige ift, wieder in Als 
fonſo's des Sechſten Händen, und die lange Regierung dies 
feg Könige — fie endigte im Jahre 1100 — war mit 
den merfwürbigften Schieffalen verbunden. 

Das von den Arabern bemohnte Spanien war nad 
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dem Untergange der Ommaijaden in acht Koͤnigreiche 
zerfallen, namentlich in die Koͤnigreiche Cordova, Toledo, 
Sevilla, Saragofja, Badajoz, Granada, Almeria und 
Dalencia mit Murcia. » Dies will nichts Weiter fagen; 
als daß, nach der gewaltfamen Verdrängung des Herr 
fherfiammes, die Statthalter der einzelnen Provinzen 
fi) unabhängig gemacht hatten, ohne irgend eine Ges 
mwähr für ihre Fortdauer zu haben. War alfo jemals 
‚ein günfliger Zeitpunft zur Wiebereroberung des verlors 
nen Gebietes für die Gothen vorhanden: fo war er jeßt 
eingetreten. Ihn nicht ungenußt vorübergehen zu laffen, 
machte Alfonfo der Sechſte den Anfang mit der Erobe- 
rung von Madrid und Toledo. Nachdem er nun im 
Jahre 1085 die Eroberung des ganzen Königreichs Tos 
ledo vollendet hatte, fand er in Begriff, die Mohammes 
daner gänzlich) aus Spanien zu vertreiben, als er fi 
plöglih durch) die Zolgen einer Umwaͤlzung gehemmt 
ſah, die feit etwa fünf und zwanzig Jahren jenfeits der 
Meerenge die Geftalt der Dinge verändert hatte. 

In dem eigentlihen Afrika, d. h. in den Sta 
ten Tripoli, Tunis und Algier, und in dem Mogreb, 
d. h. in dem gegenwärtigen Fez und Maroffo, herrfchten 
in der erften Hälfte des elften Jahrhunderts die Zeiris 
den, ein Fürftenffamm, der, von Zeiri, Munad’8 Sohne, 
entfproffen, fid) von dem ägyptifchen Kalifen unabhäns 
gig gemacht hatte. Diefen Zeiriden aber erging es nicht 
befjer, als den meiften Dynaflieen des Morgenlandeg, 
wenn man, ihrer Herrfchaft überdrüffig, nad) einer Vers 
änderung fehmachtete. Ein neuer Apoftel und Eroberer, 
Namens Abu Bekr, Sohn Omars, verfammelte, einige 
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arabiſche Staͤmme, die er fuͤr ſich gewonnen hatte, bei 
der Stadt Segelmeſſa im Koͤnigreiche Fez, ließ ſich zum 
Emir-el-mumenin, d. h. zum Befehlshaber der 
Gläubigen ausrufen, und vertrieb hierauf die Zeiriden 
fowohl aus dem Mogreb ald aus dem eigentlichen Afris 
ka; bie von ihm geftiftete Secte erhielt die Benennung 
Morabethin, d. h. genauer an die Religion 
Gebundene; und daraus entftand die Benennung Als 
moraviden und Marabuts für fpanifche Gefchicht 
fehreiber. Er felbft endigte bald. Sein Nadjfolger Zus 
fuf, Sohn Zafchefing, erbauete im Jahre 1069 Marof, 
das er zum Giße feines neuen Reiches machte. Mit 
der Vergrößerung deſſelben befchäftige, erhielt er, gegen 
das Jahr 1085, die Aufforderung, den von Alfonfo hart 
bedrängten Mohammebdanern von Sevilla zu Hülfe zu 
fommen. Er nahm diefe Aufforderung an, ging über 
die Meerenge, fchlug den König von Kaftilien in der 
Ebene von Badajoz, und bezwang in den Fahren 1090 
und rogr bie vornehmften Staaten der Araber: Granada 
und Sevilla. | 

Auf diefe Meife wurde Alfonfo’s Unternehmungs⸗ 
geifte freilich eine unuͤberwindliche Schranfe geſtellt; al: 
lein er blieb in dem Befiße des Königreich Toledo, zu 
welchem feit dem Jahre 1043 das Königreich Cordova 
gehörte, 

Es erfolgte von nun an ein langer Stilfftand in 
dem Wiedereroberungsgefchäft: ein Stilftand, deſſen Urs 
facyen fehr zufammengefegt waren, Alfonſo binterlieg 
nur eine Tochter, Namens Uraque, welche, mit Raimund, 
dem Sohne Wilhelms de Zweiten, Grafen von Bur⸗ 
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gund,. vermaͤhlt, ſchon vor dem Hintritt ihres Vaters 
Wittwe wurde. Sie regierte von 1109 bis 1126, mehr 
darauf bedacht, wie ſie erhalten, als wie ſie vermehren 
wollte. Alfonſo der Siebente, ihr einziger Sohn, ließ 
ſich im neunten Jahre ſeiner Regierung zwar als Kaiſer 
von Spanien kroͤnen; was ihm aber auch dazu bewegen 
mochte: das Machtgebiet der Gothen wurde durch ihn 
nicht erweitert. Er ſchwaͤchte ſogar die Macht derſelben 
durch eine neue Theilung, indem er ſeinem aͤlteſten Sohne 
Sancho die Krone von Caſtilien, dem zweiten, Namens 
Ferdinand, die Krone von Leon vermachte. Jener ſtarb 
ein Jahr nach feinem Regierungsantritt (1158), und 
fein Nachfolger war Alfonfo der Achte. Diefer regierte 
bis zum Sahre 1187; und fein Nachfolger war Alfonfo 
der Neunte, bisheriger König von Leon. - 

In diefe Periode fällt die Bildung des Königreiche 
Portugal. Schon vor derfelben hatten die Könige von 
Caftilien und Leon, von Gallicien aus, einen Theil dee 
fpanifchen Weflfüfte auf Koften der Araber wiedererobere 
und daraus eine befondere Stafthalterfchaft unter der: 
Benennung von’ Porto Cale gemacht. Mit diefer Statt: 
halterfchaft war Fernando's des Erſten dritter Sohn 
abgefunden worden: er, von dem wir oben bemerft has 
ben; daß er im Sjahre 1073 eingefperrt worden. In 
den Kriegen nun, welche Alfonfo der Sechfte mit den 
Mohammedanern zu beſtehen hatte, zeichnere fih ein 
franzöfifcher Prinz, der ein Enfel Roberts des Alten, 
Herzogs von Burgund, und ein Urenfel Roberts des 
Zweiten, Königs von Frankreich, war, durch feine Tapfers 
feit aus. Der Name diefes Prinzen war Heinrich von. 
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Burgund. Ihn durch die Bande der Verwandtſchaft 
an fich zu feffeln, gab Alfonfo ihm die Sinfantin Doda 
Therefa zur Gemahlin, und ernannte ihn um das Jahr 
1090 zum Grafen von Portugal. Diefer Staat beftand 
damals aus den Städten Porto, Braga, Miranda, Las 
mego, Viſeu und Coimbra, und war in fich felbft nichts 
weiter als ein Anhängfel des Königreich Leon, zu el: 
chem Graf Heinrih in dem DVerhältniß eines Vaſallen 
fand. Indeß war died Verhältnig nicht von langer 
Dauer. Heinrichs Sohn und Nachfolger, Alfonfo der 
Erfte, unterlag der Verfuhung, fi) unabhängig zu ma» 
chen, und die ftärffie Aufforderung dazu mochte in dem 
geringen Beiftande liegen, den er unter der Königin Uraque 
in feinen Kämpfen mit den Arabern zu erwarten hatte. 
Bol Unruhe über den Friegerifchen Geift des jungen Als 
fonfo , griffen die Araber ihn mit überlegenen Kräften 
an. Doc, anftatt den Muth zu verlieren, ging diefer 
ihnen mit feiner ganzen Macht entgegen. In der Ebene 
von Durique kam e8 zur Entfcheidung. Die Araber 
verloren die Schlacht, und nun eroberte Alfonfo, nad) 
einander, die Städte Leiria, Santarem, Lisboa, Cintra, 
Alcacar do Sal, Evora und Elvas, theild dieffeitg, 
theils jenfeitS des Tajo gelegen. Den erweiterten Staat 
auch gegen die Könige von Caftilien und Leon zu bes 
haupten, faßte er den Entſchluß, fih als Vaſallen des 
heil. Stuhls und als demfelben zinsbar anzuerkennen. 
Dies gefchah im Fahre 1142. Unmittelbar nach der 
Schlacht bei Durique hatte Alfonfo die Bifchöfe feiner 
Graffhaft zufammen berufen und in der Berfammlung 
derfelben eidlich ausgefagt: „Jeſus Chriſtus fei ihm am 


Tage vor ber Schlacht erfchienen, und habe ihm einen 
gewiffen Sieg verfprochen, zugleich aber auch befohlen,: 
fih zum Könige ausrufen zu laſſen, und die fünf Wun- 
den Jeſu nebft den dreißig Silberlingen, für welche er 
den Juden verfauft wordeny zum Wapen anzunehmen. 44 
ie hätten Bifchöfe -folchen Beweisgruͤnden widerſtehen 
fönnen! Der Königstitel fand von ihrer Seite feine 
Schwierigkeiten; denn fie waren es ja, bie ihn ertheilen; 
follten, und ſie waren es zugleich, die den größten Vor⸗ 
theil davon zogen: Auf dem Reichsſtage zu Lamego' 
wurde von den Ständen die Unabhängigkeit Portugals: 
erklärt: und zugleich die Ordnung ber Ihronfolge fefiges; 
ſetzt. So war alfo zu den vielen unabhängigen: Staa⸗ 
ten, welche die pyrenäifhe Halbinfek in: fi fchloß, wir 
neuer hinzugekommen. Den Schuß des römischen Hofes? 
zu gewinnen, mußten die erften Suveräne von Portugak} 
den Geiftlichen freilich große Befigungen mit Hoheitgrechtenn 
und mit Befreiung von der meltlichen Gericht&barfeit ein⸗ 


räumen; dieg war um fo nothwendiger, weil im zwölften: 
Jahrhundert die Päbfte in der Blürhe ihres Anfehns« 


als Univerfal- Monarchen fanden. Ihre Nachfolger ı 
fühlten indeß, mie viel ihnen dadurch geſchadet war, 
und fingen allmählig an, der Geiftlichfeit eben fo viel 
Abneigung zu zeigen, als Alfonfo der Erſte Ergebens 
heit für fie an den Tag gelegt hatte. Daraus entwihs 
felte fih nun eine lange Reihe von Streitigkeiten zwi— 
ſchen ihnen und dem römifchen Hofe, und das ganze 
dreigehnte Jahrhundert hindurch war der  portugiefifche 
Thron den Stärmen außgefegt, welche die Abfeßung und‘ 
Vie Ercommunication der Könige in biefer Periode zu 
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begleiten pflegten." Unter Alfonfo dem Dritten, welchen 
Innocenz der Vierte an Sanchos des Zweiten Stelle 
brachte, wurde die Eroberung Portugals vollendet; denn 
dieſer Koͤnig fuͤgte Algarbien hinzu, welches bis zum 
Zahremady in ven Haͤnden der Araber geblieben war. 

Inzwiſchen war das Neich der Morabethen in Afri⸗ 
fa durch eine neue Secte geſtuͤrzt worden, die man bie 
Muagah ed in oder Almohaden nannte. Der Stifter der⸗ 
ſelben war Abdalmumen. Er trat in den Gebirgen von’ 
Sus als Reformator auf, nahm im Jahre 1120 den 
Titel Emir⸗elMumenin mit dem Beinamen Mas 
hadi, dehr Oberhaupt der Glaͤubigen an, und ſobald 
er ſich zum Herrn’ bon! Mogreb und von dem eigentli⸗ 
chen Afrika gemacht haste, faßte er den Entſchluß, ſich 
auch der mohammedaniſchen Staaten in Spanien zu ber 
mächtigen. "Den erſten Kampf hatte Alfonfo- der Sie⸗ 
bente im Jahre #150) u beſtehen; und die Folge davon: 
war, dag er Cordova aufgeben - mußte. "Sieben Jahre 
fpäter trat. der Iepfe Moraberhen: König von Granada! 
fein Reich freimilig. an Adolmumen ab. Die angefans' 
gene Eroberung zu vollenden, ging  Adolmumen im 
Sabre 1061 ſelbſt wach Spanien; doc machte er feine 
Fortfchritte. Diefe waren feinem Nachfolger und Ens 
fely Abu Jacub, aufbewahrt, welcher 1171 Murcia, Bas 
lencia und Jaen eroberte, und 1184 bei der Belages 
rung von Santarem ftarb. Sein Nachfolger Abu Zu: 
fuf entriß den Chriſten Algarbien, und nahm 1196, 
nad) einem großen Siege, Toledo: ein. Die fiegreiche 
Periode der Muahedier' fchloß ſich mit der Eroberung 
von Silvos in Portugal durch) Nafer, Abu Juſuf's 
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Sohn. Dies waren die Folgen der von Alfonfo dem 
Siebenten berbeigeführten Theilung; denn in ihr lag bie 
wahre Urfache des Uebergewichts, welches die Afrifaner 
über die Bewohner Spaniens hatten. 

» Mit dem ‚Anfange des dreizehnten Jahrhunderts 
begannen die Sachen eine andere Geſtalt zu gewinnen. 
Neue Unruhen, welche in Afrika ausgebrochen waren; 
forderten Neſſers Gegenwart. Seine Abweſenheit benut- 
zend, nahmen die ſpaniſchen Chriſten Calatrava. Als 
Naſſer dies erfuhr, ließ er mehrere von ſeinen Großen 
hinrichten, und warb ein ungeheures Heer, an deſſen 
Spitze er die ganze Halbinſel zu erobern gedachte. Nach 
der Angabe ſpaniſcher Geſchichtſchreiber fuͤhrte er nicht 
weniger als 600,000 Mann über die Meerenge. Dies 
geſchah zu einer Zeit, wo die Ultramontaner, welche der 
Erzbiſchof Roderich von Toledo mit paͤbſtlichem Beiſtande 
zuſammengebracht hatte, bereits uͤber die Pyrenaͤen zu— 
ruͤckgegangen waren. Die allgemeine Gefahr, welche 
uͤber Spanien ſchwebte, bewirkte endlich den Zuſammen⸗ 
tritt der ſaͤmmtlichen chriſtlichen Fuͤrſten; und gluͤcklicher 
Weiſe behielten ſie Zeit genug, um ihre Kraͤfte vereini— 
gen zu koͤnnen. Ueber die Sierra Morena gedachte Naſ—⸗ 
fer in das nördliche Spanien einzudringen. Die Ehriften 
zogen fich alfo gegen die Deffuungen dieſer Gebirgsfette. 
Der Angriff war indeg für fie mit großen Schwierigfeiten 
verbunden, bis ein Hirt ihnen einen unbekannten Sei— 
tenmweg zeigte, auf welchem der Feind umgangen werden 
fonnte. Beide Heere, ungewöhnlich flarf, waren ent 
fhloffen, zu fliegen oder zu fterben. Mit gemeiheten 
Bannern und Waffen verfehen, drangen Caftilianer, 


Aragonefen, Navarrer und Portugiefen wetteifernd vor, 
und nicht minder wetteiferten in diefen großen! Abtheis 
lungen Ritterorden, Adel und Bürger, wer ſich am mei- 
ften hervorthun würde. Den Koran in der Linken, das 
Schwert in der Rechten erfchien Naffer, die Seinigen 
aufzumuntern. Er war. noch damit befchäftigt, als von 
Seiten der Chriſten der. erfte Angriff erfolgte. Heftig 
war der Widerftand der Mohammedaner; doch dauerte 
er nicht länger, als bis die ſchwere Neiterei der Chriften 
die Kette durchbrochen hatte, womit die Zugänge zu 
dem Hauptlager Naffers umgeben waren. Sancho der 
GSiebente, König von Navarra, mit dem Beinamen ber 
Starfe, verewigte bei dieſer Gelegenheit feinen Namen; 
denn er war ber Erfte, der die Kette fprengte. Von 
vorn und im Nücken angegriffen, warfen fich die Afris 
faner in eine wilde Flucht. Der Angabe der Zeitgenof 
fen nach, wurden ihrer nicht weniger ald 200,000 ers 
ſchlagen, und in einem Schreiben Alfonfo’8 des Achten 
an Innocenz den Dritten wird bemerkt; daß die Ehriften 
an ben Langenfchäften der Getoͤdteten fo viel Holz ge 
waͤnnen, daß fie es im zwei Tagen nicht verbrauchen 
fonnten. Naſſer felbft entfam durch die Flucht, Wach 
Sitte morgenländifcher Despoten ließ er auch dies Mal 
ale die Anführer Hinrichten, von melchen er glaubte, 
daß fie ihre Schuldigfeie nicht gethan hätten. Vol Uns 
willen über Die erlittene Niederlage, dachte er auf Rache, 
als der Tod ihm im Jahre 1213 überrafchte. Sein 
Sohn Zufuf nahm zwar den Namen ded Giegreichen 
an, that aber nichts, die verlorne Herrfchaft in Spas 
nien wiederzugewinnen. Auf diefe Weife entwickelten 
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bie gluͤcklichen Folgen der Schlacht bei Ubeda*) immer 
mehr. Nah dem Jahre 1223, mo Juſuf flarb, und 
fein Divan die Macht feines Nachfolgers bie zur gänz- 
lichen Ohnmacht befhränfte, hatte’ das chriftlihe Spas 
nien den freieften Spielraum gewonnen, und, dies em⸗ 
pfindend, blickte e8 um deflo ſtolzer auf die Schlacht 
bei Ubeda ‚zurück. Sancho von Navarra hängfe das Bild 
der durchbrochenen Kette um fein Wapen, und feinem Beis 
fpiele folgend, verewigte jedes Haus auf irgend eine Weiſe 
das Undenfen an die von feinen Genoffen in dem gro⸗ 
fen Rampfe an Andalufiens Gränzen verrichteten Thaten. - 
0 Zwei Jahre nach der großen Schlacht bei Ubeda 
ftarb Alfonfo der Achte; drei Jahre fpäter fein einziger 
Sohn Heinrich der Erfte. Die Wiedervereinigung von 
Eaftilien und Leon fand zwar noch Schwierigfeiten, ges 
gründet in Familienverhältniffen, noch mehr gegründet 
in der gegenfeitigen Abneigung der Bewohner dieſer 
Sönigreiche von einander; allein fie Fam nach dem Ab» 
leben Alfonfo’d des Neunten, Königs von Leon, zu 
Stande. Die ganze Länderınaffe ſchmolz in den Händen 
Ferdinands des Dritten, einzigen Sohnes des fo eben 
genannten Königs von Leon, zufammen; und von jeßt 
an waren Unternehmungen möglich, welde bie dahin 
aus Mangel an Kraft und Einheit hatten unterbleiben 
müffen. Es fam dazu, daß Ferdinand der Dritte in 
Safob dem Erfien, König von Aragon, einen eben ſo 
entfchloffenen als ftandhaften Bundesgenoffen fand. 


*) Man nennt diefe Schlacht auch die von las navas de 
Tolosa. V. Roderigo de Toledo, rerum in Hispania gestarum; 
lib. VII, cap. 7. 
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Das letztere Koͤnigreich hatte ſich ſeit Sancho's des 
Großen Tode durch Eroberungen vergroͤßert: im Jahre 
1096 durch Huesca, 1114 durch Tudela, ein Jahr darauf 
durch Saragoſſa. Endlich im Jahre 1137 vermaͤhlte 
ſich die Erbin von Aragon, Petronella (eine Urenkelin 
des Königs Ramiro), mit dem Grafen von Barcellona, 
Raimund dem Fuͤnften, und von diefem Augenblick an 
ftand das Königreich Aragon: in einem folchen Umfange 
da, daß es auf Fortdauer rechnen konnte. Alfonſo der 
Zweite, Sohn Raimunds von Petronelle, vereinigte im 
Jahre 1162 Aragon, Catalonien mit feinen Familiengü- 
tern in Süd» $ranfreich und mit der Graffchaft Rouß 
filon, die ihm durch Erbfchaft zugefallen war; und Pedro 
der Zweite, fein Nachfolger, erwarb Montpelliee durch 
feine Vermaͤhlung mit Marie, der Erbin diefer Grafs 
fchaft. Ihr Sohn Sjacob der Erfte traf mit Ferdinand 
dem Dritten ein Abfommen, nach welchem ihm für ſei— | 
nen Beiftand in dem Kriege gegen die Araber die Eros 
berung der balearifchen Inſeln geftattet wurde. 

Gemeinfchaftlicy gingen alfo die beiden Könige ang 
Werk. indem nun der König von Aragon "dem Könige 
von Eaftilien und Leon die Seite deckte, und das Königreich 
Murcia eroberte, drang diefer in den Güden von Spas 
nien ein, und eroberte, in dem Zeitraum von 1236 big 
1250 das Königreich Cordova, dem größten Theil von 
Efiremadura, ganz Murcia, Jaen, Sevilla, und zuletzt 
Cadiz mit deffen Umgegend. So unmibderftehlih waren 
feine Waffen, daß der König von Granada feine andere 
Rettung abfah,. als fein Vaſall zu werden, jährlic) 
50,000 Dublonen Tribut gu bezahlen und Kriegsdienfte 
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zu leiſten. Gleichzeitig eroberte Jacob der Erſte fuͤr ſich 
das Koͤnigreich Valencia, um den Beſitz der baleariſchen 
Inſeln zu ſichern, welche bereits bis zum Jahre 1234 
erobert waren. 

Es iſt unmoͤglich, Koͤnigen, wie Ferdinand der 
Dritte und Jakob der Erſte waren, ſeine Hochachtung 
zu verſagen; denn, wie ſehr ſie auch durch die Umſtaͤnde 
beguͤnſtigt werden mochten: fo verdient doch die Stand» 
haftigfeit; womit fie ihre Entwürfe augführten, eine uns 
bedingte Verehrung. Wenn Ferdinand in der Gefchichte 
den Beinamen des Heiligen führt, fo darf man dabei 
fchmerlich noch ettwag mehr in Betrachtung ziehen, "als 
die Politif des römifchen Hofes, welcher zu allen Zeiten 
bereit war, die, welche für feinen Vortheil arbeiteten 
oder zu arbeiten fchienen, in die Neihe feiner Heroen 
aufzunehmen. Der Dann, ber, feine ganze Lebenszeit 
hindurch, fein Volk mit ſich fortriß, mußte Eigenfchaften 
befiten, wodurch er den Augsfchlag gab über alles, was 
die Tugend- eines Frömmlings mit ſich bringt. Im dreis 
sehnten Jahrhundert war der firchliche Geift noch nicht 
fo fehr verflüchtige, daß es erlaubt gemefen wäre, ſich 
von ihm logzufagen; am menigften war dies einem Koͤ— 
nige von Spanien geftattet, d. h. von einem Lande, def 
fen fämmtliche Einrichtungen feit dem achten Jahrhun⸗ 
dert auf den Gegenfaß berechnet waren, worin das Chris 
fienthbum zu dem Mohammedanismus fand. Es war 
indeß ſehr wohl möglih, daß ein König von Eaftilien 
und Leon in ale Wahnbegriffe feiner Zeitgenoffen eins 
ging, ohne felbft davon angefteckt zu feyn; und um zu 
beurtheilen, ob Ferdinand der Dritte mehr im tBeofratis 


Pr — 


Shen oder mehr im fosmofratifchen Geifte handelte, hat 
man nur in Betrachtung zu ziehen, wie er fein Verhält, 
niß zu Afrifa anfchaute. Ueberzeugt, daß Spanien nicht 
zu einer bleibenden Ruhe gelangen würde, fo lange die 
fpanifchen Araber von Nordafrifa aus unterſtuͤtzt wuͤrden, 
ſetzte er ſich in den Beſitz einer Seemacht. Schon hatte 
fein Admiral, Raimund Bonifacio aus Burgos, die mas 
roffanifche Flotte gefchlagen, fchon war alle zu einer 
Landung vorbereitet, al8 der Tod Ferdinands im Fahre 
1255 noc einmal zu einer unerwarteten Wohlthat für 
die fpanifchen Araber wurde, und ihre Macht um 250 
Jahre verlängerte, 

Denkt man den Urfachen nach, welche diefe Verläns 
gerung bemwirften: fo fielen fi) fogleich folgende bar. 
Erfilih: den Mauren gewährte der Rückzug in den Süs 
den von Spanien und die Zufammenengung im König» 
reiche Granada überwiegende Vertheidigungsmittel, welche 
fie nicht hatten, fo lange ihre Bevölferung über ganz 
Spanien verbreitet war. Zweitens: den chriftlihen Spa» 
niern begegnete das Gegentbeil davon; denn je mehr 
fie fi) ausdehnten, defto fhmwächer wurden fie nothmwens 
dig. Drittens: auf jede große Anftrengung folge Ers 
fhlaffung; und da die dhriftlihen Spanier durch Ferdi; 
nand den Dritten und Jakob den Erften zwanzig Fahre 
hindurch in Athem erhalten waren: fo war nichts na 
türlicher, als daß fie fich zu erholen wuͤnſchten. Vor; 
züglich war dies der Fall mit den Eaflilianern. Da der 
bei weitem größere Theil ihres Waterlandes durch ihre 
Waffen befreiet war: fo wollten fie den Feind lieber in 
dem Befiß einer einzelnen Provinz laffen, als fich fchmeren 
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Anſtrengungen hingeben, deren Erfolg ſehr zweifelhaft 
war. Viertens: die Aragoneſen, welche ſich durch die Abtre— 
tung von Murcia ſelbſt der Moͤglichkeit, ihren Eroberungen 
auf. der: Halbinſel eine größere Ausdehnung zu geben, 
beraubt hatten die Aragoneſen flürzten ſich unter: Per 
ter. dem Dritten, Jacobs des Erfien Nachfolger, in ein 
anderes Abenteuer; und, nachdem fie in den Beſitz bon 
Sicilien gekommen waren, ‚befchäftigte fie die Behaup: 
tung diefer Inſel in einem fo hohen Maße, daß fie die 
fpanifchen Angelegenheiten. darüber gänzlich aus den Aus 
gen verlieren mußten. Fuͤnftens: der Zufammenhang 
zwifchen den Bewohnern von Granada und den Afrikas 
nern hörte nie ganz auf; und. fobald jenfeitd der Meers 
enge wieder eine haltbare Drdnung eingetreten war, fehlte 
e8 auch nicht an Bereitwiligfeit zur Unterflügung Des 
rer, die man. nur als eine Vormauer für Afrika betrachs 
ten konnte. 

Dies alles will in Erwägung gezogen feyn, wenn 
man mit einiger Gründlichfeit über die Begebenheiten 
der pyrenäifchen Halbinſel nach Ferdinands des Dritten 
Tode urtheilen wil. 

Diefer König erwarb fich übrigens das Verdienſt, die 
Untbheilbarfeie und die Thronfolge nach der Erſtgeburt 
zu Grundgefegen feines Reiches zu machen. Noch mehr: 
er legte den Grund zu jenem Tribunal, aus welchen 
fi) in der Folge der hohe Rath von Eaftilien entwickelt 
bat; und um die Bande der Gefelfchaft, welche vor 
ihm nur allzu locker waren, fefter an einander zu ziehen, 
veranftaltete er jene Geſetzſammlung, welche fein Sohn 
und Nachfolger befanne machte. | 

Mie 


Wie ausgezeichnet unter den Staaten Europa’ 
hätte Spanien werden koͤnnen, wenn Alfonfo der Zehnte 
auf diefer Grundlage feines Vaters fortgebauet hätte! 
Aber es fehlte diefem Könige dazu an Ernft, und in ber 
Verfaſſung felbft Tag noch nicht das Mindefte, wodurch 
Charakter: Fehler unfhädlih gemachte merden. Wenn 
Alfonfo in der Gefchichre den Beinamen des Weifen 
führe: fo begreift man nicht, was ihm eine fo ehren; 
volle Benennung erwerben fonnte, wofern 28 nicht der 
Umftand war, daß er fich in der Aftrologie umgeſehen 
hatte. Leichtfinn und Eitelkeit waren die hervorftechends 
ften Züge feines Charafters, und gerade hierin lag feine 
Unfähigfeit, dag von feinem Vater begonnene Werk zu 
vollenden. Er hatte fünf Fahre regiert, als Deutſchlands 
Fürften einige Neigung bewieſen, ihn zu ihrem Könige 
zu. wählen. Wie fchön nun fein eigenes Königreich 
feyn mochte: fo ließ er ſich doch durch den Kaifertigel 
verführen, den an ihn ergangenen Ruf anzunehmen, 
-Glücklicher Weife für ihn ſelbſt widerſetzten fich die 
Stände Caſtiliens. Nichts deſto Meniger verfolgte er 
biefe Chimäre zwanzig Jahre hindurch mit einem Eigen- 
finn, der ihn um fo lächerlicher machte, je mehr es ihm 
‚an den Mitteln fehlte, wodurd) fein Zweck erreicht werden 
konnte. . Um alles mit Einem Worte zu ſagen: Alfonfo 
ber Zehnte hatte nicht Einficht genug, die’ Nothwendig— 
feit einer guten Wirthfchaft in einer Lage, wie die feis 
nige nun einmal war, zu erfennen. Den Eingebungen 
jüdifcher Finanzmänner folgend, ‚verringerte er den Ges 
halt der Münzen; und indem er die Auflagen vermehrte, 

N. Monatsſchr. f. D, VII. BI. 2sHft. K 


ohne jemals. feine Verbindlichkeiten zu erfüllen, zerfiel er 
erft mit feinen, Brüdern, dann mit dem Adel, und zu 
fegt mit der ganzen Nation. Derfelbe König, den die 
Gefhichte den Weifen nennt, ſah fich zuleßt genöthige, 
feinen Sohn: zu befämpfen, und Afrifaner zu Hülfe zu 
rufen; und eben diefer König hatte als Gefekgeber, (d.h. 
als Bekanntmacher der siete Partidas) die Schwach— 
beit, die kirchlichen Rechte feiner Krone den N 
gen des: heil. Stuhles aufzuopfern. 

Durd) Alfonſo's des Zehnten Regierung — * 
Grund zu einer hundertjaͤhrigen Anarchie gelegt, welche 
Spanien von der Hoͤhe, die es unter Ferdinand dem 
Dritten und Jacob dem Erſten erreicht hatte, wieder 
herabzuftürzen drohete und gewiß herabgeſtuͤrzt haben 
würde, wenn die Mauren ſich ‚von ihren Unfällen im der 
erſten Hälfte: des dreijehnten Jahrhunderts hätten erden 
len fönnen. 

Dieſe Anarchie — ſich auf folgende Meilen. 
2 Durch. Ferdinand den Dritten war das fogenannte 
Repräfentatioug: Recht feſtgeſtellt worden; er fah darin dag 
wirkſamſte Mittel, : künftigen  Theilungen vorzubeugen. 
Dies Neprafenfations,Neche aber. war nicht nad) dem 
Geſchmack ‚der:caftilianifchen Großen; und geftehen muß 
man, daß es ihnen dazu nicht an Gründen fehlte. .Denn 
erftlich that dies feftfiehende Erbfolge ihrem Wahlrechte 
Abbruch, wie  befchränft diefes auch in fich ſelbſt ſeyn 
mochte; zweitens ließ fich befürchten, daß, wenn das 
bisher beftandene Gefeg, nad) welchen der Nähere dem 
Entfernteren, der Sohn dem Oheim vorgezogen wurde; 
abgefchafft werden follte, die Zügel’ der Megierung leicht. 
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in: die Hände eines Unmündigen, fogar eines Kindes 
fallen koͤnnten. Es gehörte offenbar zum Charakter der 
Seudals Regierungen, einen gemachten Mann an ihrer 
Spitze zu haben; ihre organifche Unvollkommenheit ſchloß 
ein ſolches Bedürfnig in fich. 

Zu einer Zeit nun, wo Alfonfo der Zehnte ſich aus 
Gaftilien entfernt hatte, um dem Titel eines deutfchen 
Kaiſers nachzulaufen, ftarb fein ältefter Sohn Ferdinand, 
mit Hinterlaffung zweier unmündigen Soͤhne. Das Ne 
präfentationgsGefeß war in die siete Partidas aufge 
nommen worden; und nach demfelben mußte, in Alfon« 
ſo's de8 Zehnten Abweſenheit, das Regierungsrecht auf 
den aͤlteſten von Ferdinands Soͤhnen uͤbergehen. Allein 
dieſer Prinz war noch ein Kind, und das Geſetzbuch 
war nichts weniger als allgemein angenommen. Unter 
dieſen Umſtaͤnden ſtuͤtzte Sancho, Alfonſo's zweiter 
Sohn, ſeine Anſpruͤche auf die altherfömmlichen Erbfols 
gerechte, und fand den Beifal nicht nur der Großen, 
fondern auch der ganzen Nation, indem diefe nichts fo 
fehr fürchtete, al8 die Regierung unter einem minderjähs 
rigen König. Sancho ward alfo ald König beftätigt, ehe 
Alfonfo nad) Eaftilien. zurückfam, Dieſer, getäufcht in 
feinen Erwartungen, und angeftachelt von einer Gemah— 
lin, welche die Enfel dem Eohne vorzog, tadelte Sans 
cho's Ehrgeiz; und über die Streitigkeiten, welche dar: 
aus entflanden, gerieth das ganze Königreich in Verwir— 
rung. 

Diefe Verwirrung dauerte felbft nach Alfonfo’8 Tode 
im Sabre 1284 fort, indem der heilige Stuhl die Ver: 
mählung Sancho's mit Maria, der Tochter eines fpanis 

8a 
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ſchen Großen, wegen alu naher Verwandtſchaft nicht 
für Fanonifch anerkennen wolte, und das. Haus Franfs 
reich fich der zuruͤckgeſetzten Prinzen, mit denen e8 nahe 
verwandt war, bei jeder Gelegenheit annahm. Zwar 
vertheidigte Sancho mit unerfchüttertem Muthe den un— 
ter dem Beiftande des Volkes erworbenen Thron; allein 
nicht genug, daß ihm fein ganzes Leben werbittert wurde, 
dauerte die von Alfonfo in Gang gebrachte Zwietracht 
auch nad) feinem Tode fort; und die Regierunge-Perioden 
feiner naͤchſten Nachfolger, Ferdinands des Vierten und 
Alfonſo's des Elften, bieten in Spaniens Geſchichte eine 
Reihe von ſchmachvollen Bürgerzwiften dar, melde nur 
allza deutlich zeigen, daß Spaniens Staatsgefeßgebung 
in diefen Zeiten nicht, volfommner war, als Die der 
übrigen Neiche Europa’d. Was nicht wenig dazu beitrug, 
das öffentliche Elend. in diefen Zeiten zu vermehren, war 
der Umftand, dag zwei Häufer in ißrem Streben 
nach uͤberwiegendem Einfiuß die koͤnigliche Macht vers 
dunfelten. Das eine war das der Laras, das andere 
das der Harod. Das Iektere befand ſich im erblichen 
Befige der Herrfchaft über Biscaya, und Fonnte daher 
um fo meniger gezügele werben. Sowohl Ferdinand 
der Vierte, als Alfonfo der Elfte, waren minderjährig, 
als fie zur Negierung gelangten; und, indem die 
Negentfchaft Freitig war, mußte die: Rebenbuhlerei 
der beiden Häufer, die wir fo eben genannt haben, jede 
Art von Ungemach für das Konigreich Eaftilien berbeis 
führen. Das Einzige, was ſich zur Entfhuldigung die 
fer Anmaßer fagen laͤßt, ifi wiederum die Unvollfommen« 
heit der fpanifchen Staategefeggebung in der Zeit ihres 
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Wirkens. Um nicht Amboß zu feyn, mußte man dahin 
trachten, Hammer zu werden, was nur dann mit Ers 
folg gefchehen Eonnte, wenn man fich des Königs bes 
mädhtigte, und ihn zu feinem Werkzeuge machte. Die 
Auftritte, melche auf dieſem Wege entftanden, zeigen 
deutlich, wohin es da fommen fann, wo nichts geordnet 
ift, weil wunvertilgbarer Ehrgeiz der Großen feinen 
angemeffenen Spielraum erhalten hat *). : 

Ferdinand der Vierte farb, als er kaum mündig 
geworden war (1312), Die Negentfchaft während der 
Minderjäprigfeit feines Nachfolgers Alfonfo des Elften 
zu erhalten, griffen zwei Prinzen des Föniglichen Hauſes, 
von welchen Don Juan Groß-DOheim, Don Pedro Oheim 
des jungen Königs war, zu den Waffen. Man muß 
annehmen, daß das Nepräfentations:- Recht, oder bie 
Erbfolge nach dem Rechte ber Erftgeburt, in Spanien 
noch immer lebhaft beftritten wurde. Den jungen König 
fiher zu fiellen, lieg feine Großmutter Maria ihn auf 





) Mehrere fpantfche Koͤnige diefer Zeit haben ftch In dem Falle 
befunden, an den Großen ihres Reichs zu Mördern werden zu müffer: 
Sancho der Vierte tödtete mit eigener Hand Zope de Haro in ſei— 
nem Palaſte zu Valladolid; Ferdinand der Vierte ließ zwel ange: 
fehene Männer ohne Urtheil und Recht hinrichten; und da fie Ihn 
binnen 30 Zagen vor Gottes Richterſtuhl forderten, und der Kor 
nig wirklich während diefes Zeitraums farb, fo führt er in der 
Geſchichte Spantens den Beinamen des Vorgeforderten; Alfonfo 
der Elfte Ind den Infanten Don Juan, felnen Vetter, an fein 
Hoflager nah Zoro, wo er ihn eigenhändig ermordete. Zwar 
findet man folche Verbrechen auch in andern Ländern; doch waren 
fie nirgends fo einheimifch, als in Spanten, und fie waren ed nur 
barum, well man bier am wenigſten darauf gedacht hatte, das 
Recht mit der Macht ins Gleichgewicht zu fegen. 
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den Thurm der Kathedral» Kirche von Avila unter die 
Auffiche des dafigen Bifchof8 bringen. Begleitet von 
Sriegsheeren, erfchienen die beiden Prinzen des koͤnigli— 
chen Haufes auf der Ständenerfammlung, welche über 
die Regentſchaft entfcheiden follte. Diefe theilte ſich in 
zwei Partheien, von welchen die eine den Infanten Don 
Pedro und bie Großmutter des Könige, die andere den 
Infanten Heinrich und die Mutter des Königs zu. Re 
genten ernannte. Die natürliche Folge diefer zwiefpaltis 
gen Entfcheidung war ein Bürgerkrieg, bis im Jahre 
1314, nad) langen Unterhandlungen, die Sache dahin 
enffchieden wurde, daß die beiden Infanten die Verwal: 
tung nad) Maßgabe der fie begünftigenden Landfchaften 
theilen, die Erziehung des jungen Königs aber der Groß 
mutter verbleiben ſollte; die Mutter deffelben war ins 
zwifchen geftorben. Diefe Entfcheidung war eines Zeit 
alterd würdig, worin man noch nicht begriffen hatter 
daß gute Hausgefeße die erfie Grundlage für eine geords 
nete Regierung find. Die Unruhen hörten nicht eher 
auf, als big beide Prinzen ihren Untergang im Kriege 
gefunden hatten, den fie im Jahre 1319 gegen den Ks 
nig von Granada unternahmen. 

Nach ihnen traten andere Bewerber um die Regents 
fchaft auf, und ale die Stände zum zweiten Male Pars 
thei nahmen, wendete ſich Alfonfo’8 Großmufter an den 
Pabſt Johann den Zweiundzwanzigſten mie der Bitte, 
durch Abfendung eines außerordentlichen Legaten die 
Ruhe Spaniens zu erhalten. Ein folcher erfchien im 
Jahre 1322, und auf dem Reichstage zu Palencia wurde 
alles erfchöpft, was zur Befänftigung der Gemüther beis 
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tragen konnte. Doch vergeblich ſucht man Perſonen zu 
gewinnen, wo die Natur ber Dinge noch verkannt wird. 
Ungern verfianden ſich die ehrgeizigen Prinzen zu einem 
furzen Waffenftilftande, und fobald Doña Maria ber 
Natur den legten Tribut bezahlt hatte, brach der Bürs 
gerfrieg in belle Flanımen aus. Vergeblich ermahnte 
der junge König feine Vettern zum Frieden. Er hatte 
um diefe Zeit ein Alter von vierzehn Fahren erreicht 
und einiges Vertrauen eingefügt. Wer es mit dem 
Baterlande wohl meinte, war leicht beredet, auf feine 
Seite zu treten. So wurde im Jahre 1324 ein Reiches 
tag zu Valladolid zu Stande gebracht, und, auf diefem 
für voljährig erklärt, trat er. feine Regierung an, welche 
unter heftigen Stürmen bis zur Mitte des — 
Jahrhunderts vorhielt. 3 

Eine ſeiner erſten Handlungen war, den Infanten 
Don Juan den Mißgeſtalteten in Toro eigenhaͤndig um— 
zubringen, und die großen Beſitzungen deſſelben zu den 
Kronguͤtern zu ſchlagen. Die Finanzen wurden einem Juden 
anvertrauet, gegen welchen ſich die oͤffentliche Stimme 
bald fo laut erhob, daß dem Könige nichts anderes 
übrig blieb, als ihn zu entfegen, und eine Verordnung 
zu erlaffen, nad) welcher die Stelle eines Almorarifen 
- (fo: wurde der Schagmeifter im diefen Zeiten in Spanten 
genannt) nie wieder einem Juden zu Theil werden 
folte. Wie ſchlecht dies Gefeg von feinen Nachfolgern 
gehalten wurde, werden wir weiter unten fehen. Den 
Nathgebern des jungen Königs leuchtete ein, daß ber 
innere Friede nur durch Befchäftigung des Adels in aus. 
wärfigen Kriegen zu erhalten fei. Es war die Nieder 
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lage zu rächen, welche die beiden Vormuͤnder des Königs 
gelitten hatten; außerdem beleidigte der König von Gras 
nada durch Verſagung des üblich gewordenen Tributs 
und dur Begünftigung der Mißvergnügten, die fi) an 
feinen Hof geflüchtet hatten. Alfonfo hatte im Fahre 
1327 einen Gieg zur See erfochten, und einige Pläße 
erobert, als die Könige von Aragon und Portugal ſich 
an ihn anzufchließen verfprachen, und Pabft Johann der 
Zweiundzwanzigſten nicht bloß Zehnten bemwilligte, fondern 
auch die Gläubigen aller Gegenden zur Theilnahme an 
dem fcheinbar Iegten Kampf mit den fpanifchen Arabern 
aufforderte. Der Gebdanfe des heil. Vaters war, den 
Krieg, ber fich zroifchen Eduard dem Dritten, König von 
England, und Philipp dem Sechften, König von Frank 
veich, zu entwickeln drohete, auf die Ungläubigen abzulei- 
ten. Doch dies mißlang; und indem fich auch die fpas 
nifchen Könige entzweiten, der König von Granada aber 
Mittel fand, den König von Maroffo für fic) zu gemins 
nen, endigte fi) das große Unternehmen mit dem Ders 
lufte von Algeſiras und Gibraltar, welche in die Hände 
der Maroffaner fielen. Nicht zufrieden mit diefem Er 
folge , twünfchte Abul Haffem, nachdem er fi) zum Ges 
bieter über Zremefen, Algier und Tunis aufgemworfen 
hatte, feinen Eroberungen auf der Halbinfel einen grös 
eren Umfang zu geben. Mit 60,000 Mann, an welche 
fi) eine Unzahl von Familien anfchloß, verfuchte er im 
Jahre 1339 über die Meerenge zu feßen. Eine folche 
Gefahr nöthigte die hriftlichen Spanier zur Einigkeit; 
und wirklich gelang es den Caflilianern und Aragonefen, 
den erſten Landungsverſuch zu bintertreiben. Doch die 
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Bewohner der afrikanifchen Nordfüfte kehrten im folgen; 
den Jahre zurück; und unterffügt von den Mauren Gras 
nada's uͤberſchwemmten fie Andalufien, wo fie ſich fos 
gleich in den Beſitz der feften Pläge zu bringen firebten; 
und Tariffa ohne Zeitverluft belagerten. Die Gefahr 
war groß, wenn fie gleic) derjenigen nicht gleich kam, 
wodurch das Neich der Gothen im achten Jahrhundert 
umgeflürze wurde. Vereinigte mit Alfonfo dem Kühnen, 
König von Portugal; wagte e8 der König von Caſtilien, 
den Afrifanern eine Schlacht anzubieten: fie erfolgte den 
30. Detober 1340 am Fluffe Salado, und der GSieg 
blieb den Chriften. "Doch, obgleich der fpanifche Admis 
ral Boccanegra gleichzeitig “die Maroffaner zur See 
fchlug, fo befchränfte fih der Erfolg diefer großen Ans 
firengungen, nad) der Wiedereroberung von Algefiras im 
Jahre 1342, dennoch) darauf, daß ein zehnjähriger Friede 
mit Maroffo gefchloffen, und der alte Vertrag mit Gras 
nada erneuert wurde. Gibraltar» blieb in den Händen 
der Maroffaner. Als, vor Ablauf des Waffenftilftandeg, 
in Maroffo Unruhen ausbrachen, welche Abul Haſſem 
durch allzu heftigen Druck feiner Unterthanen herbeiges 
führe hatte, fuchte zwar Alfonfo fo günflige Umftände 
zur Wiedereroberung von Gibraltar zu benußen; alein 
obgleich von den Ständen feines Koͤnigreichs aufs Freis 
gebigfte unterflügt, fcheiterte er died Mal, und ein plößs 
licher Tod,an der großen Peft (die man in diefen Zeis 
ten den ſchwarzen Tod nannte), machte den 26ſten 
März, 1350 feinem Leben ein Ende. 

Auf Caſtiliens DBerfaffung wirkten Alfonſo's des 
Elften Friegerifche Unternehmungen in fo fern vortheil: 
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haft zurück, als durch die Alcavala der Grund zu einer 
umfaffenderen der Könige gelegt wurde, Wie in allen übris 
gen Reichen Europa’, war auch in Spanien die Mo— 
narchie nur dem Namen nach vorhanden; denn. die Füs 
nigliche Autorität war zerfplittert zwifchen Geiftlichfeit 
und’ Adel, melche fie nur zur Befchügung ihrer Vor— 
rechte benußfen. Diefem Uebelftande wurde zuerft durch 
die Einführung der Alcavala — zwar ‚nicht abgeholfen, 
aber doc) eine Graͤnze gefegt, nämlich dadurch, daß die 
Gefammtheit der Bewohner Caſtiliens durch dieſe Steuer 
auf die Anerkennung eines gemeinſchaftlichen Intereſſe 
hingeleitet wurde, deſſen Mittelpunkt der Koͤnig war. 
Die Alcavala ſelbſt war eine Conſumtions⸗Steuer, wo—⸗ 
nach von allem, was verkauft oder vertauſcht wurde, 
es mochte bewegliches oder unbewegliches Gut feyn, mes 
nigſtens 5 Procent erlege werden mußte. Daß diefe 
Steuer vorzüglich die Städte traf, verficht ſich wohl 
von felbft. Sie fam, der gemeinen Meinung nad), zus 
erfi im Jahre 1342 auf, zwar unter lautem Widerfpruch 
der Stände, doch, nach und nad, mit allgemeiner Theil; 
nahme der verfchiedenen Provinzen. 

Alfonfo’8 des Elften Sohn und Nachfolger war 
Don Pedro, der von den fpanifchen Gefchichtfchreibern 
der Öraufame genannt wird. Er übertraf alle feine 
Vorgaͤnger in dem feften Entfchluffe, von der Geiftlich» 
feit und dem Adel unabhängig zu werden; und gerade 
der Eigenfinn, womit er fein Ziel verfolgte, brachte ihm 
einen fo unvortheilhaften Beinamen zu Wege 

Samilienverhältniffe gaben, wie es fcheint, die erfte 
Beranlaffung zw einem abweichenden Verfahren. Don 
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Pedro war fünfzehn Fahr alt, als fein Vater ftarb; und 
feine Mutter wollte fich wegen der Zurückfegung rächen, 
welche fie durch die Vorliebe ihres Gemahls für Eleo» 
nora Guzman, eine geliebte Beifchläferin, hatte ertragen 
müffen. Diefe, theild von mächtigen Verwandten, theilg 
von einem erwachfenen Sohne, dem Grafen von Traftar 
mara, unterfiügt, fürchtete Anfangs den Kampf keineswe— 
98; als fie dann aber gefangen genommen und bald bar 
auf ermordet wurde, wendete ſich Alles der Königin Muts 
ter zu. Dem Grafen Heinrich blieb für den Augenblick 
nichts andere übrig, ald nach Portugal zu entfliehen, 
wo er Beiftand zu finden hoffen durfte. In feinen Er 
wartungen betrogen, kehrte er zwar nad) Caftilien zuruͤck, 
wo er fich dem Anfcheine nach mit Don Pedro ausföhnte; 
allein gerade diefe Ausföhnung machte fie zu unverföhn: 
lichen Feinden, indem Traftamara nicht vergeffen fonnte, 
daß feine Mutter das Opfer der Rache geworden war. 

Daß größte Hindernig der Monarchie waren in 
diefen Zeiten die fogenannten Behetrias *): Schuß 





*) Man hat das Wort Behetria aus dem Hrabifchen 
ableiten wollen; allein dleſe Ableitung läßt fih nicht durchfuͤhren. 
Wahrfcheinlicher ift, daß es zufammengefigt iſt aus bello (ſchoͤn), 
und fetria (That). Hiernach mürde es durch pulchrum facinus 
und vielleicht durch beneficium überfeßt werden muͤſſen. Daß dies 
in der Tateinifhen Sprache des Mittelalters der übliche Ausdruck 
für Lehn if, weiß Zeder, der die Gefchichte des Mittelalters fu: 
diert hat. Es fünnte demnach wohl feyn, dag audy in Spanien 
die feuda oblata durch Behetrias ausgedrückt wurden. Werſchieden 
von der Behetrla waren Solar und Divisa. Unter Solar verftand 
man altadeliges Gut (solum antiquum nobili steemmate insigne); 
wovon solariego zur Bezeichnung Derjenigen, die auf einem fol: 
chen Gute wohnten, und gewöhnlich Wafallen genannt wurden. 


- 
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verbindungen, welche einzelne Städte und Gebiete mit 
mächtigen Großen eingegangen waren, um ihren aufßes 
ren und inneren Srieden zu fichern. Was diefen Gro— 
fen an Schußgeldern bezahlt wurde, das war für dem 
König verloren; zugleich aber wurde durch diefe Verbin, 
dungen das Verhältniß der Großen zu dem Könige. be 
fimmt, und man erachtet leicht, daß darin alles zum 
Bortheil der erfieren war. Hatten Pedro's Vorgänger 
gewuͤnſcht, diefe Behetrias aufheben zu koͤnnen: fo 
hatte er, geleitet von feinem Günftling Albuquerque, den 


- Muth, Hand ans Werk zu legen. Doc fo unbeftimme 


ift der Begriff von Verfaffung, daß man den einmal 
vorhandenen Gefelfchaftszuftand immer als den vollfoms 
menften denkt, und auf dieſe Weife felbft das Fehlers 
bafte vertheidigt. Sich in ihren Landvogteien — denn 
fo ungefähr muß man fi) die Behetrias vorfiellen — 
zu behaupten, fchloffen die Großen eine ritterordensmaͤ⸗ 
fige Verbindung gegen den König, und um darin deflo 
ficherer zu ſeyn, ftelten fie fih unter den Schuß des 
H. Bernhard. ES ward dem Könige unmöglich, auf 
der Stelle durchzubringen; verloren aber ging das Vers 
frauen, und ber Streit um die Behetrias wurde zur 
Duelle einer Zeindfchaft, die fich feinen Augenblick vers 
leugnete, nur daß fich manches Sremdartige darein mifchte, 

Es fcheint zu den Vorrechten der fpanifchen Könige 
älterer Zeit gehört zu haben, daß fie fich Beiſchlaͤferinnen 


Divisa bezeichnet urfprünglich den Anthell, den man bei Erobes 
rungsfriegen in Grund und Boden gewonnen hat. Das Solar 
war von allen Abgaben frei; die Divisa hingegen war es nicht, 
oder höchfiens durch beſondere Begünftigung. 
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hielten; zum wenigſten ift auffallend, mit welcher Gleich— 
gültigfeit die fpanifchen Gefchichtfehreiber von ihren Bas 
ftarden reden, deren in der Regel fehr viele waren. Am 
nun nicht hinter feinen Vorfahren zurück zu bleiben, vers 
band ſich Don Pedro, auf den Rath feines Günftlingg, 
Albuquerque, mit Maria de Padila zu einer Zeit, wo 
er fih mıt Blanca von Bourbon vermählen ſollte. Die 
Folgen davon waren, wie fie feyn Fonnten: Zwieſpalt 
im föniglichen Haufe feldft, und, weil alles Häusliche 
der Könige leicht öffentlich) wird, Unruhe im Reiche. 
Der Beifchläferin gelang ed, fi) des Könige Don Pe 
dro im einem fo hohen Grade zu bemächtigen, daß er 
feine Gemahlin=darüber gang vernachläfigte; und wenn 
das Mißvergnügen, das hieraus entftand, durch die Raub» 
ſucht von Mariens Angehörigen nicht wenig verſtaͤrkt 
wurde: fo iſt dabei nichts zu bewundern, am. wenigſten 
in einem Staate, der fo wenig geordnet: war, wie daß 
Königreich Eafilien. Bald fah Don: Pedro ſich gend: 
thigt, ſich gegen feine Widerfacher durch Eutfegungen 
von Gütern und Würden, und fogar durch Hinrichtun: 
gen; zu vertheidigen. Wie wenig er dadurch für feine 
Ruhe gewann, braucht nicht gefagt zu werden; denn wo 
Graufamfeit und Schrecken die Lücke ausfüllen müffen, 
melde ‚nur durch gute Einrichtungen und angemeffene 
Sitten ausgefült werden follte: da rechnet man vers 
gebens auf irgend einen Beſtand; da entſteht noth— 
wendig Kampf mit. der hHöchften Autorität. Leicht 
vereinigen ſich ale Mißvergnügten unter der Fahne 
Heinrichs von Traſtamara, an welchen fich ſelbſt die 
Königin Mutter anfchloß, weil fie, durch Maria de 
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Padilla verdrängt; allen Einfluß auf ihren Sohn einge 
buͤßt hatte. In die Enge getrieben, fah fi) der König 
zu Unterhandlungen genöthigt; kaum aber hatte er. über 
die Mißvergnügten die Oberhand gewonnen, als er ſich 
durch Hinrichtungen rächte, 

Er hatte um dieſe Zeit ein Alter von etwa 21 
Jahren erreichk, und wurde ſchon als Tyrann verabs 
fcheut. In Wahrheit, die Anftalten, wodurch er fein 
Leben zu. fichern fuchte, waren ſo befchaffen, daß er nur 
in diefem Lichte betrachtet werden fonnte; denn zu dies 
fen Anftalten gehörte eine Leibwache von Leuten, die, mit 
fnotigen Seulen bewaffnet und von einem Grieche mibefeh: 
ligt, Jeden erfchlugen, dem das Fönigliche Mißfallen traf, 
Der allerkatholifchfte König diefer Zeit übertraf an.Unmenfch» 
lichfeit bei weiten einen Nero und Domitian, und) vonder 
Leidenfchaft zur Wuth übergehend, wußte er fid) nur das 
durch zu helfen, daß er alles aus dem Wege räumen 
ließ, was ihm Verdacht einflößte, feine Gemahlin: felbft 
nicht ausgenommen. Vergebens that ihn der Pabft in 
den Bannz nichts Ffonnte ihn zur Befinnung bringen, 
fogar der Tod feiner Geliebten nicht. In Streitigfeiten 
mit dem Könige Peter dem Vierten von Aragon verwik— 
felt, und durch "den König Zaid von Granada an ber 
vollen Befriedigung feiner Nachfucht verhindert, lockte 
er den Lestern nach Sevilla, ließ ihn bei einen Ehren; 
mahle gefangen nehmen, und brachte ihn, nach ſchmachvol⸗ 
ler Behandlung, eigenhändig und öffentlich um's Leben: 
fo wenig fühlte er, was feine Würde von ihm heifchte. 

Se fchärfer man den Gang der Begebenheiten ing 
Auge fat, defto beſtimmter muß man fich dafür erfläs 
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ven, dag aegen den König eine Verſchwoͤrung in Gange 
mar, welche nichts Geringeres bezweckte, als feine Ent 
fegung, daß Heinrich) von Traſtamara an der GSpiße 
dieſer Verfhmwörung fland, und daß die: Könige von 
Aragon und Navarra, und felbft der König von Frank 
reich ihre Zuftimmung gegeben hatten. Sun: Frankreich 
warb. Traftamara jene Compagnieen, welche nad) den 
Schlachten bei Erecy und Poitiers ihre Beflimmung ver: 
loren hatten, und willig Jedem folgten, der. fich zu 
ihrem‘ Anführer aufwarf, Die Abſicht diefes Stiefbrus 
ders fonnte eben fo wenig zweifelhaft feyn, als die Ge⸗ 
finnung der Könige von Arragonien und Navarra. 
Wir fehen alfo Don Pedro vor allen Dingen die Thron- 
folge durch alle die Mittel fihern, die ihm zu Gebote 
fianden. Sein erſter Schritt: war,. die Verbindung, worin 
er mit Maria de Padilla 'geftanden hatte, für eine recht: 
»mäßige Ehe zw erflären; fein zweiter Schritt, der aus 
diefer Verbindung entfproffenen Prinzgeffin von den Stäns 
den die Nachfolge zufichern zu laffen. Er ſchloß hierauf 
ein Buͤndniß mit dem ſchwarzen Prinzen, als Fuͤrſten 
von Aquitanien, der ſich bereden ließ, Biscaya als Ers 
faß für feinen Beiftand anzunehmen. Dem Könige von 
Aragon, wie umentfchloffen er auch bis dahin gemwefen 
feyn mochte, blieb jegt nichts Anderes übrig, als fich 
die Hülfe gefallen zu laffen, welche Traftamara ihm in 
den franzöfifchen Compagnieen zuführte. Mit dem Jahre 
1366 rückte der Graf Heinrich in Caftilien ein, und 
feine erſte Handlung war, fi) in Burgos zum Kös 
nige ausrufen zu laffen. Durch eine weit getricbene 
Sreigebigkeit verfchaffte er fich einen flarfen Anhang; 
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und indem die öffentliche Meinung durch die Antvefens 
heit: eines Befreiungsheeres unbefchränften Spielraum 
erhielt, erflärte man fid; in Neu⸗-Caſtilien, Sevilla, Cor 
dova und. in: faft ganz Andalufien gegen Don Pedro, 
Diefem Abfalle nicht gewachfen, wollte er fi) Anfangs 
nach Portugal begeben; da man ihm hier aber die Auf 
nahme verfagte, fo ging er mit Verwerfung aller Rath» 
fchläge feiner Getreuen nach Bordeaur zu dem Prinzen 
von Wales. Inzwiſchen maltete Heinrich von Traſta— 
mara als König von Eaflilien und Leon, und befoldete 
feine Krieger theils mit den vorgefundenen Schäßen, 
theils mit den Beifteuern, welche ihm gereicht wurden. 
Don Pedro’8 Schieffal ſchien entfchieden zu ſeyn. 
Dennod) gelangte er mit Hülfe des. fchwarzen Prinzen 
nod) einmal auf den Thron. In den erftien Monaten 
des Sahred 1367 rücte diefer Feldherr an der Spitze 
eines zahlreichen Heeres in Spanien ein; und als es— 
bei Navarete zu einer entfcheidenden Schlaht fam, be 
bielt er die Dberhand über Diejenigeny die fhon fo oft 
durch feine Tapferfeit überwältigt waren. Es war vors 
züglich diefe Schlacht, was Franfreih für immer von 
dem Druck der Compagnieen befreiete. Du Guesclin 
felbft wurde in ihr gefangen genommen, und Heinrich 
von ZTraftamara fah ſich genüthigt, nach Aragon zu ent 
fliehen. Dom Pedro beftieg alfo zum zweiten Male den 
Thron feiner Väter, und leicht benußte ‚der ſchwarze 
Prinz den durch die Schlacht bei Navarete verbreiteten 
Schrecken zur Abſchließung folcher Verträge mit Aragon 
und Portugal, welche den Frieden Caftiliens von außen 
ber ficherten. Das größte Hinderniß des inneren Frie— 
deng 
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dens war Don Pedro's Charafter, fo wie bdiefer fich im 
Kampfe mit widerwärtigen Umftänden einmal entwickelt 
batte. Der fchwarze Prinz felbft theilte bald die Mei. 
nung aller Uebrigen über diefen Gegenſtand; und theild 
mißvergnügt über das Betragen des Königs von Caſti⸗ 
lien *), theild, meil das Klima ihm zumider war, ging 
er noch in demfelben Jahre nad) der Guienne zuruͤck, 
wo er wenige jahre darauf flarb. 

Heinrich von Traftamara, der fo glücklich geweſen 
war; nach Franfreich zu entfommen, fand dafelbft mäch: 
tigen Beiftand, vorzüglich am päbftlihen Hofe, Dag 
Jahr 1368 verſtrich unter Zurüftungen und Unterhand, 
lungen. Nach und nad wurde, aufer dem Könige von 
Navarra und Aragon, felbft der ſchwarze Prinz für Tra— 
ftamara’8 Unternehmen gewonnen. Ungehindert rückte 
Graf Heinrich 1369 in Eaftilien ein; denn Don Pedro's 
einziger Verbündete war der neue, König von Granada, 
und aud) diefer verzögerte den Beiftand. Traftamara 
war mit der Eroberung von Toledo befchäftigt, als der 


- König von Caftilien gegen ihn angog. Die unvermeid» 


liche Schlacht entfchied fid) unter Bertrandg du Guesclin 
Leitung zum Vortheil des Grafen Heinrich. Don Pedro, der 
fi) nach dem Verluſte derfelben in das Schloß Montiel 
geworfen hatte, wurde durch den franzgöfifchen Feldherrn 
bervorgelockt, und fand feinen Tod durch Traftamara’s 
Hand. So endigte ſich eine Reihe von Begebenheiten, 


*) Die rechllichere Gefinnung des ſchwarzen Prinzen zelgte 
fi befonders, als Don Pedro darauf drang, daß alle Gefangenen 
getödtet werden follten, weil fonft nie Ruhe bleiben würde. Nur 
die gerichtlich Werurtheilten wollte er dem Blutdürftigen überlaffen, 
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welche ihren erften Urfprung in dem von Ferdinand dem 
Dritten eingeführten Repraͤſentations-Rechte hatte; und, 
was man dabei nicht aus der Acht laffen darf, ift die 
große DBerleßung, welche jenes Gefeß dadurch. erfuhr, 
daß nad) Don Pedro dem Graufamen ein Baftard den 
caftilianifchen Thron beftieg. 

Ehe mir die Gefchichte Spaniens unter Heinrich 
dem Zweiten und feinen Nachfolgern bis auf Ferdinand 
und Iſabella verfolgen, wird es nöthig feyn, einen 
Blick auf die Verfaffung des Königreichs Kaftilien, fo 
wie auf den gefellfchaftlichen Zuftand, welcher die Folge 
davon Mar, zu werfen; denn nur auf diefe Weiſe laffen 
fih die einzelnen Erfcheinungen in dieſem Theile der 
Halbinfel erklären. | 

In den erftien Jahrhunderten nach der Eroberung 
durch die Araber Fannten die in Spanien übrig geblie 
benen freien Gothen fein wirkffameres Befchügungsmittel, 
als — Wüften, welche fie zwifchen ſich und ihre Keins 
de legten. An diefed einfache Vertheidigungs-Syſtem 
ſchloß fich ein zweite an, nämlich fich in ummauerten 
Städten zu fammeln: ein Verfahren, das dem Charaf- 
ter germanifcher Völker fehr entgegen war, und, von der 
Nothwendigkeit vorgefchrieben, Wirkungen bervorbringen 
mußte, wodurch fic) die Spanier in der Folge von Ben 
übrigen Nationen Europa’8 fehr weſentlich unterfchieden. 
Die Sache felbft nahm im neunten Jahrhundert ihren 
Anfang. Ein caftilianifcher Graf, welcher auf Koften | 
der Saracenen Eroberungen gemacht hatte, legte Burgos 
an; und auf gleiche Weife entfianden Osma, Sepulveda, 
und Salamanca. Die Bürger diefer Städte, wefentlich 
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zur Vertheidigung des Vaterlandes vorhanden, mußten | 
mit Nechten verfehen werden, welche ihrer Beflimmung 
entfprachen; und fo gefchah es, daß fie, getheilt zwiſchen 
Erwerb und Waffenübung, zu einer Freiheit gelangten, 
welche in jenem Zeitalter fchmerlich auf irgend einem 
Punfte der europäifchen Welt in gleichem Grade anzu 
treffen war. Noch immer find die Staͤdteordnungen 
vorhanden, welche im zehnten und im elften Jahrhun— 
dert in Spanien zum VBorfchein kamen; und gerade diefe 
bemweifen, daß die bürgerlichen Nechte der Neichen und 
Armen vor den Gerichtshöfen vollfommen gleich waren, 
und daß man folglicy Feinen Unterfchied der Geburt ges 
ftattete. Der Befiger eines beflimmten Vermögens 
mußte als Reiter dienen, und mar dagegen fleuerfrei. 
Hieraus entwickelte ſich ein Unterfchied zwifchen cavalle- 
ros (Adelsklaſſe), und pecheros (Tributpflichtige); nur 
daß dabei, mie in Rom, nur auf Vermögen, nicht auf 
erblichen Rang, Nückficht genommen murde, menigfteng 
nicht beim erften Anfange.. Ale Borrechte der cavalle- 
ros liefen darauf hinaus, daß ihre Pferde Schulden hals 
ber nicht in Befchlag genommen werden durften, und 
daß fie zu obrigfeitlichen Aemtern in einzelnen Fällen 
augfchlieglidy mwahlbar waren. 

Gerade der Werth, melcher auf Berittene gelegt 
tourde, erklärt die Entftehung der Nitterorden in dem 
Umfange, morin diefe Inſtitute feit dem zwölften Jahr— 
hunderte in Spanien anzutreffen waren. Mit dem Dr: 
den ber Templer wurde der Anfang gemacht; und mas 
ihn für Palaftina hervorgerufen hatte, daffelbe fprach 
für ihn in Spanien. Ihm murden große, von den 

t 2 


— 164 — 


Mauren zurückeroberte Randftriche mit der Bedingung 
eingeräumt, daß er in ihnen dag National-Gebiet ver 
theidigen folte. Da diefe Landftriche jenfeitd des Ebro 
gelegen waren, fo fehlte es dem neuen Orden nicht an 
Gelegenheit zur Auszeichnung. Was ſich nun nicht leug» 
nen läßt, ift, daß die Templer fi) große DVerdienfte um 
die Nation erwarben. Die Achtung für fie und die 
Hospitaliter mußte fehr allgemein feyn, da Alfonfo der Erfte, 
König von Aragon, ald er im Jahre 1134 fiarb, eg 
wagen Fonnte, ihnen fein ganzes Königreich zu verma— 
chen. Die Stände von Aragon erklärten, wie billig, 
dies feltfame Teftament ihres Königs zwar für ungültig; 
allein Ramiro der Zweite, Alfonfo’8 Nachfolger, ſah fich 
deshalb nicht weniger genoͤthigt, die Anſpruͤche der Kit 
ter durch Geld und Eandgüter zu befriedigen, wobei er 
ſich zugleich verbindlich machte, nie ohne ihre Einwilli⸗ 
gung einen Frieden mit den Mauren zu ſchließen. Noch 
in demſelben Jahrhunderte entſtanden drei andere Ritter—⸗ 
orden, welche bis auf unſere Zeiten fortgedauert haben; 
zuerfi der Drdben von Calatrava, gefiftet im Jahre 
1158, dann der von St. Jago, gefliftet im Sahre 1157, 
zulege der von Alcantara, ein Zweig des Ordens von 
Galatrava. Ale dieſe Körperfchaften hatten in den vers 
fchiedenen Theilen Eaftilieng ihre eigenen, ummauerten 
Städte, und flanden unter der Leitung eines felbfige- 
wählten Großmeifterg, der fich, wie billig, höchfieng dem 
König unterordnete, in dem eigenen Wirkunggkreife aber 
fih nicht dag Mindefte vergab. Die Fortfchritte der 
chriſtlichen Waffen in Spanien hingen mit der Wirkſam— 
feit Diefer Orden zufammen, bie, indem fie die Seindfchaft 
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der Ehriften gegen die Mauren unterhielten, ſich felbft 
nicht wenig bereicherten und von einem Jahre zum ans 
dern immer mächtiger wurden. Das GSchickfal der 
Templer ift befannt. Es erfolgte, nachdem durch Ferdis 
nand den Dritten dag MWichtigfte für die Wiedereroberung 
geleiftet war; und wer Mariana's Gefchichte gelefen hat, 
überzeugt ſich leicht, daß die großen Befigungen dieſes 
Drdens in allen Provinzen des Neiches fein größtes Ber, 
brechen waren. 

Nicht ald ob man in diefen entfernten Jahrhunder⸗ 
ten nach irgend einer Idee in Hinficht gefeifchaftlicher 
Einrichtungen zu Werfe gegangen wäre, wohl aber in 
Folge alles deſſen, was die Umftände in diefer Be 
jiehung nothwendig gemacht hatten, konnten die Könige 
Spaniens nur als befchränfte Fürften betrachtet 
werden. Die Krone war zwar erblich; doch befchränfte 
ſich die Erblichfeit nicht auf ein, vom Gefeg zum Vor— 
aus bezeichnetes Individuum, fondern auf die Mitglieder 
ber föniglichen Familie. Sie war alfo gewifferinas 
sen wählbar; und fie hörte nicht eher auf, bag Letztere 
zu feyn, als bis Ferdinand ber Dritte das Nepräfenta; 
tions⸗Recht eingeführt hatte. Ga, in einem gewiſſen 
Sinne, hörte fie niemals auf, wählbar zu ſeyn; denn 
bie formelle Anerkennung der Nechte des Thronerben in 
einer Verſammlung der Cortes blieb üblich, fo lange es 
Eortes gab. Nach der Fundamental» VBerfafung Eafli: 
liens, die als Urbild für die übrigen Königreihe Spas 
niens betrachtet werden kann, durfte ber König feinen 
Unterthanen, ohne deren Zuflimmung, feine Gefeße geben. 
Jener Eoder der Weſtgothen, von den Spaniern Faero 
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jusgo genannt, wurde in öffentlichen VBerfammlungen 
befchloffen; und eben fo die Gefeße der erſten Könige 
von Leon. Dies bemweifen die Eingangsmworte *). 
Urfprünglich wurde diefe Einwilligung nur von den 
höheren Ständen gegeben, die, ohne ermwählt zu feyn, ale 
Nepräfentanten der Nation betrachtet werden fonnten, 
Dies waren die Herzoge, die übrigen Provinzial, Statts 
halter und überhaupt die angefehenften Männer im gans 
gen Neiche, ſowohl weltlichen als geiftlichen Standes, 
Daher denn auch die Benennung Cortes (Höfe); denn 
man muß annehmen, daß Seder von ihnen durch bes 
deutendes Beſitzthum in den allgemeinen Vortheil vers 
flschten war. Nach den Angaben der fpanifchen Ges 
fchichtfchreiber, dauerten diefe Verfammlungen bis ing 
zwölfte Sahrhundert, ohne jemals regelmäßig geweſen zu 
feyn, indem fie nur dann veranflaltet wurden, wenn ein 
Krieg oder irgend eine andere National»Angelegenheit fie 
notbwendig machte. Das Jahr 1169 wird als daßjes 
nige bezeichnet, wo bie Abgeordneten der Städte Eaflis 
lieng zuerft in die National-Berfammlung eintraten. Ob 
Geldbedürfniß die einzige Veranlaffung dazu gemwefen fei, 
läge fih nicht wohl augmitteln, wie wahrfcheinlich es 
auch im Uebrigen feyn möge. Ausgefchloffen von der 
nächften National: VBerfammlung im Jahre 1178, traten 


*) Die Befhlüffe der Cortes von Leon Im Jahre 1020 ent: 
halten folgende Eingangsworte: omnes pontifices er abbates et 
optimates regni Hispaniae jussu ipsius regis talia decreta de- 


erevimus, quae firmiter teneantur futuris temporibus. 
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ſie zehn Jahre darauf wieder in dieſelbe ein; und ſeit 
dieſer Zeit galten fie fuͤr nothwendige Beſtandtheile der 
Cortes. 

Mit einer genaueren Kenntniß dieſer National s Vers 
fammlung ift man berechtigt, die fpäteren Schickfale der (pas 
nifchen Monarchie auf die Epoche zu beziehen, wo ber 
Eintritt der Städte» Abgeordneten in dieſelbe gefeßlich 
wurde. Da fich die Geiftlichfeit als fteuerfrei betrach— 
tete, der Adel und die Nitterfchaft aber durch die Dienfte, 
welche fie im Kriege leifteten, zu zahlen glaubten: fo zogen 
fi) die beiden höheren Stände von National Berfamms 
lungen zurüc, wo nur von Steuerbemwilligungen die Rede 
war. Unftreitig fnüpften fih an diefe Bewiligungen 
auch Gefeßesvorfchläge; doch, einmal entfchloffen, ihre 
Vorrechte zu behaupten, glaubten Geiftlichfeit und Adel, 
diefelden mit befferem Erfolge aus der Entfernung, als 
aus der Naͤhe, vertheidigen gu koͤnnen: eine Politik, die ihnen 
nur allzu gut gelang. Die Folgen dieſes eigenſuͤchtigen 
Verfahrens konnten für Spanien und Spaniens Koͤnige 
nicht anders als hoͤchſt nachtheilig ſeyn. Da, wo in 
National: Berfammlungen nur der bewegliche Reichthum 
repräfentirt wird, kann zweierlei durchaus nicht außbleis 
ben: nämlich einmal die Verdunfelung des unbeweglichen 
Reichthums, und Derer, welche ihn repräfentiren; ziveis 
tens eine ſolche Schwächung der koͤniglichen Autorität, 
daß die Gefahr, fie gänzlich vernichtet zu fehen, immer 
vor der Thür iſt. Wäre es nicht eine gang ermiefene 
Sache, daß zu den Verfammlungen der Cortes von 
1299 und 1301 feine Prälaten berufen wurden; und 
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waͤre es nicht eben fo ermwiefen, daß denen von 1370, 
1373 u, f. w. weder Prälaten noch Adelige beimohnten: fo 
würde man berechtigt feyn, die bloße Möglichkeit diefer 
Erfcheinung zu bezweifeln, fo groß ift der Unverftand, 
welhen fie in fih ſchließt. Gewöhnlich fuchten ſich 
Spaniens Könige dadurch zu helfen, daß fie den einen 
und den anderen Prälaten und Magnaten zur Theilnahme 
an der Verſammlung der Cortes aufforderten; allein, 
indem dies nur gefchah, um ihre Autorität zu verftärfen, 
laͤßt fich Teiche erachten, wie wenig fie ihren Zweck er 
reichten, und welche Kluft ſich swifchen dem Bürgers 
ftande und dem Abel auf der einen, und der Pralatur 
auf der anderen Seite befeftigen mußte. In England, 
wo urfprüglich diefelben Verhältniffe waren, bildete fich 
ein befferer Gefellfchaftszuftand hauptſaͤchlich dadurch, 
daß Adel und Nitterfchaft im zwölften Jahrhundert fich 
von den Dienften, welche fie auf dem feften Lande leis 
ften follten, durch Geldbeiträge losfauften und folglic) 
in die Steuerrollen eintraten. In Spanien dagegen, 
wo der Adel und die Nitterfchaft ſich dem Kriegsdienfte 
nicht entziehen Fonnten, weil alle Kriege im Innern der 
Halbinfel geführt wurden, mußte, eben um diefes Um: 
flandes willen, freilih die Gleichheit vor dem Gefeße 
wegfallen; aber die natürliche Folge davon war, daß 
Koͤnigthum und Abel, und Prälatur und Bürgerfchaft 
nicht eher aufhören, fidy unter einander zu befämpfen, 
ald bis in dem Ijnquifitions Tribunal das Mittel gefuns 
ben war, alles in gleichem Maße zu lähmen. Es fehlte 
diefem Königreiche nie an guten Fundamental: Gefeßen; 
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allein fie blieben unmwirkfam, weil die Elemente der Ge 
fenfchaft, anſtatt ſich gegenfeitig anzuziehen, nur eine 
Abſtoßkraft im fich fchloffen. Noch zu einer Zeit, wo dag 
Koͤnigreich Granada längft erobert war, und folglich 
die Weigerung ded Adels, zu den öffentlichen Laſten beis 
zutragen, gar nicht mehr gerechtfertigt werden Fonnte, 
erhielt Karl der Fünfte, als er Geld von ihm verlangte, 
die Antwort; die Pflicht des Adels fei, dem Könige ing 
Geld zu folgen; Geldleiftungen liefen daher feinen Pris 
vilegien gänzlich zumider. 4 Diefelbe Antwort verftärk 
ten die fämmtlichen Mitglieder des hoben und niedern 
Adels im Jahre 1538 durch den Zufaß: „ſie bäten une | 
tertbänig, daß man fie nie mieder etwas von diefer 
Sache hören laffen möge. " 

Es fei ung erlaubt, hieran eine Bemerkung zu knuͤ⸗ 
pfen, welche die Gegenwart berührt. 

Wenn Spaniens größtes Unglück feit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts darin beftand, daß feine 
Gefeßgebung hauptſaͤchlich in die Hände der Städte: 
Abgeordneten gerieth: fo war e8 wahrlich nichts weniger 
als eine Handlung der Weisheit, daß man im Sahre 
1812, als e8 ſich um die Abfaffung einer neuen Confis 
tutions-Urfunde handelte, das, was in früherer Zeit dag 
Merf der Nothwendigfeit gemefen war, zu ginem Werfe 
der Freiheit machte. Nicht jenen Schein von politis 
fher und bürgerlicher Freiheit, welcher aus dem 
Eonflict entgegenftrebender Kräfte hervorging, mußte 
man zurücrufen, wohl aber jene wahre Freiheit 
fhaffen, die mit der Achtung gegen gute Gefeße eins 
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und daffelbe iftz gegen Gefeße, wodurch Königthum, 
Adel und Bürgertum fo verfhmolen werden, daß fie, 
ohne ihrer befonderen Eigenthümlichfeit zu entfagen, zu 
demfelben Ziele hinſtreben, welches ewig die allgemeine 
Wohlfahtt ift. 

Doch mir haben noch die Entwickelung von mehr 
als einem Jahrhunderte vor ung, ehe wir der Ueberfchrift 
dieſes Kapitels genügen Fönnen. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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RER ER 4tes 


eine Verſchwoͤrungsgeſchichte des fi igehnten Sahr- 
hunderts. 








Seitdem Heinrich der Achte, Koͤnig von England, 
den Muth gehabt hatte, der Abhängigkeit zu entfagen, 
worin feine Vorfahren von dem römifchen Stuhle geftans 
den hatten, und den noch) größeren Muth, ſich den hoͤch— 
fien Episcopat anzueignen, war die proteftantifche Kirche 
in England, vorzüglich unter der Regierung der Königin 
Elifaberh, zu einer Feſtigkeit gediehen, von welcher ans 
genommen wurde, daß fie nicht weiter erfchüttert werden 
fönnte. Ale Klaffen des Volkes waren zufrieden mit eis 
ner Reformation, welche, indem fie einen bedeutenden 
Theil des der todten Hand verfallenen Grundeigenthums 
mieder in Umlauf brachte, zugleich die Freiheit und die 
Wohlhabenheit des Königreich vermehrte. Man flritt 
durch Sylogismen für die gereinigte Lehre; aber man 
ſtritt noch weit mehr für die Erhaltung deffen, was 
dur) die Aufhebung der Stifter und Klöfter Privat, 
Eigenthum geworden war. Go gefchah e8 denn, daß ein 
großer Theil der englifchen Grundbefiger Leidenfchaftlich 
für die Kirchenverbefferung eingenommen war. Nur we 
nige Große machten eine Ausnahme. Es waren folche, 
die bei der Vertheilung der Stift» und Kloftergüter leer 
ausgegangen waren, enttweder weil fie geglaubt hatten, 


daß ihre Vorrechte beffer durch die alte Erblehre bes 
fhüßt würden, oder auch, weil fie mit dem Hofe nicht 
in folchen Verbindungen geftanden haften, die fich zur 
Vermehrung de Vermögens benugen laffen. 

Als, nad) Eliſabeths Tode, das Haus Stuart auf den 
englifchen Thron gelangte, wurden die Erfolge der Kirchen: 
verbefferung zuerft zweifelhaft. Obgleich dem Proteftantiss 
mus öffentlich zugethan, verabfcheute Jakob der Erfte 
denfelben in feinem Innern, als der Unumfchränftheit mes 
niger günftig; und wenn diefem Könige die Wahl zwifchen 
Abhängigkeit vom Parliamente, und Abhängigkeit vom 
römifchen Stuhl geblieben wäre: fo würde er die leßtere 
unbedenklich vorgezogen haben. Seine wahren Gefinnun: 
gen Eonnten fein Geheimniß bleiben. Diefe aber gingen auf 
feinen Sohn über, und mie hätte dies gefchehen fünnen, 
ohne die fchlimmften Folgen nach ſich zu ziehen! Seit 
der höchfte Epigcopat ein Beftandtheil der Guveränetät 
eines Königs von England geworden Mar, mußte 
die englifche Nation vorausfegen, daß fie den Mittek 
punft ihres-Glaubens in ihrem Könige habe; und wenn 
fie num bei jeder Gelegenheit entdeckte, daß dies nicht 
der Fall feir fo konnte Erbitterung nicht ausbleiben. 
Karl der. Erfie vereinigte unftreitig mehrere ſchaͤtzbare 
Eigenfchaften; und, abgefehen von dem Bigotismus, 
womit er, in einem durchaus Firchlichen Zeitalter, feinen 
Glauben von dem bes Volkes fonderte, um auch in dies 
fer Hinfiht dem Königthume nichts zu vergeben, mochte 
er leicht einer von den beften Königen Englands feyn. 
Allein über den Werth der Könige entfcheidet die öffent 
lihe Meinung; und nichts ift ihnen nachtheiliger, ale 
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die Vorausſetzung, daß fie etwas wollen, dag dem als 
gemeinen DBortheil, fo mie diefer in der Zeit erkannt 
wird, entgegen ift. Verſtaͤrkt wurde Karls Eigenthüm- 
feit auch noch dadurch, daß er ſich mit einer Eatholifchen 
Prinzeffin aus dem Haufe Bourbon vermählte: ein Ums 
ftand, der eine nur um fo feftere Scheibewand zwifchen 
ihm und dem englifchen Volke zog, daß jede Scheidewand, 
die e8 von feinem Könige trennte, entfcheidend haßte. 

Dies war der Keim zu jener Ummälzung, welche 
gegen die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts den eng: 
lifchen Thron umſtuͤrzte; alles Uebrige, was fonft noch 
als Urfache derfelben angeführte wird, verdient kaum in 
Anfchlag gebracht zu werden. Man überzeugt fich das 
von um fo leichter, wenn man erwägt, welche Rolle der 
Fanatismus der Proteftanten in dem Kampfe zwifchen 
Volk und König fpielte. 

Nah der Reftauration ftanden die Sachen anders, 
aber. nicht beffer. Karl der Zweite, nur mit feinen Lieb: 
babereien und Genüffen befchäftige, wollte dag Anfehn 
eines duldfamen Königs gewinnen, der Firchliche Meis 
nungen ald bloßen Wahn behandelt. Died war nicht 
im Geſchmack englifcher Patrioten. Das Mißtrauen, 
welches fie immer in die Gefinnungen der Stuarts 
gefeßt hatten, wurde nicht wenig verftärft, ale fie 
den Herzog von: Dorf, Bruder des Königs, allen 
Borderungen der Nation zum Troß, ſich öffentlich in die 
Arme der Fatholifchen Kirche werfen ſahen. Da Karls des 
Zweiten Ehe mit einer portugiefifhen Prinzeffin Einderlos 
blieb, fein Bruder alfo fein Nachfolger werden mußte: 
fo fah man einer flürmifchen Zukunft entgegen. Die 


Verbindung, worin Karl felbft mit Frankreichs und 
Spaniens Königen ftand, entfchuldigte oder rechtfertigte 
jeden Argwohn in Hinficht der wahren Abſichten des 
Hofes. Daju Fam die eben fo eifrige als beſonnene 
Gefchäftigfeit der Jeſuiten, melche in dem Herzog bon 
York einen Befchüger und Stuͤtzpunkt für ihre Plane 
gefunden hatten. Was alfo auch immer gefchehen mochte: 
alles wurde auf den Entwurf des Hofeg, die Engländer 
don Neuem zu guten Katholifen zu machen, bezogen. 
Selbſt die Unfälle, welche die Inſel in dem großen 
Brande von London, in verlornen Seeſchlachten u. ſ. w. 
trafen, mußte man nicht anders zu deuten, als fo, daß 
fie von den Bemühungen der Fatholifchen Parthei, das 
feit Heinrich dem Achten verlorne Erdreich mieder zu ges 
winnen, berrührten. Mit Einem Worte: dag größte 
Mißtrauen, wovon ein Volk ergriffen werden kann, war 
im Schwange, und zwar in folcher Allgemeinheit, daß 
felbft die vertrauteſten Näthe des Königs davon nicht 
unberührte blieben, und — vielleicht wider ihren Willen 
— sur Verſtaͤrkung deffelben beitrugen. z 

Unter diefen Umfänden entfpann fich eine Verſchwoͤ—⸗ 
rung befonderer Art: eine Verfhmwörung, melche bewei— 
fet, wie leicht es ifi, den großen Haufen irre zu leiten, 
fvenn man auf feine Norurtheile eingeht, zugleich aber 
auch zeigt, wie gerechtfertigt Vorurtheile dann find, wenn 
ſchwankendes Betragen auf Seiten der Regierung jedes 
Vertrauen im Keime erftickt. 

Karl der Zweite ging den 12. Yuguft 1678 im 
Park fpazieren, als ein Chemifer, Namens Kirby, ihn 
mit den Worten anredete: „Sire, trennen Gie fih 


— 175 — 


nicht von ihrer Begleitung; ihre Feinde haben Abſichten 
auf ihr Leben, und es waͤre moͤglich, daß ſie auf dieſem 
Spaziergange erſchoſſen wuͤrden.“ Ueber die Urſache ſo 
ſeltſamer Reden befragt, antwortete Kirby: zwei Mäne 
ner, Namens Gromwe und Pickering, hätten ſich anheis 
ſchig gemacht, den König zu erfchiegen, und Sir George 
Wakeman, der Arzt der. Königin, wolle ihn vergiften. 
Diefe Nachricht, fügte er hinzu, verbanfe er dem Doftor 
Tongue, den er, wenn es geftaftet würde, bei dem Koͤ⸗ 
nige einführen wolle. 

Tongue war ein Geiſtlicher, der zur —* Hoch⸗ 
kirche gehoͤrte: ein unruhiger Kopf, voll von Entwuͤrfen, 
mit ſehr wenig Verſtand. Er uͤberbrachte dem Koͤnige 
Schriften, welche, in drei und vierzig Artikeln, Auskunft 
über ein Complott gaben, welches wider des Königs Le— 
ben gerichtet ſeyn ſollte. Der Koͤnig, der weder Luſt 
noch Zeit hatte, dieſe Schriften zu leſen, uͤberſchickte fie 
dem Schatmeifter Danby, und befahl den beiden Ans 
geigern, fich ausführlicher gegen diefen Minifter zu er- 
flären. In der mächften Unterredung geftand Tongue 
dem Minifter, daß er nicht Urheber diefer Schriften fei, 
dag ihm diefelben heimlich zugefteckt wären, und daß 
er den wahren Urheber zwar errathen, aber nicht mit 
voller Sicherheit anzeigen koͤnne. 

Wenige Tage darauf erfchien Tongue von Neuem 
vor dem Schagmeifter, und fagte ihm: feine Vermuthun— 
gen hätten fich befiätigt; zwei» oder dreimal wäre er dem 
Berfaffer der Schriften auf der Straße begegnet; diefer 
hätte alles eingeftanden, und ihm vollftändige Auskunft 
über die Verfhmwörung gegeben, wiewohl mit der Bitte, 


daß fein Name verfchwiegen bleiben möchte, weil er fonft 
Gefahr Tiefe, von den Paͤbſtlern ermordet zu werben, 
Sn Beziehung auf Grove und Pickering wiederholte Tons 
gue feine Ausfage mit dem Zufaße, fie wären nad) 
MWindfor abgegangen, ihr Vorhaben durchzufegen. Es 
wurden Verhaftsbefehle ertheilt, welche gleich nach ihrer 
Ankunft in Windfor angewendet werden follten. Da fie 
nicht erfchienen, fo gerieth Tongue zwar in den Verdacht, daß 
er fih nur wichtig machen molle; doch diefen Verdacht 
wußte er bei dem Schaßmeifter durch Fleine Lügen zu 
befeitigen, und der König allein behielt die Ueberzeugung, 
daß hinter der ganzen Sache nichts weiter fei, als — 
Betrug. = 
Als Tongue, einige Zeit darauf, wieder vor dem 
Schagmeifiter erfchien, meldete er, daß ein Paket von 
Briefen, welche, von Sefuiten gefchrieben, das Com- 
plott beträfen, nach Windfor an DBennifield, den je 
fuitifchen Beichtvater deg Herzogs von Vork, mit der 
Poft abgegangen wären. Dies wurde auf der Etelle 
dem Könige gemeldet, und feine Antwort war: dag bes 
fagte Paket fei vor wenigen Stunden bem Herzoge don 
York durch Bennifield eingehändige worden, welcher ers 
flärt habe, die Briefe rührten nicht von den Perfonen 
ber, deren Namen unterzeichnet wären, und er vermuthe, 
dag man etwas gegen ihn im Schilde führe. Ge 
trade jene Meldung in ihrem Zufammenhange mit dem, 
was in Windfor wirklich vorgegangen war, beftärfte den 
König in feiner VBorausfegung, daß Betrieger ihn beums 
ruhigen wollten. 
Das ganze Unternehmen der Anzeiger würde durch 
- die 
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die Sleichgültigkeit; welche Karl der Zweite bewies, im erften 
Beginnen geſcheitert feyn, hätte es nicht durch die Leis 
denfchaftlichfeit des Herzogs von York Kraft und Hals 
fung gewonnen. Es ſchmerzte dieſen Prinzen, feinen 
Beichtvater verleumdet zu ſehen; und um in der Bor 
liebe, die er für den Katholicismus gefaßt hatte, nicht 
Unrecht zu haben, drang er auf eine genaue und gründ» 
liche Unterfuchung der Sache, in der Borausfegung, daß 
die Ausmittelung des gefpielten Betruges nicht ſchwer 
feyn würde, 

Dem gemäß murde mit Kirby und Tongue eine 
neue Unterfuchung angeſtellt. Aus diefer ergab ſich, daß 
Beide im engſten Zufammenhange mit einem gemiffen 
Titus Dates ftanden, und ‘daß diefer der eigentliche Urs 
heber aller der Anzeigen war, wodurch man den König 
hatte beunruhigen wollen, Ehe nun Titus Dates vor 
den Staatsrath gefordert wurde, hielt er e8 für anges 
meffen, fih mit feinen beiden Gehülfen zu dem Friedens— 
richter Edmondsburg Godfrey zu begeben, um dieſem, 
den fie als einen rüftigen Gefchäftsmann fannten, bie 
gegen den Staat und gegen die Perfon des Königs in 
Schwange gehende Verfhwörung anzuzeigen. 

Oates's Ausfage drehete fih um Folgendes: 

„In einer Congregation de propaganda fide habe 
der Pabft fih für dem rechtmäßigen Befiker von Eng» 
land erklärt, und die Suveränetät über beide Königreiche 
wegen ber Ketzerei ſowohl des Könige als des Volks 
übernommen. Dieſe hoͤchſte Macht ſei dem Jeſuiten⸗ 
Orden uͤbertragen worden; und dem gemaͤß habe Oliva, 
der General dieſes Ordens, über alle Civil und Militär 
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Aemter unter dem Giegel der Gefellfhaft verfügt. Lord 
Arundel fei zum Kanzler, Lord Povis zum Schaßmeifter, 
Sir Wiliam Gobdolphin zum geheimen Giegelbewahrer, 
Coleman (Privat-Sefretär des Herzogs von York) zum 
Staats-Sekretaͤr, Longhorne zum General:Anwald, Lord 
Bellaſis zum General des pabjtlihen Heeres, Lord Pe 
ters zum General-Lieutenant, Lord Strafford zum Kriegs; 
zahlmeifter ernannt, Auch die Firchlihen Würden wären 
“auf gleiche Weife vertheilt worden; die meiften an Spas 
nier und andere Augländer. Der Provinzial des Sefuitens 
Ordens habe eine Verfammlung veranftaltet, worin der 
König, den man in diefer Verfammlung nur den fchwars 
zen Baſtard genannt hätte, als Ketzer zum Tode verurz 
theilt worden ſei. Pater la Ehaife (Dates war fo un— 
wiffend, diefen Beichtvater Ludwigs des Vierzehnten ims 
mer le Shee zu nennen) babe in London 10,000 Pf. 
als Belohnung für Denjenigen niedergelegt, der fie durd) 
die Ermordung des Könige verdienen wuͤrde; gleiche 
Sreigebigfeit habe ein fpanifcher Provinzial bewieſen. 
Die Dominikaner billigten zwar die That, entſchuldigten 
fi) aber mit ihrer Armuth; nur der Prior der Benedic— 
tiner wolle bis auf ſechs tauſend Pfund gehen. Dem 
Arzte der Königin (Sir George Wafeman) wären 
10,000 Pfund geboten worden, wenn er ben König vers 
giften wollen; er hätte aber auf 15,000 beftanden, und 
davon wären ihm 5000 vorgefchöffen worden. Damit 
die Ermordung des Königs durchaus nicht fehlfchlagen 
möchte, hätten die Jeſuiten vier irländifche Banditen ge 
miethet, die ihn zu Windfor niederftoßen follten; und 
Coleman, der Sefretär der verfiorbenen Königin, babe 


dem Boten, ber ihnen diefen Befehl überbracht, eine 
Guinee gegeben, um ihn zu bethätigen. Grove und 
Pickering waͤren gleichfalls beſtimmt, den König mit fils 
bernen Kugeln zu erfchießen: jener follte eine Summe 
von 1500 Pfund, und diefer nicht minder erhalten. Pik— 
fering wuͤrde feinen Vorſatz bereits ausgeführt haben, 
twäre ihm nicht einmal der Stein von feiner Piſtole ge: 
fallen. Coniers, der Jefuit, hätte ein Meffer für 10 
Schilling gefauft, und es in Hinficht feines Vorſatzes, 
den König damit zu erflechen, nicht allzu theuer zu bes 
zahlen geglaubt. Unter den Katholifen von ganz Eng 
land cireulirten Unterzeichnungsbriefe für denfelben End» 
zweck; und nicht weniger als funfzig Jeſuiten wären im 
abgewichenen Mai im weißen Roß zufammengetreten, 
um fich wegen der Ermordung des Königs mit einander 
zu befprechen. Eben diefe Synode habe fich fpäter in 
mehrere Fleinere Gefellfchaften getheilt,; und er feldft 
(Dates) fei gebraucht worden, Noten und Briefe von 
der einen zur andern zu bringen, alle deffelben Inhalts, 
daß der König müffe ermordet werden. Man hätte dars 
auf gewertet, daß er feinen Chriſtmeß-Fladen eſſen folle. 
| Kurz, es fei befchloffen worden, daß, da er nicht R. E. 
(Roͤmiſch-Catholiſch) Merden wolle, er nicht länger 
C. R. (Earl Rex) bleiben fünne. Das große Feuer 
zu London fei von den Sefuiten angelegt worden, die, 
mit einer neuen Feuersbrunft befcyäftigt, ein papierneg 
Model gefertigt hätten, auf welchen alle Punkte bezeich- 
net wären, wo bie Brandftiftung anheben follte. ihrem 
Plane nad hätte der König fein Leben ſchon bei dem 
früheren Brande einbüßen ſollen; da er fich aber bei 
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demfelben fo überaus thatig und menfchenfreundlich bes 
wiefen, fo hätten die Sefuiten ihren Zweck nicht auf der 
Stelle erreichen Ffonnen. Aufftände, Nebellionen und 
Ermordungen würden von diefem Orden in allen Theis 
len der drei Königreiche vorbereitefz und Sennifon, der 
Sefuit, babe geäußert, daß die 20,000 Katholifen in 
London hinreichend mären, 100,000 Sroteftanten die 
Kehlen abzufchneiden., In Schottland hätten 8000 Fa: 
tholifen ſich anheifhig gemacht, die Waffen zu ergreifen, 
und in Sreland wäre alles in Bereitfchaft, die Ermors 
dung der Proteftanten zu beginnen. Die NRebelion auf 
diefer Inſel zu befördern, hätte Coleman 200,000 Pfund 
dahin verfendet, und der König von Franfreic) wäre 
entfchloffen, jene durch ein ſtarkes Landungsheer zu 
unterftüßen. Dem Herzoge von Dorf follte nad) diefen 
Vernichtungen die Krone angetragen merden, wiewohl 
unter folgenden Bedingungen: daß er fie als ein freies. 
Geſchenk des Pabſtes annähme, daß er alle Anftelungen 
genehmigte, und den Brandfliftern und den Mördern feines 
Bruders Verzeihung gewährte, Wollte er diefe Bedin— 
gungen nicht annehmen, fo folte er felbft entweter ver⸗ 
giftet oder ermordet werden.“ 

So lautete Oates's Ausſage vor dem Friedensrichter. 
Was darin unwahrſcheinlich war, erhielt ein beſonderes 
Gewicht durch den Charakter des Anzeigers. Oates 
hatte alle Gluͤckswechſel verſucht, die ſich mit ſeinem 
Stande vertrugen. Als Sohn eines anabaptiſtiſchen 
Predigers war er zuerſt durch den Herzog von Norfolk 
als Landgeiſtlicher angeſtellt worden. Des Meineids 
angeklagt, hatte er die Flucht ergriffen, und ſeine zweite 
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Anſtellung als Schiffegeiftlicher gefunden. In dieſer 
neuen Lage war er in den Verdacht gerathen, daß er die 
Matroſen zu unnatuͤrlichen Laſtern verfuͤhre; und zum 
zweiten Male verjagt, hatte er ſich nad) St. Omer ges 
wendet, um fi in den Sjefuiten- Orden aufnehmen zu 
laffen. Dreißig Jahr alt, war er in dag Seminarium 
getreten, aber aus diefem, wegen fchlechter Aufführung 
auf einer Sendung nad) Spanien, wieder verfioßen wor⸗ 
den, Nach feiner Zurückkunft in England hatte er Tons 
gue's DBefanntfchaft gemacht, und zmwifchen beiden mar 
der Plan verabredet worden, nach welchem fie die höchfte 
Erbitterung gegen die Katholifen in Gang bringen wolls 
ten. Was auf Oates's Seite Grol gegen den Jeſuiten⸗ 
Orden war; an welchem er ſich zu rächen münfchte, dag 
war auf Tongue's Geite Fanatismus und Leichtfinn. 
Zugleich wünfchten diefe Verſchwoͤrer, ihre Umflände zu 
verbeffern; denn Dates war fo weit zurückgefommen, 
daß er von den Wohlthaten des Chemifers Kirby leben 
mußte. 

Dem Friedensrichter Godfrey blieb nichts anderes 
übrig, als das Protofol von Dates’8 Ausfagen der hoͤ—⸗ 
heren Behörde zuzuſenden. Vor den Staatsrath gefor: 
dert, ließ Dates es nicht an Frechheit fehlen; indeß 
waren feine Erklärungen von einer folhen Befchaffens 
heit, daß die Lüge überall durchbrad). Seiner Verfiches 
rung nach), hatte er, mährend feines Aufenthaltes in 
Spanien, mehr als Eine Unterredung mit Don Juan 
d’Auftria gehabt; als aber der König ihn fragte, wie 
biefer Prinz ausfähe, fchilderte er, der Wahrheit gang 
zumider, ihn als einen langen hageren Mann. Gleiche 
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Unbekanntſchaft verriethen ſeine Reden, als er die Lage 
des Jeſuiter-Collegiums zu Paris beſchrieb. Er gab 
vor, den Sekretaͤr Coleman ſehr genau zu kennen; und 
doch erkannte er dieſen nicht, als er dicht neben ihm 
ſtand, und entſchuldigte ſich hinterher mit der Schwaͤche 
ſeiner Augen bei kuͤnſtlichem Lichte. Nicht anders erging 
es ihm mit Wakeman. Kurz, wenn irgend Jemand in 
dem Lichte eines Verleumders und falſchen Denuntian— 
ten erſcheinen mußte, ſo war es Oates. 

Dennoch wurde auf ſeine Ausſage ein großes Ge— 
wicht gelegt. Je unheimlicher es im Staate war, deſto 
mehr fühlte man ſich geneigt, das Unwahrſcheinlichſte 
und Übgefhmacktefie wahr und gang natürlich zu finden: 
die Erbitterung der Proteffanten gegen die Katholifen war 
gränzenlod, und eben diefe Erbitterung brachte es mit 
fih, daß man die Entwürfe der Sefuiten in eben dem 
Maße glaublich fand, worin fie teuflifdy) waren. Danby 
felbft, als entfchiedener Feind der Fatholifchen Parthei 
am Hofe, begünftigte jede Gerede, daß auf Berunglims 
pfung derfelben abzweckte; und als ein Verhaftsbefehl 
gegen Coleman auggefertige werden mußte, ermangelte 
er nicht, zu bemerken, daß man fich, außer feiner Perfon, 
auch feiner Papiere bemaͤchtigen folte: ein Umſtand, 
welcher: die wichtigften Folgen nad) fic) zog. 

Coleman, ein eifriger Katholif, hatte, theils in dem 
Namen des Herzogs von Dorf, theils in feinem eigenen 
Namen, einen Briefmwechfel mit dem Pater la Chaife, 
mit dem päbftlichen Legaten in Brüffel, und mit ande 
ren Katholifen des Auslandes unterhalten, und man er» 
achtet leicht, daß, bei dem einmal vorhandenen Stande 





— 183 — 


des Katholicismus zu dem Proteſtantismus in England, 
feine Ausdruͤcke nicht auf der Goldwage obgewogen wa» 
ren. Sein Briefwechſel umfaßte die Jahre 1674, 75 
und zum Theil 76; und in einem feiner Schreiben an 
den Pater la Chaiſe hieß es; wir haben hier ein ſchwe— 
res Werk durchzuführen — fein geringeres, als die Bes 
Fehrung von drei Königreichen, und in derfelben die 
gänzliche Unterdrücfung einer peftartigen Keßerei, welche 
nur. allzu lange diefen Theil des Nordens beherrfchet hat. 
Doch feit den Zeiten der Königin Maria gab es feine 
fhöneren Ausſichten auf glänzende Erfolge, als in unſe— 
ren Tagen. Gott bat ung einen Prinzen gefchenke Cer 
meinte den Herzog von York), dem nichts fo fehr am 
Herzen liege, als der Urheber und das Werkzeug eines 
fo ruhmvollen Werfed zu feyn. Nur dürfte die Gegen- 
Fraft, auf welche wir ftoßen, nicht gering ſeyn; und fo 
fommt ed darauf anz jede Hülfe, jeden Beiſtand um 
ung ber zu verfammeln.U Sin einem anderen Schrei. 
ben fagte Coleman: „ich bin biemweilen ungewiß, ob ich 
wache oder träume, wenn ich an einen Prinzen unferer 
Zeiten denfe, der in einem fo hohen Grade von Eifer 
und Srömmigfeit befehrt ift, daß er alles Srdifche ge 
ring achtet in Vergleich mit dem Ruhm des Allmaͤchti— 
gen, mit der Rettung feiner eigenen Seele, und mit der 
Bekehrung unferes eigenen Könisreiche. 4 Man fand 
Stellen in diefen Briefen, worin der Vortheil der Krone 
England als unzertrennlih von dem des franzöfifchen 
Königs und dem der Fatholifchen Kirche Dargeftellt war; 
auch wurde von dem Herzoge gefagt, daß er fein In— 
tereffe unabänderlih an das Intereſſe des Könige von 
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Sranfreih geknüpft habe. Von dem Könige hieß «8, 
er fei geneigt, die Katholifen zu begünftigen, fo weit es 
ohne Gefahr gefchehen koͤnne. „Geld, fügte Coleman 
hinzu, vermag diefen Monarchen zu Allem, fogar zu dem, 
was augenfcheinlich zu feinem Nachtheil iſt; die Kraft, 
welche e8 über ihn ausübt, ift fo groß, daß er ihr nicht 
widerſtehen fann. Logik, auf Geld gebaut, hat an uns 
ferem Hofe unendlich mehr Reiz, als jede andere Art 
von Argument. Hiernach fchlug Coleman dem Pater 
la Ehaife vor, daß ber König von Sranfreich die Summe 
bon 300,000 Pfund übermachen follte, mit der Bedins 
gung, daß das Parliament aufgelöfet würde: eine Maßs 
regel, zu welcher, feiner Behauptung nad), der König 
zwar durch fich felbft Hinneige, melde aber unanmwends 
bar fei, fo lange man durd das Parliament Geld er; 
halten müffe. „Das Parliament, fette er hinzu, hat den 
König bereitd gemöthigt, gegen den Vortheil der Fatholis 
liſchen Kirche und feiner allerchriftlichften Majeftät mie 
den Holländern Frieden zu machen, und follte es aufs 
Neue zufammentreten, fo würde e8 ihn zwingen, den 
Krieg gegen Frankreich zu erklären. Aug demfelben 
Briefe ging hervor, daß die verfpätete Zufammenberus 
fung des legten Parliaments das Werk der Fatholifchen 
und franzöfifhen Parthei am Hofe war, welche den 
Holändern und ihren Verbündeten hatte zeigen wollen, 
daß fie von England feinen Beiftand zu erwarten hätten. 
Der inhalt diefer Schreiben konnte nicht befannt 
werden, ohne einen großen Schrecken ju verbreiten. Zwar 
beftätigte er nicht Alles, was Dates ausgeſagt hatte; 
allein er twar beunruhigend genug, um dem Berruge den 
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Anftrich der Aufrichtigfeit, der Derleumbdung den Schein 
der Wahrheit zu geben. Mochte der Pabft immerhin 
nicht in einer Congregation de propaganda fide die 
Oberlehnsherrlichkeit über Großbritannien und Ireland 
wieder an fih genommen haben: dag, wogegen man 
ſich durchaus nicht verblenden Fonnte, war die Profelytens 
Macherei der Sjefuiten, die Verblendung des Herzogs 
von Dorf, und das Streben der franzöfifchen Parthei 
am Hofe Karls des Zweiten. Wohin dieg alles führen 
fonnte, ließ fih nicht berechnen. Um fo ungemeffener 
aber war die Furcht; und wenn man, von ihr geleitet, 
geneigt war, den gefchehenen Ausſagen su trauen: fo 
fehlte e8 nicht an einer Begebenheit, welche alle Leidens 
fchaften beflügelte, alle Vorurtheile befeftigte. 

Diefe Begebenheit war die Ermordung Godfrey's, 
jenes Friedensrichters, welcher die Ausſage Oates's zuerſt 
vernommen hatte. Mehrere Tage hindurch hatte man 
dieſe obrigkeitliche Perſon vermißt, als man endlich ihren 
Leichnam in einem Graben bei Primroſe⸗Hill fand. Man 
glaubte die Zeichen einer Erdroſſelung am Halſe zu ent: 
decken; unverfennbar aber waren DVerleßungen an der 
Bruf. Am auffallendften war, daß der eigene Degen 
Gobfrey's in feinem Leibe fteckte; und da beim Heraußs 
ziehen dieſes Werkzeuges fein Blue floß, fo flog man 
daraus, daß es erfi nach feinem Tode in den Leib geftoßen 
worden, daß er folglich nicht fich felbft gerödtet habe, 
In den Ringen an feinen Fingern, und in dem Gelde, 
das er bei fich führte, lag der Beweis, baß er nicht in 
die Hände von Näubern gerathen war. Die Folgerung, 
die man hieraus zog, war, daß er von den Paͤbſtlern 
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ermordet ſei, weil er Oates's Ausſage zu Papier gebracht 
habe. Sehr ſchnell verbreitete ſich dieſe Meinung; und 
wer ſie annahm, ſah in Godfrey's Schickſal den Anfang 
der fuͤrchterlichen Entwürfe, womit, der allgemeinen VBors 
ausfegung nad), die Katholifen umgingen. Die Stimme 
der ganzen Nation vereinigte fih gegen diefe verhaßte 
Secte; und wiewohl man voraugfegte, daß die gefährs 
Tichfte aller Verſchwoͤrungen glücklicy entdeckt fei, fo 
hörte man boch nicht auf, zu zittern. Mit jedem Tage 
verbreiteten fich neue Gerüchte von Eroberungverfuchen, 
die gemacht werden folten, von Empörungen im Innern, 
von Mordthaten, von Vergiftungen. Nicht an die große 
Verfhmwörung glauben, hieß, in diefelbe verflochten feyn: 
felbft der Zweifel wurde zu einem Verbrechen. Noyalift 
und Republifaner, Mitglieder der Hochfirche und Sectis 
rer, Hofmann und Patriot — alles gab ſich derfelben 
Zäufchung hin. Man dachte auf Londons Befefligung, 
al8 ob der Feind vor den Thoren geftanden hätte: es 
wurden Ketten gezogen und Poſten ausgeftellt, und fehr 
wigig fagte Sir Thomas Player (ein Kammerherr), 
ndaß, ohne diefe Vorfichtigfeitd: Maßregeln, die Bürger 
der Hauptftadt am folgenden Morgen leicht mit abge 
fchnittenen Kehlen auffiehen fünnten.! Nebenher wurden 
Kunfigriffe angewendet, den Volkswahn zu verftärfen. 
Godfrey's Leichnam, nad) der Stadt gebracht, war in 
allen Hauptfiraßen zu fehen; und mer ihn fah, fühlte 
fi) entflammt, theild von dem Schaufpiel felbft, theilg 
von der Anftecfung, die in Gefühlen liege. Mit großem 
Pomp wurde daS Leichenbegängniß gefeiert. Man trug 
die Leiche durch die Hauptfiraßen: 72 Geiftliche gingen 
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vorauf, über 1000 vornehme Bürger folgten, und bei 
der Leichenrede ftelten fich zwei handfefte Geiftliche neben 
dem Prediger auf die Kanzel, damit diefer nicht von 
den Paͤbſtlern in eben dem Augenblick ermordet werben 
möchte, wo er dem unglücklichen Zriedengrichter die legte 
Pflicht bewiefe. 

Wie allgemein auch die Vorausfekung mar, daß 
die - Pabfiler Godfrey's Mord verfchuldee hätten: fo 
fügte fie fih doc nur auf jenen Argmwohn, der dem 
Partheigeifte eigen if. Als Friedensrichter Fonnte God: 
frey den Kathoiifen nicht verhaßter feyn, als jedes ano 
dere Mitglied der Gerechtigfeitgpflege; und wenn der 
Umftand, daß er zuerfi Dates vernommen hatte, überall 
in Betracht gezogen zu werden verdiente: fo durfte 
dabei nicht vergeffen werden, daß er ſich nie als einen 
Feind der Katholiken bewiefen, und daß er fogar Cole; 
man, mit welchem er im freundfchaftlicher Verbindung 
fiand, gewarnt hatte. Ging man bei Beurtheilung dee 
ganzen Ereigniffes von dem Grundfage aus, daß nur 
Derjenige fih zu einem Verbrechen entfchliegt, der ſich 
große Vortheile davon verſpricht: ſo konnte leicht der 
Gedanke entſtehen, daß nicht die Katholiken, wohl aber 
die Haͤupter der Volksparthei die Urheber jenes Mordes 
geweſen wären. Unter dieſen ftand Shaftesbury oben 
an; und der unruhige Charafter diefes Mannes verfrug 
fi) wohl mit einer Handlung, die, in fich felbft verwerf— 
lih, den Dingen einen neuen Umfchwung zu geben vers 
fprah. Doc) bei diefer Borausfegung mußte angenom: 
men werden, daß auch Dates nur das Werkzeug Shaf 
tesbury'8 fei; und died war wiederum nicht anzunehmen, 


weil Dates mit, großer Zaghaftigfeit in Hinficht auf 
den Herzog von Vorf, auf Danby, DOrmond und das 
ganze Minifterium zu Werke gegangen war: mit der 
Zaghaftigfeit, welche ſehr deutlich bewies, daß er in als 
len diefen Perfonen weit mehr Gegner und Zeinde, als 
Gönner und Freunde, voraugfegte. Sehr wahrfcheinlich 
ftand Godfrey's Ermordung in feiner Art von Zufammens 
bange mit dem von Dated angezeigten Complott der 
Katholifen. Gang andere Feinde Eonnten in einer fo 
volfreichen Stadt, wie London ſchon im fiebenzehnten 
Jahrhundert war, die Urheber derfelben feyn; und wenn 
auch diefe Vorausſetzung befeitige werden mußte, fo 
blieb noch übrig, dag Godfrey, welcher fehr zum Zrübs 
finn hinneigte, felbft Hand an ſich gelegt haben fonnte. 
Vergeblich ſetzte der König eine Belohnung von 500 
Pfund auf die Entdeckung des wahren Thäters: niemand 
meldete fich, obgleich) die größte Verſchwiegenheit und 
Sicherheit verheißen wurden. 

Um eben diefe Zeit hatte fich das Parliament verfams 
melt (Oct. 21). Inder Rede, wodurch der König die Sigung 
eröffnete, gedachte er zwar bes von den Sefuiten gegen fein 
£eben gerichteten Complotts, jedoch mit dem Zufaße, ndaß 
er, um weder zu viel noch zu wenig zu fagen, feine Mei- 
nung zurücdhalten, und die Unterfuchung darüber gang 
dem Gefeß anheim geben wolle, " 

Des Königs unzweideutige Abficht war, die Frage 
über das papiftifche Complott der Erörterung des Par; 
liaments zu entziehen; denn er fah vorher, daß Ehrgeis 
zige die Leichtgläubigfeie der Nation benugen mürden, 
um ihre Zwecke deſto ficherer zu erreichen. Indeß ftand 
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jenes nicht ganz in feiner Gewalt; und alles wurde das 
durch verfehen, daß Danby, der die Katholiken haßte, 
unftreitig in der Vorausfegung, daß der König in eben 
dem Maße beliebter werden würde, als man fein Leben 
für gefährdet bielte, gleich am erſten Gißungstage bie 
Sache zus Sprache brachte. Höchft aufgebracht über 
diefe Verwegenheit, fagfe Karl zu feinem Minifter: Ihr 
werdet finden, daß Ihr dem Parliamente Gelegenheit 
gegeben habt, Euren Sturz zu bewirken und alle meine 
Angelegenheiten zu verwirren; und Ihr werdet es gewiß 
bereuen. U Eine Borausficht, die fih nur allzu ſchnell 
bewährte. * 

Das Geſchrei uͤber die Verſchwoͤrung der Katholi— 
fen hallte ſogleich von einem Haufe des Parliaments 
zum andern wieder; und wie haͤtte dies wohl geſchehen 
koͤnnen, ohne die Wuth, von welcher das Volk bewegt 
war, noch zu verſtaͤrken! Ein feierliches Faſten wurde 
angeordnet; und da, bei Abfaſſung ber damit verbunde— 
nen Gebetsformel, des papiftifchen Complotts nicht ge— 
dacht war, fo wurde dieſes forgfältig eingefchoben, „das 
mit, wie ein Gefchichtfchreiber ſich darüber ausdrückt, 
der Alwiffende erfahren möchte, wovon die Rede fei. 
Hierauf folgten: Anträge auf Anträge: man verlangte 
die Vorlegung folcher Schriften, die ſich auf die fürch» 
terlihe Verfchtwörung bezögen; man verlangte die Ente 
fernung aller papiftifchen Widerfpänftigen aus London 
und MWeftminfter, die allgemeine Anwendung des Supres 
mats»Eides, die Vertreibung aller unbefannten und vers 
dächtigen Perfonen vom Hofe des Königs, endlich bie 
Inftandfegung der Milizen. Die Lords Povis, Straf 
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ford, Arundel, Peters und Bellafis wurden in 
den Tower geſchickt und bald darauf des Hochverrathg 
angeklagt; und als die beiden Häufer Oates's Ausfage 
vernommen hatten, votirten fie: „die Lords und die Ge 
meinen wären der Meinung, daß e8 ein verdbammlis 
ches und höllifches Complott gebe, von den papiftifchen 
MWiderfpänftigen gefchmiedet und unterhalten, um den 
König zu ermorden, die Negierung umzuflürzen, und die 
proteftantifche Religion augzurotfen und zu zerfiören. 4 

So leidenfchaftlich nahmen fih) beide Häufer der 
angeregten Sache an, daß fie alle übrige Angelegenheiten 
darüber vergaßen. Ihre Sigungen dauerten vom More 
gen bis sum Abend, und ein Ausfchuß der Peerfammer 
war unausgefeßt mit Abhörung von Angeklagten und 
von Zeugen befchäftige, wobei e8 ihnen nicht an Bol» 
macht fehlte, alle Verdächtigen zur Haft zu bringen, 
Dates erſchien in dem Fichte eines Netter der Nationz 
er, der felbft dann, wenn feine Ausfage die Wahrheit 
felber gewefen wäre, noch immer alg ein DVerruchter. bes 
trachtet werden mußte, wurde von Allen geliebfofet, und, 
dem Könige vom Parliament empfohlen, erhielt er eine 
Mohnung in White» Hal, und ein jährlicheg Gnadenges 
halt von ı200 fund. 

Wo folche Belohnungen vertheilt werden, da kann 
es nicht an Perfonen fehlen, die ihrer theilhaftig zu wer— 
den mwünfchen. Ein gewiffer Bedloe betrat zunaͤchſt die 
Bühne als Angeber. Von niedriger Geburt, ohne Sit— 
ten, hoͤchſt Liederlich, und wegen mehrerer Diebftähle zur 
Auswanderung genöthigt, hatte er fich mehrere Jahre 
hindurch in Europa umgetrieben, als ihn der Zufall ges 
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rade in dem Zeitpunft, wo nur von dem papiftifchen 
Complott die Rede war, nad) Großbritannien zurückführte. 
Diefen Zufall zu feinem Vortheil zu benugen, ſtellte er 
fi) ald Denjenigen dar, der über Godfrey’8 Ermordung 
Auskunft geben fönnte; und, feiner Ausfage nach, mar fie 
in Sommerfet:Houfe, wo die Königin lebte, von Papiften 
vollbracht worden, welche zum Theil im Dienfte diefer Fürs 
fin ftanden. Er leugnete Anfangg, irgend. eine Kenntniß 
von dem Complott zu haben; nachdem ihm aber Flar gewor⸗ 
den, wie wichtig er fich machen fünne, fagte er am fol: 
genden Tage: er habe ſich eines DBefferen bedacht, und 
wolle mittheilen, was er wife. Zehn taufend Mann 
wären beftiimmt, von Flandern aus in Burlington-Bai 
zu landen, und fich unmittelbar darauf der Stadt Hull 
zu bemächtigen. Jerſey und Guernfey würden von Breft 
aus angegriffen werden; zu diefem Endzweck habe die 
franzöfifche Flotte den ganzen Sommer hindurd im Ka— 
nal gefreust. Die Lords Povis und Peterd wären bes 
auftragt, in Nadmorfhire ein Heer zu bilden, zu welchem 
ein zweites Heer von 20 bi8 30,000 Pilgern flogen 
folte, das von St. Jago in Spanien bei Milford: Has 
fen landen werde. Vierzig kaufend Mann flark, wolle 
man auf London losgehen. Lord Strafford, Coleman 
und Pater Sjreland hätten Geld genug, um alle diefe 
Ausrüftungen zu beftreiten. Er felbft folte 4000 Pfund, 
und außerdem noch den Segen des Pabſtes erhalten, 
wenn er cinen Gemwiffen ermorden wollte. Auf den Kös 
nig wäre es abgefehen; zugleich aber follten alle Pros 
teftanten, bie fich nicht befehren würden, ermordet ters 
den. Die Regierung folte Einem übertragen werden, 


wenn er fie aus den Händen der Kirche annehmen 
wollte; würde er ſich aber deffen weigern, fo follte die 
hoͤchſte Macht unter eine gewiffe Anzahl von Lords vers 
theilt werden, welche der Pabft ernennen würde. Noch 
bezeichnete Bedloe mehrere Adelige, welche in die DBers 
ſchwoͤrung verflochten wären, und diefe wurden auf der 
Stelle zur Haft gebracht. 

Was in Bedloe's Ausfage mit der Ausfage Oates's 
übereinftimmte, war fehr erflärbar; denn die leßtere war 
durch den Druck befannt gemacht worden, fo daß DBeb» 
loe, wenn er, feiner Verficherung gemäß, niemald Ums 
gang mit Dates gepflogen hatte, fehr wohl davon unters 
richtet feyn Fonnte. Im Uebrigen paßte nichts zu der 
‚Lage der Dinge, wie fie einmal war: denn Spanien 
war fo entfräftee, daß es nicht einmal die Befakungen 
in Flandern beftreiten fonnte, und Frankreich war in eis 
nem offenen Kriege gegen Spanien begriffen. Ferner mußte, 
wenn irgend eine Wahrfcheinlichfeit eintreten follte, vorz 
ausgefegt werden, daß die Suveräne fich verfchworen 
hätten, alle weltlichen Beweggründe zu befeitigen, nur 
um dem Pabft und dem Jeſuiten⸗Orden gefällig zu wer—⸗ 
den. Wie abgeſchmackt aber eine folhe Vorausſetzung 
auch feyn mochte: das papiftifche Complott war allzu ers 
tiefen in dem Urtheil des großen Haufens, ald daß 
ſich nicht alles der Vorſtellung, die man davon hatte, 
von felbft hätte unferordnen follen. Niemand wagte es, 
ſich dem Strome der Volksvorurtheile zu teiderfegen.. 
Das Haus der Gemeinen verlangte von dem Könige, 
daß die Diener feines Haufes, fo mie die des Herzogs 
von Dorf, der Königin, und der Gemahlin des Herzogs, 

dem 
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dem Treu⸗ und Supremat⸗Eide unterworfen wuͤrden; und 
daraus entſtand ein Streit, der zu vielen anderen For⸗ 
derungen fuͤhrte, namentlich zu der, daß kuͤnftig nur 
Proteſtanten im Parliamente ſitzen ſollten. Dieſe Forde— 
rung zweckte allzu auffallend auf eine Ausſchließung des 
Herzogs von Nork ab, als daß dieſer haͤtte dabei gleich— 
guͤltig bleiben koͤnnen. Als die Bill, welche in der Folge 
unter der Benennung der Teſt⸗Acte ſo beruͤhmt geworden 
ift, in das Oberhaus gebracht wurde, bat der Herzog 
mit TIhränen in den Augen, daß man-in Beziehung auf 
ihn eine Ausnahme geftatten möchte, wobei er erflärte, 
daß feine Religion, als eine Angelegenheit zwifchen Gott 
und’ feiner Seele, in feinem oͤffentlichen Betragen nie 
fihtbar werden follte. Doch fo verhärter waren die Gemüs 
ther, daß jener fehr wenig Eindruck. machte, und nur 
durch zwei Stimmen über die Gegenparthei fiegte. Ein 
edler Peer fagte bei diefer Gelegenheit: „hier in diefer 
Verſammlung muß es feinen Papiſten geben, er fei 
Mann oder Weib; nicht einmal einen papiftifchen Hund 
möcht” ich hier leiden, noch eine papiftifche Kate, welche 
um den König knurrt und miaut, 

Sm Umgange mit feinen DVertrauten fehensfe und 
lachte der König über das papiſtiſche Complott, fo wie 
über alle Diejenigen, welche daran glaubten. Nicht fo 
dem Parliamente gegenüber. Je unmiderftehlicher der 
Strom der öffentlihen Meinung alled mit fih fort 
riß, defio mehr nahm er die Miene der Nachgiebigkeit 
an, um, wenn der rechte Augenblic gefommen feyn 
würde, die Gewalt jenes Stromes zu brechen. Doch 
dieſer Zeitpunkt fchien noch fehr fern zu feyn. Aufge 
N. Monatsfhr.f. D. VII. Bd.23 Hft. N 
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muntert durch die Nachgiebigfeit des Koͤnigs, wagten 
. Dates und Bedloe — fie, die bisher gefliffentlich vers 
mieden hatten, irgend eine Perfon von Bedeutung in 
das Complott zu verflehten — die Königin felbft als 
gegen das Leben ihres Gemahls verfchworen zu begeich» 
nen. Unftreitig glaubten diefe Schurfen, den König da» 
durch für ihre Sache zu gewinnen; denn ed war nur 
allzu befannt, daß Karl feine Gemahlin verabfcheute. 
Daß Unterhaus ging fogleich auf diefe Anklage ein, wobei 
feine Abficht Feine andere war, als dem Könige die zweite 
Ehe zu erleichtern, und fo den Herzog von Dorf um fo 
wirffamer von dem Throne zu verdrängen. Eine Adreffe 
an den Monarchen fprah den Wunfch der Gemeinen 
aus, daß eine Unterfuchung gegen die Königin eingeleis 
tet werben möchte. Unglüclicher Weife für die Raͤnke— 
macher wollte dag Dberhaus dieſe Addreffe nicht unters 
fügen, und der König felbft, von der Unfchuld feiner 
Gemahlin überzeugt, verwarf, vol Unmilleng, den Antrag, 
und ließ Oates, als den eigentlichen Urheber deffelben, 
einfperren, fo daß dieſer verwegene Angeber genöthigt 
war, bie Verwendung des Parliaments nachzufuchen, um 
feine Sreiheit wieder zu erhalten. „Sie meinen — fagte 
der König bei diefer Gelegenheit — ich habe Luft zu eis 
ner zweiten Ehe; aber ich will darüber nicht eine un- 
fchuldige Frau mißhandeln laffen. 

Das Parliament, welches am 21. Dectober zuſam⸗ 
mengetreten war, beftand aus denfelben Gliedern, Die 
man waͤhrend der Freude über die Reſtauration gewählt 
hatte; ed waren demnach lauter aufrichtige Koyaliften, 
die ſich gegenwärtig mit dem papiftifchen Complott bes 
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fchäftigten; doch, indem der Noyalismug die Farbe der 
Partheifucht annahm, konnte es fchmwerlich fehlen, daß 
dag Parliament auf eben dem Punkt zu fiehen Fam, 
tworauf das lange Parliament unter Karl dem Erften 
geftanden hatte. Es ermachten neue Bedenklichkeiten 
wegen der Miliz; und um zu verhindern, daß die Thron 
folge de3 Herzogs von Dorf nicht erzwungen werden 
möchte, gerieth man auf den Gebdanfen, folche Einrich 
tungen mit der Miliz zu treffen, daß fie bei weitem 
mehr ein Werkzeug in den Händen des Unterhaufes, ale 
in denen des Königs war. Den Anträgen, die zu dies 
fem Endzweck gemacht wurden, widerfeßte ſich der Ks 
nig durch die Erklärung: „daß er, mwäre e8 auch nur 
auf eine halbe Stunde, ſich nicht von der Gewalt de8 
Schwertes trennen würde. 

Kaum war diefer, Entwurf fehlgefchlagen, als ſich 
der Auftritt durch die Ankunft Montague's : veränderte. 
Montague, bisher Gefandter des Königs am franzöfifchen 
Hofe, war zum Mitgliede des Unterhaufes gewählt wors 
den, und hatte feinen Poften in Paris verlaffen, ohne 
vorher die Erlaubniß des Königs dazu nachgeſucht zu 
haben. | Seine unerwartete Erfcheinung ließ vermutben, 
daß er entfchloffen fei, den öffentlichen Wirrwarr zu vers 
ftärfen. Diefen Entſchluß zu entkräften, befahl der Küs 
nig, daß ihm feine Papiere abgenommen würden. Doc) 
Montague, der dies vorhergefehen hatte, war befonnen 
genug gemwefen, gerade das Document, wodurch er fich 
am leichteften wichtig machen Fonnte, von ben übrigen 
Papieren abzufondern. Dies war ein Brief des Schafe 
meifter8 Danby, gefchrieben im Anfange des Jahres, 
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während der Verhandlungen zu Nymwegen. Montage 
twurde darin aufgefordert, Zranfreih um Geld anzu 
fprehen. Mit anderen Worten: der König von England 
war entfchloffen, feine guten Dienfte heimlich an Ludwig 
den Vierzehnten zum Nachtheil der Verbündeten und fos 
gar Englands zu berfaufen. Dies Schreiben enthielt 
unter anderen folgende Stelle: „im Fall die Friedens⸗ 
bedingungen angenommen werden, erwartet der König 
jährlich fechs Millionen Livres, und zwar drei Jahre 
hindurch, angerechnet von dem Zeitpunft, wo dies Leber 
einfommen zwifchen St. Majeflät und dem Könige von 
Tranfreich unterzeichnet feyn wird; denn twahrfcheinlich 
werde zwei bis drei Fahre verftreichen, ehe das Parlia— 
ment dem Könige eine Unterſtuͤtzung gewaͤhrt, nachdem 
er den Frieden mit Frankreich gemacht hat.“ Der 
Schatzmeiſter Danby hatte ſich in dieſe Unterhandlung 
ſo ungern eingelaſſen, daß der Koͤnig, um ihn zufrieden 
zu ſtellen, mit eigener Hand unter den Brief an Mon⸗ 
tague geſetzt hatte: „dieſer Brief iſt auf meinen Befehl 
geſchrieben, C. R.“ Dies alſo war dag Document, wel⸗ 
ches Montague dem Unterhauſe vorlegte. 

Die Leidenſchaft, welche daruͤber in der Mehrzahl 
der Mitglieder erwachte, war ſo groß, daß ſich Anfangs 
nicht abſehen ließ, wo fie ihre Graͤnze finden wuͤrde; 
und allerdings war diefe Leidenfchaft gerechtfertigt durch 
den Leichtſinn, womit Karl, um Geld. zu erhalten, das 
Wohl des großbritannifchen Königreichs in jeder Bezies 
hung Preis gegeben hatte. Da indeß gegen den König 
feine Anklage gerichtet werden durfte, fo mußte die ganze 
Schuld auf Danby zurüdfallen. Ihn bezeichnete man 
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daher ald einen Verraͤther, der beftraft werden müffe. 
Eine formliche Anklage wurde bei dem Dberhaufe einge 
reicht. Doch diefes begriff, daß, wie wahr auch die Be; 
fhuldigung im Allgemeinen feyn mochte, dennoch bie 
Statuten Eduards des Dritten auf den vorliegenden Fall 
nicht anwendbar waren Danby behielt alfo feine Freie 
beit. Dem Könige feinerfeits leuchtete ein, daß jest der 
Augenblick gefommen wäre, ein fo gefährliches Parlias 
mens nicht bloß zu prorogiren, fondera auch aufzulöfen. 
Dies gefhah den 30. December. Bei der einmal vor⸗ 
bandenen Stimmung der Nation Mar dies Rettungs⸗ 
mittel allerdings verzweiflungsvoll; alein, nachdem ſich 
die öffentliche AWuth, von dem Unterhauſe des Parlias 
ments geſtuͤtzt, gegen das Fonigliche Haus gewendet hatte, 
durfte das Heilmittel nicht ſchwaͤcher feyn, als die 
Krankheit, an welcher der Staat litt, Zei fchurfifche 
Angeber, Dates und Bedloe, hatten es alfo, im Verein 
mit vielen nachtheiligen Umftänden, allmaͤhlich dahin ge 
bracht, daß alle Fugen aus einander zu gehen und eine 
neue Ummälung einzutreten drohete. 

Der Prozeß der Angeſchuldigten, welcher während 
der Sitzung des Parlioments feinen Anfang genommen 
hatte, wurde. nach der Auflöfung deſſelben fortgeſetzt. 
Der Reihe nach war Coleman der Erſte, welcher vorge— 
fuͤhrt wurde. Gegen ihn ſprachen ſeine Briefe an den 
Pater la Chaiſe; allein, wenn es kein Verbrechen war, 
ein eifriger Katholik zu ſeyn: fo konnte ihm nichts zur 
Laſt gelegt werden. Dates und Bedloe fagten. gegen 
ihn aus, daß er von dem Guperior der Sefuiten. eine 
Beſtallung erhalten hätte, die ihn zum päbfilichen Staats— 


Sefretär mache; ferner, daß er in die Ermordung des 
Königs eingewiligt, und eine Guinee für diefen End» 
zweck verwendet hätte. Coleman fonnte beweifen, daß 
er während des Monats Auguft, wo er fi) am thaͤtig— 
fen in der Verfchwörung gegen das Leben des Königs 
bewiefen haben follte, in der größten Zurückgegogenheit 
auf dem Lande gelebt Hatte; hierauf aber wurde nicht 
geachtet. Man wollte ihm das Leben fchenfen, wenn 
er fich entfchließen fünnte, die Geheimniffe des Herzogs 
von Dorf augzuplaudern; aber er verwarf diefen Antrag, 
und ftarb hierauf mit der größten Öelaffenheit, betheuernd, 
daß er unfchuldig fei, und Dates nur ein einziges Mal, 
Bedloe aber zuerft vor Gericht geſehen habe. 

Kaum war er hingerichtet, fo erfolgte die Werurs 
theilung des Paters Sreland, und jener Beiden, die es 
übernommen haben folten, den König zu erfchießen: 
Grove und Pickering. Die einzigen Zeugen, welche ges 
gegen fie auftraten, waren Dates und DBebloe. Ireland 
machte ſich anheifchig, zu beweifen, daß er im Auguft, 
wo er, nad) Dates Ausfage, in London gemefen feyn 
foßte, in Straffordfhire gewefen wäre; allein man eu 
laubte ihm nicht, Ddiefen Beweis zu führen. Grove be 
theuerte, daß er von dem, was ihm zur Laft gelegt 
würde, durchaus Feine Kenntniß gehabt habe, und Pils 
fering verficherte, in feinem ganzen Leben Feine Piftole ab» 
gefchoffen zu haben. Gleichwohl wurden alle drei verur- 
theilt, und aufs Schaffot geführt, wo fie big zum legten 
Augenblick berheuerten, daß fie vollfommen unfduldig 
wären, nur daß fie dadurdy feinen Eindruck machten, 
weil man von Sefuiten (Grove alein war ein Laie) 


in der höchfien Allgemeinheit annahm, daß fie nie die 
Wahrheit fagten. 

Dbgleich Bedloe Auskunft über Godfrey's Ermor: 
dung gegeben hatte, fo war er doch bisher der einzige 
Zeuge gegen bie von ihm befchuldigten Perfonen geblies 
ben; fogar die ftärffien Anreizungen von Geld und Ehre 
hatten Niemand vermocht, die Ausfage des Angebers zu 
befiätigen. Endlich wurde das Mittel gefunden, den 
gefeglichen Zeugenbeweis vollftändig zu machen. Ein 
Goldſchmidt, Namens Prance, feinem Glaubensbefennt: 
niß nad) ein Katholif, war von Bedloe befchuldige wor⸗ 
den, Antheil an jener Ermordung genommen gu haben; 
und da Prance geleugnet hatte, fo war er, mit Ketten 
beladen, in ein Gefängniß geworfen, wo er, der Kälte, 
der Zeuchtigkeit und Dunkelheit ausgeſetzt, in DVerzweifs 
lung gerathen mußte. Unfähig, diefen Zuftand zu ertras 
gen, erflärte er, Theil genommen zu haben an der Er 
mordung Godfrey’s, und, vor den Unterſuchungs-Ausſchuß 
geführt, gab er Umſtaͤnde an, die freilich nicht zur Sache 
paßten, die man aber deshalb nicht weniger zuließ. Der: 
ſelbe Mann nahm feine Ausfage zurück, als er von dem 
Könige und dem Staatsrath befragt wurde; ald man 
ihn aber hierauf in den Kerfer zurückwarf, beſtimmten 
ihn neue Schreefniffe und neue Leiden zur Beflätigung 
feiner erfien Ausfage. Er wurde demnach als Zeuge 
angenommen. Die vorgeblichen Mörder Godfrey's was 
ven Hill, Green und Berry: Leute niedrigen Standes; 
denn HIN war Bebienter eines Arzted, und die beiden 
anderen gehörten zur papiftifchen Kapelle zu Sommerſet— 
Houfe. Die Unterfuchung dauerte lange. Am ſchlimm— 
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ſten dabei war,.daß ſich Bedloe's und Prance's Ausſa⸗ 
gen in den Hauptpunkten widerſprachen. Dies allein 
haͤtte die Angeklagten retten ſollen. Allein ſie wurden 
deshalb nicht minder verurtheilt und hingerichtet. Sie 
alle betheuerten ihre Unſchuld, und da Berry als Protes 
ſtant farb, fo fand man es zum: wenigſten befremdendj 
dag ein Proteſtant bewogen werden fünne, in fo 
greiflicher Unwahrheit zu beharren. 

Unſtreitig ſollen Richterſtuͤhle frei ſeyn von di 
Partheiwuth, von allen firchlichen Vorurtheilen. Dieg 
aber war fo wenig der Fall in diefen Zeiten, daß ſelbſt 
die Richter, fie, die unter allen Umſtaͤnden die Verthei⸗ 
diger der Gefangenen, der Wehrlofen feyn ‚follten, die 
Slamme noch mehr anbliefen. Nach der Verurtheilung 
Irelands, Grove's und Pickerings fagte der Oberrichter 
zu den Geſchwornen: ſie haͤtten gehandelt, wie ſehr gute 
Unterthanen und ſehr gute Chriſten, d. h. wie ſehr gute 
Proteſtanten. „Und nun, fuͤgte er hinzu, moͤge den 
Verſchwoͤrern die verheißene Belohnung gut bekommen.“ 
Dieſer Oberrichter hieß Scroggs; und moͤge dieſer Name 
ewig ein Gegenſtand des Abſcheus Bleiben, weil der, 
welcher ihn fuͤhrte, ſeine erhabene Beſtimmung in einem 
ſo hohen Maße verletzte! 

Wir brechen hier ab; denn das Weitere dieſer Bers 
ſchwoͤrungsgeſchichte verliert fich in die allgemeine Ges 
ſchichte Großbritanniens, und endige mit dem Umſturz 
des Hauſes Stuart. Nie iſt unſchuldiges Blut vergofs 
fen worden, ohne dag Mißtrauen, Zwietracht und Ew - 
bitterung die nächften Folgen davon geweſen wären. 
Nachdem e8 zwei Ersfchurfen gelungen war, den Arg: 


wohn in Gang zu bringen. und dag Helligthum der Ge, 
vechtigfeitspflege zu ‚entweihen, ‚waren alle Bemühungen 
der Deffergefinnten, der gegenfeitigen Wuth eine Gränze 
zu. feßen, vergeblich. ‚ES, verſchwand die letzte Spur 
von Vertrauen zu Karl dem Zweiten; und wie"hätte fie 
wohl verfhteinden koͤnnen, ohne dieſen König, der. ſeit 
zwanzig. Jahren; die Nachgiebigkeit ſelbſt geweſen war, 
zu einem Tyrannen zu machen! Auf. der entgegengeſetz⸗ 
ten, Seite verlor ſich die Achtung ‚für dag Koͤnigthum in 
einen ‚fo. hohen Grader daß ſelbſt Perfonen, welche durch 
Geburt ‚und, Stand, zur, Ergebenheit gegen. die Monarchie 
verpflichtet find, zu. den ;eutfehiedenften Seinden- derfels 
ben wurden.: Verſchwoͤrungen ſtießen auf Gegenverſchwoͤ⸗ 
zungen; und in dieſem verabſcheuungswuͤrdigen Kampfe, 
der, von dem Weſen der Regierung kaum einen Schat⸗ 
ten uͤbrig ließ, floß das Blut der edelſten Menſchen —; 
eines Lord Ruſſel, eines Algernon ‚Sidney, eines Gra: 
fen von Eſſex. Als endlich Karl der, Zweite, vom Schlage 
getroffen, in einem ‚Alter, von, 53 Jahren ſtarb, waren 
alle Bande der Liebe, und Treue ſo zerriffen, daß nur 
die Furcht vor noch größeren Uebeln ihre Stelle erfegen 
fonnte. Wie der Herzog von Nork, Karls Nachfolger 
auf dem brittifchen Throne, gehandelt haben würde, wenn 
er fi) nicht bedrohet gefühlte hatte, läßt fich ſchwerlich 
fagen; nur das ift gewiß, daß die Erinnerungen an alle 
die Kraͤnkungen, die er ald muthmaßlicher Thronerbe 
hatte erbulden müffen, ihn zu Schritten verleitete, die 
nicht zu vertheidigen find. Es war gewiß Fein Unglück, 
weder für England noch für die Stuarts, daß feit Hein 
richs des Achten Zeit das hoͤchſte Episfopat zu den At— 


tributen eines Königs von England gehörte; hierin ge⸗ 
rade lag die Vollendung der Suveränetät, fofern fie 
nicht unabhängig feyn will von Gefeß und hergebrach— 
ter Ordnung. Doch, angeſteckt von dem Beiſpiele Lud— 
wigs des Vierzehnten, gefpornt von dem Eroberungs— 
geifte der Sjefuiten, und zugleich geblendet von eigenen 
Vorurtheilen, verfolgte Jacob der Zweite ein gang ats 
deres Ziel: das der Unumfchränftheit. Es fehlte nicht 
an Niederträchtigen , welche ihn dabei unterflügten, und 
die englifhe Gefchichte Hat ihre Namen, vor allen den 
des blutdürftigen Jeffries, aufbewahrt; allein alle Grau 
famfeit, alle Tyrannei findet ihr Ende in ihrer Zwecklo⸗ 
figfeit, ‚und findet e8 um fo fehneller, je aufgeflärter und 
gefeßliebender ein Volk iſt. Jacob der Zweite fah fi 
alfo nach wenigen Jahren genöthige, den Thron feiner 
Däter aufzugeben, und es bedurfte von Geiten feines 
Nachfolgers nur einer aufrichtigen Umfaffung des Pros 
teſtantismus, um der Welt zu zeigen, mie viel ein Kos 
nig vermag, der feine Beffimmung nicht in Gemaltthun, 
fondern in kluger Benugung der herrſchenden Volksſtim⸗ 
mung wiederfindet. 
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Leber den jeßigen hohen Werth ‚des 
Geldes und den geringen Werth ver 
Produkte, 


In diefer Zeitfchrift wurden vor Kurzem die Urfachen 
ber ehemaligen großen Theurung, fo wie die der jeßigen 
großen Wohlfeilheit der Produkte, aus hiftorifchen und po— 
litifchen Ereigniffen entwickelt, dargeftelt, und in Anfehung 
der Theurung die 30 Jahre von 1789 bis 1819, in Hinficht 
der Wohlfeilheit die nächftvergangenen 4 Jahre betrachtet. 

Das Nefultat der letztern Unterfuchung fallt dahin 
auß, daß ber Werth des Silber allgemein in dem Ver⸗ 
hältniffe von 100 zu 160 geftiegen iſt: eine Begebenheit, 
die von den michtigften Folgen für die Mehrheit der 
Staatsbürger ift, wenn fie mirflid in diefem Maße 
dauernd feyn follte. 

Die Thatfachen, welche jenen erften Zeitraum beurfuns 
ben und hiftorifch dargeftelt find, koͤnnen leicht überfehen 
werden; von den Erfolgen der vier Jahre von 1818 bie 
jetzt läße fich aber nicht mit Beftimmtheit auf die Zu: 
kunft fchließen, und es ift alfo noch nicht die entfchies 
dene Gemißheit vorhanden, daß der Werth des edlen 
Metalld auf immer in dem angegebenen Ber 
bältniffe geftiegen fei. 

Gicht es ein Gefeß, nach melchem fich der Gang 
und der Mechaniemus des Gewerbsbetriebes regelt, — 
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und wir zweifeln keinen Augenblick, daß es ein ſolches 
giebt — fo kann dieſer Mechanismus wenigſtens im preu⸗ 
ßiſchen Staate um ſo freier in Wirkſamkeit bleiben, als 
die neuere Geſetzgebung die alten Schranken ganz aufge— 
hoben und ihn aller Feſſeln moͤglichſt entledigt hat. Das 
ber find wir der Meinung, daß die Wohlfeilheit und der 
Geldverfehr bei ung eine andere Richtung nehmen werden, 
ald in andern Staaten, und daß auch andere Folgen 
für die National» Wirthfchaft daraus hervorgehen. 

Wenn, wir auch die Grundfäße anerkennen, die ber 
gelehrte Here Verfaſſer im erften Auffage vorausſchickt: ſo 
muͤſſen wir doch mehrere, aus denfelben abgeleitete Folges 
rungen in Zweifel ziehen, weil die Begebenheiten mäch- 
tig genug. wirken, um ftarfe Abfchweifungen von der Re; 
gel zu veranlaffen. 

Vermehrte Maffen von Metal ohne vermehrten Ger 
brauch) derſelben muß Wohlfeilheit des Metalls erzeugen. 
Diefe Wohlfeilheit wird fih in ihren Wirkungen vielleicht 
auf den ganzen Erdfreig, wenigſtens auf einen Welttheil, ers 
firecken, aber gewiß in jedem Staate anders äußern. Daß 
die Metallmaffen in den 30 Jahren von 1789 bis 1819 
ſich durch die jährliche Ausbeute vermehrt haben, iſt ger 
wiß, daß aber auch der Gebrauch derſelben fich nicht 
verhältnigmäßig zugleich vermehrte haben folte, ſcheint 
ung bei ber großen Thätigfeit, die alle Bölfer in jenem 
Zeitraume äußerten, wenigftens zweifelhaft. Iſt auch Fein 
Abflug nach Afien gewefen, der indefjen ſchwerlich jemals 
ganz hat gehemmt werden fünnen: fo waren doc) die 
Nationen durch Land: und Geefriege, Dandelds und Fa; 
brifunternebmungen. in einer großen Ihätigfeit, welche 


— 205 — 


einen großen Geld⸗Verkehr herbeifuͤhrten, und alſo die 
mehr als ro taufend Millionen Franfen befragende 
Summe in Europa in Umlauf fegten; denn eben ber 
Umftand, daß unter diefer Summe auch noch 1777 Nils 
lionen Papiergeld ſtecken, die nad) den angelegten Bes 
vechnungen ſich mit im DBerfehr erhielten, ſcheint für die 
Lebhaftigkeit des leßtern zu fprechen. Und hierin zeichnet 
fih) nicht bloß das angenommene Mittel Sahr 18057, 
fondern auch die übrigen Jahre aus; der Herr Verfaſ— 
fer gefteht dies auch Pag. 257. felbft zu. 

Unter den Urfachen, die eine Verminderung des 
jährlichen Zufluffes der edlen Metalle in Europa verans 
laßt haben, erfennen wir die verminderte Ausbeute der 
megicanifchen Bergmwerfe, welche für ro Jahre auf 800 
Milionen Franken berechnet wird, als die hauptfächlichfte 
an; aber wir koͤnnen und nicht entichließen, die Einlö- 
fung von 1400 Milionen Papiergeld und die mißlunges 
nen Handels: Speculationen nach Indien als gleidy ſtark 
wirkende Urfachen des fteigenden Silberwerths zu betrach⸗ 
ten, mwenigfteng nicht als folche, welche ausdauernd feyn 
werden. Denn daß durch Einlöfung jener Sunmen Pas 
piergeldes eine gleich große Summe baaren Geldes vom 
Geldmarfte verfhwunden fei, kann man wohl nicht ans 
nehmen, weil dadurch, daß Gold und Silber in die Cir— 
eulation fommen oder derfelben zurückgegeben werben, 
fie ihre Natur als Waare nicht ändern; fie verbleis 
ben in diefer Form recht eigentlich auf dem Markte, 
während fie früher im Kaften ihrer Befiger lagen, dem 
Verkehr entzogen, und durch einen Stellvertreter auf gus 
ten Glauben erſetzt. Ich gefiche, daß es mir vollends 
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dunfel ift, wie daß in die Circulation fommende Gold 
und Silber latent oder gebunden wird, und. vom Geld» 
marfte verfchwindet, wenn ich zuvor die Definition deg 
Herrn Verfaſſers Pag. 224. gelefen. 

Was nun aber die mißlungenen Handels, Speculas 
tionen nach Afien und den jährlichen ſtarken Geld, Abfluß 
aus Europa dahın betrifft: fo muß angenommen werben, 
daß fie ihrer Natur nach nur vorübergehend find; denn 
es ift nicht denkbar, daß in den NHandelgftaaten jenes 
Melttheild alles Metal nur aufgehäuft und ber Circus 
lation entzogen werde; e8 muß, wo Handel getrieben 
wird, die vorhandene Geldmaffe wieder auf den Geldmarft 
fommen, und davon machen vielleicht nur einige Reiche 
theilweife eine Ausnahme, nämlich China, und durch jegige 
friegerifche Verhaͤltniſſe auch die Türkei. Die Schäße 
Ali Paſcha's, des türfifchen Sultans und der Barbares— 
fenftaaten von Tunig, Algier und Tripoli, nicht minder 
alle Reichthuͤmer der Griechen, find jetzt wahrſcheinlich 
größten Theils der Circulation und dem Geldmarkte ent— 
zogen; und dies ſcheint fuͤr Europa jetzt wichtiger, als 
der Abfluß des Geldes nach Aſien. Hierzu duͤrfte auch 
gerechnet werden, daß das edle Metall, welches Portugal, 
Spanien und Neapel noch beſitzen, wegen der ungluͤcklichen 
Verhaͤltniſſe dieſer Laͤnder, der Circulation groͤßten Theils 
entzogen iſt, und auf dem Weltmarkte nicht in Cours 
kommt, weil die National-Wirthſchaft dieſer Völker groͤß⸗ 
ten Theils darnieder liegt und der innere Verkehr hoͤchſtens 
auf Erhaltung des Lebens, nicht aber auf Erreichung von 
Wohlſtand und Reichthuͤmern gehet, noch gehen kann. 
Wenn wir alſo die ganze europaͤiſche und aſiatiſche Türs 
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Fei, einen. großen Theil Italiens, dann die ganze pyrer 
näifche Halbinfel gegenwärtig in einer Lage erblicken, 
die allen national» wirebfchaftlichen Verkehr mit andern 
Staaten faft ganz abfchneider und alle Capitale ver 
ſchwinden macht, während die übrigen europäifchen Staas 
ten in Frieden find, und ihre Nationals Wirthfchaft zu 
verbeffern ftreben: fo wird man fich nicht entbrechen fün- 
nen anzunehmen, daß vom europäifchen Geldmarfte das 
durch eine große Maffe Metal verfchwunden ift, die 
nur erft in friedlichen Zeiten wieder zum Vorfchein fommen 
wird. 

Wir tragen Fein Bedenken, diefe großen Begebenheis 
ten in den ebengenannten Ländern als eine eben fo ftarfe 
Urfache der Geld » Berminderung anzufehen, mie die 
Revolutionen in Südamerifa, welche eine verminderte 
Ausbeute der Bergwerfe veranlaßten. Beide find aber ih— 
ver Natur nach) vorübergehend, obgleich Fein Menfch fas 
gen Fann, wie lange dieſer Zuftand dauern werde. Daß 
die Südamerifaner, nad) Begründung ihrer neuen Vers 
faffungen, den Bergbau minder eifrig betreiben und ihn 
dem Ackerbaue nachfeßen follten, fcheint der menſch— 
lichen Natur zuwider; denn an Menfchen dazu wird eg 
nie fehlen, da fogar die Deutfchen jene Minen bauen 
helfen, und die Revolution und ihre Folgen zwingen die 
Bewohner, alle Quellen ihres Landes zu eröffnen. Um 
fih bald in eine Achtung gebietende DBerfaffung zu 
verfeßen, dazu braucht man nicht bloß die Pro- 
dukte des Ackerbodens, fondern auch, mit vorzüglichen 
Effekt, die unterivdifchen; und dadurch werden fie am 
erfien wieder in Verbindung mit der 'europäifchen Welt 
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fommen, und alfo auch die möglichft groͤßte —* ‚Gold 
und Silber zu Marfte fiellen. 

Da die mindere Ausbeute der mericanifchen Berge 
werfe, den vorliegenden Nachrichten zufolge, ſchon mit 
dem Jahre 1811 anhebt, und dahin geftelle bleibt, wie 
die Ausbeute der übrigen amerifanifchen Bergwerfe ge 
wefen: fo ift eg eine auffallende Erfcheinung, daß der 
Werth des Silbers erft mit dem Jahre 1819 fo bedeus 
tend zu fleigen anfängt, da dies doch nach den entwickel⸗ 
ten Verhältniffen eigentlich fehon weit früher zu erwar 
ten gewefen wäre. Allein die Erfcheinung erkläre ſich 
bald, wenn man erwägt, daß die Negulirung des Schul- 
denweſens der Staaten mit ihren Erfolgen erft jetzt weis 
ter vorſchritt, und daß die Schuldverfchreibungen aller 
Länder, oder die fogenannten StaatSpapiere, einen gang 
eigenen Effeft auf den Geldmarft äußern. Gleichzeitig tra- 
ten nun jene großen Ereigniffe in Süden und Werften 
von Europa ein, deren eben gedacht worden, und alle 
dieſe Umftände zufammengenommen, verbunden mit den 
innern Verhältniffen der Staaten, mußten ben Gilber- 
werth fleigen machen. Sobald eine Regierung ihre aus 
dem Lande bezogenen Bedürfniffe nicht bezahlen Fann, 
und über ihre desfalls gemachten Schulden öffentliche 
Herfchreibungen augfielt, welche gefauft und verkauft - 
werden, entficht auf dem Geldmarft ein doppeltes Inter⸗ 
effe für die Speculation, je nachdem von diefen Papier 
ren ein befchränfter oder ein allgemeiner Gebrauch ge 
macht werden Fann, und ihre Summe nicht übermäßig 
groß iſt; überdem richter fi) ihr Werth nac) dem Mage 
von Vertrauen, welches die Einwohner zu der Rechtlich: 
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keit und Pünktlichkeit der Negierung und der vornehm— 
ften Chefs derfelben haben, Es ift aber ein Irrthum, 
wern man annimmt, daß diefe Nepräfentationgzeichen 
des Geldes die Geldömaffe oder die Eirculationsmittel 
felbft vermehren; dies iſt wenigſtens nicht in allen Staus 
ten, und nicht mit allen Papieren der Fall. Die preußi- 
fhen Treforfcheine vermehren bie Circulationsmittel, da 
fie überall mit Gelbe pari fiehen und auf der Stelle in 
Geld verwandelt werden fünnen. Nicht fo die Staats; 
fehuldfcheine diefes Landes, welche einen Borfenpreig has 
ben und, nicht pari fiehen. Daß fie im Handel zu einem 
geriffen Preife umlaufen, drückt das Maß, des Ber , 
trauend aus, welches das Publikum sur Regierung. hat; 
denn waͤre dies Vertrauen gaͤnzlich geſchwunden, fo würde 
fie niemand kaufen. Diefe Effeften find alfo nur in fo 
fern von Werth, als Zutrauen exiftirt, und Geld in der 
Nation vorhanden ift, fie zu Faufen. Sie find alfo kein 
Eirculationsmittel, fondern eine durch die Zeitumftände 
herbeigeführte Hypothek auf den Staat, welcher die Zins 
fen davon bezahlt, fo lange, bis er felbft wieder in Be 
fig fo vielen Metall:Geldes if, um feine Schuldverfchrei- 
bungen einlöfen zu fonnen. Dergleichen Schuldverfchreis 
bungen gehören alfo zu den Activis ihrer Inhaber, und es 
fönnen allerdings mit ihnen, fo lange fie Zutrauen genie; 
Ben, Forderungen in Metallgeld gedeckt werden; fie ver; 
mehren aber da8 National: Vermögen nicht, denn fie 
find nur eine Anweifung auf daſſelbe. Indem der Staat 
feinen Geldbedarf zum Staatshaushalt aus dem Natio- 
nal» Vermögen bezieht, bezahlt er jene Schuld aus dem- 
felben, fobald er fo viel Metal durch die Abgaben ein, 
N. Monatsfhr.f.D. VIII. Bd. 28. Hft. O 
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gegogen hat, als dazu nöthig iff. Wenn durch den Drang 
der Zeiten die erften Inhaber diefer Verſchreibungen ges 
noͤthigt waren, fie zu verkaufen, fo muß man annehmen, 
daß Geld genug im Lande war, fie zu bezahlen. Es 
ift alfo gegenwärtig eine Summe von verzinglichen Schulds 
verfchreibungen in Umlauf, welche, nach dem Edift vom 
17 Januar 1820, 180,091720 Thaler beträgt, welche 
aber die jetzigen Inhaber vieleicht nicht mit der Hälfte 
diefer Summe bezahlt haben. Dies ift die natürliche 
Solge de8 deplacement des fortunes, welches große 
Reichthuͤmer in die Hände Einzelner brachte, die nun 
von den Zinfen großer Eapitale bequem leben und, nöthi: 
gen Sal, diefe fofort wieder in baares Metall umfegen 
fönnen, wenn ſich vortheilhaftere Speculationen für fie 
darbieten. Die Metallmaffe, welche feit FSahrhunderten in 
der Welt war, ift alfo noch größten Theil vorhanden; und 
gaben die Bergwerfe von Mexiko in den legten 10 Jah— 
ren gleich weniger Ausbeute, als fonft, fo dürfen wir, 
mit dem Herrn DBerfaffer jener Auffäge, dem wohl ent— 
gegenfegen, daß eine große Maffe edlen Metalld an Gerüs 
then in den Geld⸗Cours gefommen if, und alfo-die große 
Geldfunme vermehrt, oder Doch jene verminderte Aug: 
beute einigermaßen erfeßt hat. Wäre die Verminderung 
des Metalled auf dem europäifchen Continent fo groß, 
wie angegeben iſt; fo würden die Regierungen, welche 
Anleihen zu machen gezwungen waren, fchmwerlich die Ca— 
pitale zu 8 Procent erhalten haben. 

Hieraus ergiebt fih, daß dag Staats-Schulden⸗ 
Weſen für die großen Capital-Befiger ein Mittel ift, auf 
eine leichte Weife Geld zu verdienen, und daß fie dabei 
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in dem Maße ficherer gehen, als der Staats⸗Haushalt ſich 
mehr regelt, und die Zinfen beftimme bezahlt werden. Hier» 
mit fteigt das DBertrauen und der Werth der Papiere, 
Eine neuerliche Operation der preußifchen Staats: Schul, 
den-Verwaltung beurfundet dies auf eine glänzende Weife, 
indem fie zur Beförderung des Geld-Berfehrs auf dem 
bevorftehenden Berliner Wollmarft die Zinfen von Staats; 
fchuldfcheinen um einen Monat früher zahlt. 

Man kann aber nicht folgern, daß die im Staate vom 
handene Maſſe Metalles bloß in diefen Staatsfonds rund» 
laufe; denn Geld bleibt nie lange ungenußt auf einer Stelle, 
und es geben alfo die Summen, welche im Effeftenhandel 
verwendet werden, weiter in den National-Wirthfchafts, 
verkehr aller Art. Allein deffenungeachtet hört man große 
Klagen über Geldmangel, befonder8 unter den Landbe— 
figern. Daß diefer Geldmangel wirklich in dem Maße 
vorhanden fei, wie behauptet wird, muß bezweifelt wer; 
den, ba die Capitaliften ihre Gelder immer noch gern an 
den Anfauf von Effekten wenden, die feine hohe Zinfen 
tragen, wohin auch die Pfandbriefe gehören. Könnten fie 
mit Sicherheit ihre Gelder höher ausbringen, fo würden 
fie e8 unfehlbar thun; allein fie dürften es vorziehen, 
ſich nicht in folche Gefchäfte einzgulaffen, welche weitlaͤuf⸗ 
tig find, und bei welchen fie mit Behörden verwickelt werden 
koͤnnen, wie 5.3. in dem meitläuftigen Hypotheken: Bes 
fen. Daher wird aller Credit nur durch Pfandleiftungen 
bewirkt, in fo fern nicht unverfchuldete Grundſtuͤcke ans 
geboten werden fünnen. Die Klagen über den höhern 
Werth des Geldes entftehen alfo mit Grunde nicht das 
her, daß wirklich eine außerordentliche Summe Geldes we, 
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niger in der Welt wäre; denn der Zinsfuß und mehrere 
Anzeigen ergeben, daß wirklich die Verminderung des 
edlen Metalles nicht in dem Maße ſtatt findet, wie be 
hauptet wird: fondern weil die vorhandene Summe ed» 
len Metalles zu ungleich) unter den StaatSbürgern vertheilt 
ift, und weil das Deplacement de fortunes bewirkt hat, 
daß der Geldbefiger ein Monopolift geworden ift, der, bei 
felb nicht höhern Zinfen, als chedem gegeben wurden, 
e8 mit anfehen kann, und fich nicht fo leicht entfchliegt, aus 
feinem Eirfel herauszugehen. Die politifche Lage von Süd» 
und Wet, Europa und der Türkei, die Negulirung des 
Schuldenweſens aller Länder, die neuen Staaten in Ame— 
rifa, verbunden mit den Erfolgen mehrjähriger Doppel 
Ernten in Europa und mit den Fortfchritten in der 
Kunſt des Ackerbaueg, endlich auch einige für die noͤrd— 
lihen Gegenden von Europa feltene gelinde Winter, has 
ben dag Steigen des Silberwerthes bewirkt, über weiches 
jest fo große Klagen geführt werden; und wenn man 
annehmen will, daß eine große Menge Eapitale latent 
oder gebunden worden: fo Fann man nur annehmen, 
daß fie in Folge diefer Verhältniffe und nur einfiweis 
len gebunden find, fo lange nehmlich jene Verhaͤltniſſe 
dauern. Nun kann man aber vorausfeßen, daß die res 
volntiondren und Friegerifchen Verhaͤltniſſe in Europa 
und Südamerika ein baldiges Ende nehmen werden, und 
daß dem Weltmarkte dadurch der Theil des edlen Mes 
talled wieder gegeben werden wird, der jegt gebunden 
oder latent iſt; und dadurch wird allerdings dem Mos 
nopol: Wefen der Geldbefiger enfgegen gewirkt, indem 
im Laufe der Zeiten das Geldvermögen fich „mehr: vers 
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theilt und alſo Augebot und Nachfrage wieber in eine 
richtige Wechſelwirkung treten. Dies find freilich nur 
Hoffnungen und Anweiſungen auf ‘die Zukunft, welche 
alfo auf bie augenblicklichen Verlegenheiten Bieler nichts 
zu wirken vermögen; allein man darf auf das Eingreis 
fen und. Mitwirken der Regierung auch etwas rechnen, 
um Abhülfe zu erlangen. 

Jenes Monopol» Wefen mit dem Gelde fand und 
findet aber nicht bloß in einzelnen Ländern Statt, fondern 
es liegt in dem allgemeinen Unglück Europeng, daß dag 
einzige Land, welches im Laufe eines langen Krieges von 
feindlichen Ugberziehungen verfchont geblieben und zugleich) 
das geldreichfie und in allen Welttheilen das mächtigfte 
war, zum erftien Geldmarfte der Welt wurde. Daher 
kam es, daß alle Geld-Anleihen und Gold, und Silber— 
Anfäufe der europäifchen Regierungen nur in England 
gemacht werden konnten und gemacht wurden, weil au: 
derwärts Fein Geld war, und die geldreichen Leute des 
Eontinents ihre Fonds in jenem Lande belegt hatten. 
Selbſt Rordamerika, welches die Schwindeleien mit Pris 
Hat: Bank: Gefchäften, die die Engländer bereits im 
ı7ten Jahrhundert durchgemacht: hatten, wiederholte, 
mußte Silber in England kaufen, um das leichtfinnis 
gerweiſe angerichtete Unglück wieder gut zw machen, und 
Frankreich war ebenfalls genöthiget, feinem Geldbedarf dort 
zu Faufen, um aud) noch auf diefe Art dem Sieger in bie 
Hände zu fallen. Ganz Europa ifi alſo England- tribus 
fär geworden; und wenn es hierbei auf ein ſogenann— 
tes Zufammenpumpen aller Gelder (uac) Hrn. 5. Aders 
Ausdruf) auf allen Handelspläßen angefommen 
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iſt, ſo ſiehet man wohl, daß Diejenigen die kraͤftigſten 
Hebel anzuſetzen wußten, die ſchon im Beſitz einer um 
ermeßlichen Geldmaffe waren, und fi) alfo im Stande 
befanden, das Geldwefen überall zu dirigiren und, fo 
zu fagen, in der Hand zu behalten. 

Wie es möglich iſt, den jegigen Folgen des gefties 
genen Silberwerthes zu begegnen und ſolche möglichft un- 
fchädlich zu machen, dies ift die große Frage. Hr. Bg. 
bat im legten Aufſatze Pag.355. einige Andeutungen in 
diefer Beziehung gemacht, und diefe gehen dahin aus, 
daß Geld mit Geld mwohlfeiler gemacht werben fol. Ich 
zweifle aber, daß dies nach der Lage der Dinge im preußifchen 
Staate möglich if. Es ſcheint für diefen nur dann eine 
beffere Lage eintreten zu fünnen, wenn er alle feine Natios 
nalfräfte concentrirt, fich alfo gewiffermaßen gegen die 
übrige Welt rein abfchliegt, um ſelbſtſtaͤndiger dazuſtehen. 

Wenn hierzu die Regierung allerdings die erſten 
Schritte thun muͤßte, ſo kommt doch auf der andern 
Seite auch außerordentlich viel auf die Thaͤtigkeit und 
den Willen der Nation an. Der preußiſche Staat iſt 
ein ackerbautreibender Staat; er hat alſo eine bleibende 
Garantie feines innern und Außern Fraftigen Beſtandes: 
Ackerbau, Manufaftur und Fabrikation find im Fortfchreis 
ten, und der Handel nach außen wird in dem Maße blühen, 
als der Werth der Produkte fih durch Güte und Wohl 
feilheit ausſpricht, welches die einzigen Qualitäten find, 
die den ausländifchen Käufer zur Abnahme reisen Füns 
nen. Der Ackerbau bat große Fortfchritte gemacht, meil 
allerdings die hohen Getreidepreife wie eine Pramie wirk— 
ten; allein es ift noch Vieles zu thun übrig. So lange 
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das Land noch Butter, Hopfen und Obſt aus Boͤhmen 
und Sachſen, Leder aus Bruͤſſel und Maſtricht, rohe Haͤute 
und Talg aus Liefland und Curland u. ſ. w. bezieht, 
darf man nicht ſagen, daß die Landwirthe ſchon alles 
in ihrer Kunſt erreicht haͤtten. Der geringe Preis des 
Getreides, beſonders des Roggens, der Gerſte und des 
Hafers, wird zwar in dem Maße, wie jetzt, ſchwerlich ſte⸗ 
hen bleiben; und er wird ſich nach einiger Zeit bis zu 
einer gewiſſen Hoͤhe wieder erheben *); allein er wird 
nie wieder zu jener enormen Höhe ſteigen, wie im Ans 
fange diefes Jahrhunderts. Daher wird der Boden nad) 
und nach mehr zur DViehproduction verwendet werden; 
oder, maß gleich viel iſt, die erzielten Getreide; 
früchte werden niht ale Marktgut werden, fondern, 
in den Wirthſchaften felbft zur Ernährung von Dieh 
verwendet, eine große Summe Fleifh, Häute, Talg und 
Butter zu Markt liefern. Daß dies erfolgen werde, fes 
ben wir ſchon jeßt an den Einrichtungen, die umfichtige 
Landwirte getroffen haben: die Folge davon ift, daß bie 
Zleifch » Eonfumtion von Berlin bald nicht mehr von den 
Ankaͤufen in Polen abhängig feyn wird. Daß die hier: 
nad) zu veranftaltenden Wirthfchafts : Veränderungen 
leicht; und zwar für Jederman leicht, wären, behaupte ich 
nicht; dergleichen Fann nur nad) und nach gefchehen. Aber 
gefchehen wird es, und muß es, weil die Aufforderung 
dazu allzu dringend iſt. Eben diefe Aufforderung ergehet 


) Man Fann hierüber in Klebe Grundfäte der Gemeinhelts- 
theilung. Berlin bei Maurer 1822 im erſten Theil Pag: 41. und im 
zweiten Pag. 229. seqq. ein mehreres nachlefen, welches befonders 
die Landwirthe intereffiren wird. 
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eben dadurch von neuem sur fhleunigen Aufhebung des 
Hofdienftverhältniffeg, welches die Güter nur belaftet und 
in Riſico und Unfoften ſetzt, während man aus feinem 
Deftande Vortheile zu haben glaubt; ferner zur. fehleuni 
sen Aufhebung aller Gemeinheiten und Gervituten uns 
ter großen und Kleinen Landbefigern und den Königl. 
Domänen. Herr Bg., ber in allen feinen Schriften 
fo viel von der Freiheit des Grundeigenthums gefprochen, 
wiederholt auch jeßt, daß daffelbe fchon theilbar und 
verfäuflich fei und fich in der Hand Deffen befinde (oder 
doch gelangen koͤnne), der ihm den größten Neinerfrag 
abzugewinnen wiſſe, und dies fei der Bauer (wenigſtens 
am Rheine). Es ift gut, daß er diefe Parentheſe 
hinzugefügt; denn vor der Hand ift es in der That nod) 
zu früh, diefen Erfolg der Edifte vom 14. Sept. 1811 
im ganzen Lande anzunehmen. Außer Communion und 
Delaftung ift nur der größte Sheil der Nittergüfer in 
den Marken, ein Theil derfelben in Pommern und Schle 
fien, wogegen in den mehreften übrigen alten Provinzen 
auf großen und Eleinen Gütern faſt noch alle alte Eins 
richtungen des Mittelalters laſten. Die Freiheit des 
Grundeigenthums, wenn fie fehon allgemein da wäre, 
würde jene großen Erfolge hervorbringen, die man fich 
immer mit Grunde davon verfprechen hat; und es if 
eine Eleinliche Anfiche der Dinge, zu behaupfen, daß ja 
ohnehin ſchon fo viel Lebensmittel producirt toürbden, bie 
einen geringen Preis hätten, und daß alfo die verbefferte 
Cultur den Preis nur noch mehr herabdrücken müffe. 
Man vergißt dabei, daß wenn man meniger Brofgefreide 
zu Markt bringe und dagegen Producent von Artikeln 
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wird, bie jetzt dem Ausländer abgekauft werden muͤſſen, 
man feinen Boden eben fo hoch nutzt wie vorher, und nes 
benher das Geld im Lande behält; man vergißt ferner, 
daß der geringere Preis der Lebensmittel auch auf die 
wohlfeilere Produktion der Manufafte und Babrifat 
wirkt/ und daß dies Gelegenheit giebt, wo nicht an die 
Ausländer dergleichen zu verkaufen, doch den inländifchen 
Bedarf mwohlfeil zu befhaffen, folglich abermals einen 
großen Theil Geldes im Lande zu behalten. Wenn der 
Talg zur Seife nicht mehr aus Rußland verfchrieben 
werden darf, fo wird der Vortheil davon den Landwir 
then zufallen; und wenn fie den Branntwein aus felbft 
gewonnenen Früchten fo mwohlfeil ing Ausland liefern 
fönnen, wie die Holländer in Schiedam, die den Roggen 
dazu aus Liefland kaufen: fo werden fie abermals Bor 
theile haben; denn es ift gleich viel, ob man Noggen 
oder Branntwein verfährt, im Gegentheil ift fchon er; 
wiefen, daß es befonders jegiger Zeit in großen Wirth» 
fchaften vortheilhafter ift, zum Zweck der größern Vieh— 
produftion und Düngererzeugung den Roggen in Brannk 
mein zu verwandeln. Das Alt» Herfümmliche wird alfo 
durch die Zeitumfiände aus den Wirthfchaften verdrängt, 
Auch der Bauer, der noch viel fefier am Alten Elebt, wird 
davon abgehen müffen; das Fann er aber nicht eher, als 
bis er dienfifrei und mit feinen Ländereien außer Coms 
munion ift. Wird er das nicht bald, fo geht er zu Grunde, 
weil feine jegige Wirthfchaft auf die Länge gegen Abga— 
ben und Leifiungen, wegen des zu großen Mifverhält: 
niffes, die bei der Einnahme der geftiegene Silberwerth 
hervorbringe, nicht aushalten kann; der Verluſt davor 


erifft den Bauer, feinen Gutsherrn und zulegt dag Na- 
tional, Vermögen. Kommt der Bauer bald in diefe neue 
Situation, dann fann er überall das werden, was moͤg— 
lich ift, und er wird in fo fern einen höhern Nein 
ertrag von feinem Boden erzielen, als er felbft mitar 
beitet, ald er, Herr und Knecht in Einer Perfon ift. Glück: 
lich für ihn, wenn er dann Sinn für die Erfahrungen 
bat, die größere Landbefiger in der Wirthfchaft gemacht 
haben! Diefen Sinn hat er jegt nod) nicht, und daher 
fann er auch nicht, nach Deren Bg's. Meinung, der größte 
Agronom feyn; dazu ſteht ihm aber der Weg noch offen. 
£eider ift feine jegige Situation und feine Productiong: 
Are nur geeignet, dem National» Vermögen einen fort 
fihreitenden Verluſt beizubringen ! 

Um alles dieſes zu erreichen, muß indeß freilich 
ferner nicht geftattet werden, daß die Ausländer fich bei 
uns erholen und von unferm National:Bermögen zehrem, 
Zur Ernährung der Nation bedürfen wir feine auslan: 
difchen Producte, ba die felbfigewonnenen mehr ale hin: 
reichend dazu find. Es ift alfo von der höchften Wich» 
tigkeit, daß die Einfuhr von Lebensmitteln erfchtwere wird, 
welches nach dem Vorſchlage des Herrn Regierungs-Praͤ⸗ 
fidenten von Luͤttwitz im fünften Heft diefer Monats 
fohrife am beften durch eine Abgabe von 25 Procent des 
Werths der Importen erreicht werden dürfte. Dagegen 
verdient aber auf der andern Geite die Ausfuhr einläne 
difcher Erzeugniffe eine DBerücfichtigung. Sollen z. B. 
fi) viel auswaͤrtige Abnehmer für unfern Branntwein 
finden: fo muß nicht verlange werden, daß der Auslän- 
der die theure Abgabe davon mit bezahlen fol; denn 


— 29 — 


diefe fchreckt ihm vom Kauf ab. Der Verkäufer würde 
diefe Abgabe an der Grenze zurück erhalten müffen und 
dadurch in den Stand gefeßt werben, fein Fabrifat zu 
den Selbftfoftenpreife, mit Einfchluß des nöthigen Pros 
fitd, an den ausländifchen Käufer zu überlaffen. Dies ift 
um fo billiger, weil, wenn dies megfällt, die Induſtrie 
gehemmt werben würde; denn eigentlich diefe würde be: 
fteuert. Wenn man Roggen augfährt, bezahle man Feine 
Abgabe; dagegen bezahlt man eine fehr hohe, wenn man 
Branntwein ausfährt, der aus Roggen gemacht worden. 
Der Ausfall, der in den Staats-Revenuͤen durch die 
Zurückgabe der Branntweinftener an der Grenze hervor- 
gebracht würde, Fünnte leicht erfeßt werden, wenn bie 
inlandifche Confumtion des Branntweins höher befteuert 
würde, welches dem übermäßigen Genuffe diefeg Getraͤn— 
fe8 und der daraus entftehenden Nuchlofigfeit unter dem 
großen Haufen, die fich jegt durch fo viele Feuersbrünfte 
beurfunbet, einigermaßen Grenzen feßen würde. 

Man wolle in Anfehung der Befteurung der Lebeng: 
mittel, die das Ausland einführt, hier nicht den alten 
Einwand wiederholen: daß dadurd) das vaterländifche 
Publifum verlegt, und von den Producenten ein Mono» 
pol-Preis der Lebensmittel eingeführt werden würde, Das 
ift gang unmöglich; denn die Mehrzahl der Landes-Ein— 
wohner in Preußen find Landbewohner und Producenten 
von Lebensmitteln, die ihre Producte verfaufen müffen 
und ganz außer Stande find, damit eine Art von Wus 
cher zu treiben. 

Das Mittel, welches dem gegenwärtigen Uebel zwar 
niemals ganz abhelfen, daffelbe aber bedeutend mildern 
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kann, beruhet alfo größten Theils in der Thätigkeit und Ums 
ficht der Nation, unter voraugsgefeßfer Unterftügung von Seis 
ten der Regierung. Die leßtere wird gewiß darauf Nückficht 
nehmen, daß eine Vereinfachung der Ereditgefeße, des 
Concurs⸗ und Hppothefenwefeng, eine gänzliche Reform 
der Gefege über das Pachtweſen, eine einfache, nicht 
Foftfpielige Merchode, den Werth liegender Gründe zu 
ſchaͤtzen, zu denjenigen Dingen gehören, die dazu geeignet 
find, dem Capitaliften Vertrauen einzuflögen und dag 
Geldvermögen beweglicher zu machen, als es jet iſt. Die 
Geldbefizer werden dann um fo lieber Eapitale anbieten, 
ald es jedem Menfchen eigen und angenehm ift, fein 
Vermoͤgen nicht weit in die Ferne tragen zu müffen, um 
Vortheile davon zu haben, die er dann in der Megel mie 
Andern theilen muß. Wer fein Geld im Lande mit Si; 
cherheit und Leichtigkeit unterbringen und doc) bald wies 
der darüber disponiren kann, ber wird es nicht nad) 
dem Auslande fenden; dies gilt befonderd von ber gro; 
fen Menge Befiger Fleinerer Eapitalien. Exiſtirte in dem 
preußifchen Staate dad Pfandbrief-Spftiem nicht, welches 
die Beweglichkeit des Geld-Vermögens fo fehr befördert: 
fo würde jet da8 Geld noch weit theurer ſeyn, als es 
if. Diefe Theurung trifft aber hauptſaͤchlich Diejenigen, 
welche Capitale angeliehen und Zinfen davon zu zahlen ha⸗ 
ben; wogegen die Preife oder Werthe der übrigen Producte 
im Lande ſich gegeneinander, jedoch nur nach und nad); 
ins Gleichgewicht ſtellen; felbft das Tagelohn iſt hiervon 
nicht ausgenommen. Das Unangenehnfie für dag Publi- 
kum liege nur in bem Uebergange felöft, und diefe Unan- 
nehmlichkeit dauert, bis dies Gleichgewicht gefunden iſt 


In vielen Gegenden ift Arbeitslohn und Gefindelchn 
ſchon um 25 Procent gefallen, wie denn auch viele Kunſt—⸗ 
producke bedeutend abgefchlagen find. Man fann aber 
nicht verlangen, daß auch der Capital-Zins fofort herab» 
geben ſoll; denn er ift nicht das unmittelbare Reſultat der 
Arbeit, fondern eine durch Vertrag bedungene Abgabe von 
dem Profite, den der Anleiher aus dem Eapitale bezieht. 
Daß bei neuen Anleihen Fein mwucherhafter Zins erpreße 
werde, das kann die Gefehgebung durch indirefte Mit 
tel verhindern; fie kann aber vertragemäßig bedungene 
Zinfen nicht herabfegen, ohne dem öffentlichen Credit den 
legten Stoß zu geben. 
Berlin im Mai 1822, - 


SKlebe, 


Die Aſſiſen in Cleve von 1822. 








. (Fortfeßung. ) 


Den 29. und 30. Januar Fam die Güchtelfche 
Schlägerei vor, woruͤber die Verhandlungen zwei Tage 
dauerten, da 36 Zeugen in diefer Sache abgehört wer: 
den mußten. Es wurden gleich zwei Supplementar:Ges 
ſchworne durchs Loos gezogen, damit, wenn ein Ge 
fhworner franf würde, die Verhandlungen nicht nöthig 
hätten, wieder von vorn zu beginnen. 

Die Gemeine Süchteln hat 4 Honnfchaften, wovon 
jede ihren eigenen Herrn bat. Unter diefem Herrn aber 
muß man nicht einen Feudalherrn verfiehen, fondern ei: 
nen jungen Bauer, der von den übrigen gewählt wird, 
um beim Tanz und Spiel alles zu ordnen, die Zeche 
mit dem Wirthe zu berechnen und von Jedem feinen Beis 
trag einzugiehen. 

Sede Honnfchaft ift ein kleines Gemeinmefen, das 
fein eigenes Sjntereffe hat, in dem fein eignes Leben 
wohnt, und dag, abgefchloffen, den andern gegenüberfteht. 
Sin jedem Gemeinewefen ift ein befonderer Esprit de 
corps; denn ales, was organifch für fich befteht, hat 
fein eignes Leben, fo wie e8 feinen eigenen Körper hat: 
e8 bat feinen Ddem in feiner Naſe. Dieſes 
Naturgefeß offenbart fi) immer am meiften in der muns 
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tern und Iebensluftigen Jugend, da das Alter, feiner 
Natur nah, ſchon etwas langfamer und träger ift. 

Zwei Fleine Gemeinwefen, welche dicht neben einan» 
der liegen, fommen nun leicht in den Kriegsftand, ge 
woͤhnlich beim Spiel oder bei den Mädchen. Denn bie 
jungen Burſche aus der einen Honnſchaft wollen nie 
haben, daß die aus der andern zu ihrem Gpiel und zu 
ihren Mädchen kommen folen. — Kommen fie dod), fo 
feßt es Händel. Trifft es fih) nun, daß ein junger 
Burſch ein Mädchen in der andern Honnfchaft hat, fo 
nimmt er ein Paar von feinen Freunden mit, melce 
ihm das Wagniß beſtehen helfen. Erfahren diefes die 
andern, fo verfammeln fie ſich auch, und der fchwächere 
Theil muß dann die Flucht nehmen. — Diefer Schimpf 
fällt nun auf die ganze Honnfchaft, und die andern zie— 
ben fih die Sache ebenfalls an. Man verftärfe fi) dann 
auf beiden Seiten, und den naͤchſten Sonntag fucht 
man den Schimpf des Laufengehens wieder abzumafchen. 
— Diefes ift im Ganzen der Charakter des kleinen Krie— 
ges zwifchen den Honnfcaften, welcher die Veranlaffung 
zu der Begebenheit war, welche die Affife zwei Tage hin» 
durch befchäftigte. 

Den Tag vor Fronleichnam 1821 gingen die jun 
gen Burfche aus der einen Honnfchaft zu den Mädchen 
in der andern, „in all Freud und Plaiſir,“ wie fie fich 
ausdrücken. Die anderen erfuhren dieſes, und legten fi) 
am Nordcanal in Hinterhalt. Als diefe zurückfamen 
und in zerfireuten Haufen gingen, ließen jene die Vor; 
derften vorüberziehen, griffen darauf die Mitte an und 
ſchlugen diefe in die Flucht. 
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Es war 10 Uhr Abends und bloß ſternenhell. Das 
Gefecht wurde allgemein, und es regnete Schlaͤge von 
allen Seiten. Ein junger Bauer bekam einen Schlag 
auf den Kopf. Er fiel betaͤubt nieder, kam aber wie 
der zu fich, und ging nad) Haus, wo ee um 11 Uhr 
anfam.. Seine Schwefter wufh ihm den Kopf mit 
Dranntwein. Den andern Tag blieb er im Bette und 
glaubte, es würde befer. Allein den dritten Tag fing 
er an irre zu reden, und den vierten - Tag flarb er. Bei 
der Unterfuchung des Leichnams zeigte fich, daß der 
Hienfchedel einen Sprung befommen, und daß eine Aus—⸗ 
tretung des Blutes in den Gehirnhäufen erfolgt fei, 
welche den Drink aufs Gehirn, das Srrereden, bie Ent 
zündung und den Tod verurfacht hatte, 

Der DOberprofurator ging felber Hin, um die Sache 
an Ort und Stelle zu unterſuchen; die Zeugen wurden 
vernommen, die Beſchuldigten eingezogen. Der Apellhof 
in Coͤlln erklärte die AUnflage für hinlaͤnglich begründet, 
und fandte 8 junge Bauern vor die Aflıfe Die Ans 
klage⸗Akte lautete auf Todtſchlag mit Auflauern,; und da 
der Thäter nicht ausgumitteln war, fo wurden die An—⸗ 
geklagten als folidarifch verantwortlich für die That ges 
made. 
36 Zeugen wurden vernommen, deren Ausfagen 
aber nichts zur Aufklärung beitrugen. Das biftorifche 
Faktum murde nad) allen Seiten gewendet; allein in 
eine Bauernfchlägerei ift fchwer Methode und Zufammen» 
Hang zu bringen, befonder8 wenn fie des Nachts gefche- 
hen. Die Theorie hilft Hierbei wenig, und obgleich der 
Mann, wie er feyn foll, bereits erfchienen ift, fo iſt ein 
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ähnliched Werk über die Schlägerei noch nicht vorhan— 
den, und man muß fi) daher eimig auf die Erudition 
der Anwalde verlaffen. 

Das Faktum war nicht zu ergründen, und bie An- 
geklagten wurden freigefprochen. Die Geſchwornen fchienen 
von dem Princip auszugehen, daf, wenn die 8 Angeklag⸗ 
ten folidarifch verantwortlid wären, man noch wenig— 
fiens 20 von ben Zeugen dazu nehmen müffe; denn alle 
hatten gefchlagen, und es ſchien, als wenn es in der 
Dunkelheit fo durch einander-gegangen war, daß Freunde 
auf Freunde gefchlagen hatten. 

So wie die Freifprehung erfolgte, entfiand eine 
allgemeine Verſoͤhnung zwifchen den Zeugen und Ber 
flagten, und der Friede wurde zwifchen den beiden 
puissances belligerantes nody im Gißungsfaale abge: 
ſchloſſen. 

In dieſem Proceſſe ſah man recht, wie das Volk 
zuſammenhaͤlt gegen die Herren. — Alle Zeugen huͤteten 
ſich, etwas zu ſagen, was den Beklagten haͤtte nachthei— 
lig ſeyn koͤnnen; es waren doch Nachbars-Kinder, und 
dieſe gingen ſich einander naͤher an, als die Herren in 
Cleve. — Man mochte die Zeugen fragen, wie man 
wollte; man mochte ihnen von ihrem geleiſteten Eide, 
von der fünfjährigen Gefaͤngnißſtrafe, von Mofes und 
den Propheten reden: das alles führte zu nichts; fie 
fagten nichts, was den Nachbare-Kindern hätte nachthei- 
lig werden fünnen. 

Das ift dag Herrliche bei der Deffentlichfeit und den 
Gefhmwornen, daß es fih immer Elar herausſtellt, wenn 
die Gefeßgebung fehlerhaft iftz und indem nun die Ne 

N. Monatsfchr. f. D. VII. Bd. 23. Hft. 9» 
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gierung mit ihrer Gefeßgebung nicht von der Stelle kann, 
ift fie genöthigt, diefe zu ändern. 

Royer Colard fagte neulich in der Deputirtenfams 
mer: „die rohen Völfer glauben, ales mit den Waffen 
ausrichten zu müffen. Die neueren glauben alles mit 
den Gefegen ausrichten zu koͤnnen. Alein wenn diefe 
dem natürlichen Gefühle, das in der Bruſt eines jeden 
Menfhen wohnt, mwiderfprechen, fo richten fie doc) nichts 
damit aus, und fie find todt und ohne Kraft." 

Bonaparte fah überall Nebelion. Daher fein Co; 
de penal, der darauf berechnet war, die Nation zu eners 
viren. Daher die Beibehaltung des Gleichheitgprincipg, 
welches die Canaile und die gefeffenen Leute nad) dem— 
felben Maßftabe behandelt, gerade wie in der Türkei. 
Daher die exrceffive Strenge des Strafgefegbuches. 

Der Fall, der die Affife befchäftigte,. ift offenbar 
im Gefsgbuche nicht vorgefehen. Die Angeklagten konn— 
ten ja nicht als Todrfchläger mit Auflauern dargefiellt 
werden; e8 waren Feine italiänifhen Banditen, fondern 
deutfche Bauerjungen, welche, fo wie Möfer von den 
alten Sachſen erzählt, nicht begreifen Fonnten, daß ein 
Mann einen ibm angethbanen Schimpf nicht 
felber abwafchen folle Diefe wollten Niemanden 
todtfchlagen, fondern nur fehen, wer am erſten in die. 
Flucht gefshlagen würde. So erzählt Mackhiavelli von 
den deutfchen Sompagnie-Führern, die im Mittelalter nach 
Italien famen, daß die Schlachten, die fie geliefert, nur 
eine Art Ringen geivefen, bei dem der Schwächere davon 
gelaufen und Niemand todt geblieben. Er befchreibt 
eine; bei der von beiden Seiten Niemand todt geblie— 
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ben, außer ı Mann, der vom Pferde gefallen und den 
Hals gebrochen. 

. Wäre der Fall im Geſetzbuche vorgefehen und mit 
einer verhältnigmäßigen Strafe belegt gemefen, fo hät 
ten die Gefchwornen vielleicht anders geurtheilt. 

Wenn Juden unter den Geſchwornen find, fo fa 
gen diefe gewoͤhnlich: Wir müffen uns ans Fa 
tum halten, ans Saftum! ans Faftum! Der 
König fann ja begnadigen. 

Die Ehriften find dagegen anderer Meinung: fie 
nehmen das Faktum und bie Strafe zufammen, und laf: 
fen fi durch juriftifhe Spisfindigfeiten nicht irre mas 
chen. — Die Vorväter, welche fi) beffer auf die Er 
haltung der bürgerlichen Freiheit verftanden, als die Zus 
ben, fagen gewiß, wenn fie diefes in Walhalla erfahs 
ren, daß jene Recht hatten. 

Die englifhe Jury halt es eben fo, und fie hat 
fhon mehr ald Einmal durch ihr Unfchuldig, die Re 
gierung gezwungen, die Gefeßgebung zu ändern *). 

Die Gefhwornen find das, was bie Schöffen in 





*) Das war noch unter andern der Fall bei den Klagen über 
Verfaͤlſchung der Banfnoten, worauf in England die Zodesftrafe 
fieht. Die Jury fand, daß faft alle Verfälfhungen die Ein-Pfund- 
Noten betrafen, indeß faft nie eine Fünf- Pfunde Note verfälfcht wurde, 
weil diefe ſchwerer auszugeben find, Indem hiebei der Empfänger fich 
immer den Mann anfteht, von dem er fie befommt. Die Geſchwor— 
nen wolltennun nicht mehr ihr Schuld ig ausfprechen, indem fie zuden 
Banfdireftoren fagten: entweder macht eure Ein:Pfund: Roten fo, daß 
fie nicht koͤnnen nachgemacht werden, oder zieht fie ein. Da alle 
Werfuche mißlangen, fie fo zu verfertigen, daß das Nahahmen uns 
möglich wurde: fo ſah die Banf ſich genöthigt, fie einzuziehen. 
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den Gemeinen der Germanen waren. Ueber alle ſchwere 
Sale Fonnfe nur die gefammte Gemeine erfennen, und 
ihr Urtheil hieß ein Weisthum. Kam nachher derfelbe 
Tal vor, fo wurde er nach einem frühern Weisthum 
entfchieden, welches nun als Gefeß galt; und diefe Ent 
fheidungen, welche bloß ein Subfumiren des gegebenen 
Falles unter ein fehon vorhandenes Weisthum waren, 
fanden die gewählten Schöffen, indem man es nicht für no» 
thig hielt, deswegen die ganze Gemeine zu verfanmeln. 
Die Weisthümer, welche aus dem Schooß der verfam» 
melten Gemeine hervorgegangen waren, fanden mit den 
Begriffen von Recht und Unrecht, die in der Gemeine 
galten, in Einklang, und daher war es den Schöffen 
leicht, den Fall zu fubfumiren. Wenn aber ein Fluger 
Defpot geherrfcht hat, der die Abſicht hatte, mit einem 
blutigen Kriminalgeſetzbuch die Nation zu enerviren, fo 
ift es für die Sefchwornen fchwer, den Tal fo zu enk 
fcheiden, daß er mit ihrem Gefühle von Recht überein, 
ſtimmt. — Da fie indeg mit. ihrem Urtheile nur Gott und 
ihrem Gewiſſen verantwortlich find, fo halten fie ſich nicht, 
wie die Juden, allein ans Faftum, fondern auch an bie 
Strafe, und nöthigen dadurch die Regierung, ihren mit 
Blut und Eifen gefchriebenen StrafsCoder zu ändern. Iſt 
die Gefeggebung mit den Sitten des Volkes und mit den 
in der Gefellfchaft geltenden Begriffen von Necht und 
Unrecht, in Einklang: dann werden e8 auch die Ges 
ſchwornen feyn, welche — ich wwiederhole es, — nichts find 
als die Schöffen der altgermanifchen Gemeinen. — Die ale 
Gefchwornen fünnen eben fo wenig, wie ein Richter, fa 
gen: der Fall ift im Gefegbudh nicht vorgefe- 


ben, nnd hierauf ihre Entfcheidung verweigern. Eine 
Entſcheidung müffen fie geben; allein fie fünnen fie fo 
geben, daß der Defpot felbft mit feinem firengen Gefeß: 
buche nichts ausrichten Fann, und fich genöthigt fieht, die 
Sadjen von den Geſchwornen wegzuziehen und Special 
gerichte zu veranftalten. 


Auch bei dieſer Aſſiſe hat fi) aufs Neue gezeigt, 
daß dag Gefhmwornengericht alles leiſtet, was man von 
ihm begehren mag, wenn ed nur gehörig sufammenges 
ſetzt iſt. 

Der Aſſiſenhof wurde — vom Appellations⸗ 
rathe Schmidt, der früher Praͤfekt in Dillenburg war: 
ein Mann vielfach gewandt in Geſchaͤften, und von loya⸗ 
ler Gefinnung in Hinfiht ber Geſchwornengerichte. Er 
leitete die Verhandlungen mit Unpartheilichkeit, und gab, 
wenn dieſe geſchloſſen waren, eine lichtvolle Ueberſicht 
uͤber den Gang derſelben, und uͤber das Fuͤr und Wider, 
welches ſich aus den Ausſagen des Beklagten und denen 
der Zeugen, fo wie aus den begleitenden Umſtaͤnden, er: 
geben hatte, 

Das Amt des Staatsanwaldes verwaltete Herr Lom: 
bard, Dberprocurator beim Elevifchen Dberlandesgerichte. 
Ein angenehmes Organ und eine gefällige Darfielung 
erleichterte den Gefchtwornen die Ueberſicht über den Ge— 
genftand der Klage und über den Gang der Beweismits 
tel, mit denen fie von der Staatsbehoͤrde unterſtuͤtzt 
wurde, Dann muß noch eine große Mäßigfeit im Aug: 
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drucke geruͤhmt werden, die allen Staatsprocuratoren zu 
empfehlen iſt. Der Angeklagte iſt noch fein Verurtheilter, 
und das Geſetz will, daß einer ſo lange fuͤr unſchuldig 
gehalten werde, bis ein Urtheil das Gegentheil ſagt. Den 
Geſchwornen iſt es nie darum zu thun, Beweiſe von 
den tapfern Geſinnungen des Staatsanwaldes zu haben; 
denn er kann die tapferſten haben ohne irgend eine Ge— 
fahr. Aber ſie wollen wiſſen, wie die Klage ſteht, und 
welche Beweiſe die Staatsbehoͤrde fuͤr ſie geſammelt und 
wie ſie dieſe geordnet hat. 

Auch den Anwaͤlden der Beklagten muß nachge— 
ruͤhmt werden, daß mehrere unter ihnen recht gut geſpro—⸗ 
chen. — Unter gut fprechen verftehe ich zwe Emäßig ſpre— 
chen, d. h. den Umftänden und dem Drfe angemeffen. 
Vielfach verfehen es die Anmälde darin, daß fie über 
die Gebühr in den Superlativ gerathen; auch darin, daß fie 
allerhand krumme, lahme und Früppelhafte Vertheidi— 
gungsgründe beibringen, twelche auf das Urtheil der Ges 
ſchwornen feinen Einfluß haben, und nur dazu dienen, 
diefe verdrießlich zu machen. Den Geſchwornen ift es 
nicht darum zu thun, Beweiſe von der Eloquenz des 
Herrn Advofaten zu haben, fondern fie wünfchen, dag in 
guter Ordnung vorgetragen zu hören, was fich zu Gun: 
ften des Beklagten fagen läßt. Jede Klage und jede 
Entfcheidung beruhet zulegt auf wenigen Hauptmomenten, 
und von diefen will man miffen, mie fie ftehen. Sleis 
nigfeiten vermwirren nur. Als adjuvantia dienen fie zu 
nichts. Ob ein Viertelloth Zimmetwaſſer mehr oder we: 
niger vorhanden ift, und ob ein Kettenfträfling bei der 
Afife fein Halsband um hat oder nicht: das thut nichts 
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zur Sache. Daß er kein Zeugniß ablegen kann, das weiß 
man. Daß er die Wahrheit ſagen kann, das weiß man 
auch. Ebenfalls weiß man, daß er ſie ſagen wird, wenn 
ſie in ſeinen Plan paßt, und daß er ſie nicht ſagen wird, 
wenn ſie ihm nachtheilig iſt. 

Es ſind jetzt 10 Jahre, daß ich in keinem Geſchwor— 
nengerichte geſeſſen. Wie es mir ſcheint, hat ſich die ge 
richtliche Beredſamkeit in dieſer Zeit verbeſſert. Der 
Superlativ hat merklich abgenommen, und die Advoka— 
ten druͤcken ſich faſt ſo aus, wie auch andere Buͤrgers— 
leute. Einige rhetoriſche Figuren muß man ihnen 
immer gönnen, fo tie aud) einige tapfere Gefinnungen 
gegen den Procureur. — Bei dem Dinellfchen Proceffe 
geriethen beide einmal in Streit. Der Vertheidiger des 
Hrn. Achternbofch gründete einen Theil feiner Vertheidi— 
gung darauf, daß er zu zeigen fuchte, daß die Ausfagen 
des jungen Dinel gar nicht mit der Theorie des Steh: 
leng und Todtfchlagens übereinffimmten, welche ein fo 
gewandter und erfahrner Kerl, wie der alte Dinell fei, 
unftreitig habe. Er ging die ganze Sache durch, und 
zeigte überall die Abweichungen von ber Theorie. — Der 
GStaatgprofurator bemerfte hierauf in feiner Neplif, daß 
diefes nichts heiße; denn es fei noch gar: nicht erwiefen, 
nach) welcher Theorie der Jude tedtgefchlagen und beraubt 
worden fei; auch gingen die Spitzbuben nicht vor» 
her zu einem Advofaten, und liegen fih den Plan zum 
Stehlen machen. — Diefen Ausdruck nahmen die Advo— 
Faten übel, und einer von ihnen fprach recht gut hierüber. 
— Die Sache war offenbar ein Mißverfiandniß, welches 
der Staatsprofurator auch aufflärte, mwodurd) dann wies 
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der Friede und Einigkeit hergeſtellt wurde. — Das iſt 
das Schoͤne an der Oeffentlichkeit, daß jeder mit ſeiner 
Perſon zahlen muß, was die Stunde und die Minute 
fordert, und daß ſeine ſaͤmmtlichen Vettern und Baſen 
ihm nicht helfen koͤnnen. Deswegen ſcheuen aber auch 
alle Diejenigen die Oeffentlichkeit, welche ſich einiger 
Schwaͤche bewußt ſind, und welche, nach dem Ausdrucke 
von Goͤrres, keine feſten Knochen haben. 

Daß die Advokaten jetzt im bürgerlicher Kleidung 
erfcheinen, ift ein großer Fortfchritt. Die weiten Amts 
talare, die fie früberhin hatten, deroutirten fie oft, und 
fie vergaßen, daß die Gefchwornen, zu denen fie fpra> 
chen, einfache Bürgersleute find, denen an der Rhetorik 
eben fo wenig gelegen ift, al8 an der Reputation, die fich 
der Nedende beim tiers-etat durch fein Lautreden ers 


wirbt *). 
* * 


) Dleſes Uebertreiben der Advokaten Hat Beaumarchais ſchon 
vor 30 Jahren in feiner Hochzeit des Figaro laͤcherlich gemacht. — 
Nachdem Figaro den Saal fuͤr die Sitzung des Gerichts zurecht 
gemacht, fragt er: He, qu'est ce qu'il manque? le grand fauteuil 
pour vous, le tabouret du greflier, deux bancelles aux avo- 
cats, le plancher pour le beau monde,-et la Canaille derriere. 
— Die Udvofaten fommen nun — die Gißung beginnt — der Huffier 
ruft Silence, und Bartholdo, der eine Advofat, fängt an zu plate 
diren: Nobles, tres nobles, infiniment nobles . . Messieurs . . 
Jamais cause plus interessante ne fur soumise au jugement de 
la Cour depgis Alexandre le grand, qui promit mariage à la 
belle Thalestris. 

Damals, als Beaumarchais fihrieb, war das Lächerliche die eins 
zige Waffe, welche die Gefellfihaft zur Befämpfung der Migbräus 
che hatte. Jetzt, wo Im Repraͤſentativſyſteme ein Zweig der Geſetz— 
gebung In den Händen der Deputirten — der Meiftbeerbten — lieg, 
Fönnen fie die Migbräuche auf einem andern Wege heben. 
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Die Geſchwornengerichte ſind jetzt das Einzige, was 
wir noch von den altdeutſchen Volksfreiheiten beſitzen, 
und wir muͤſſen daher alles thun, um fie aufrecht zu er 
halten. Gie haben einen harten Stand, da fie alein 
ftehen, und feine Stüße in irgend einer andern Inſtitu⸗ 
tion haben. Die Gemeinen find nicht felbftftändige fie fon» 
nen weder ihren Bürgermeifter wählen, nod) ihr Schöffen; 
auch fünnen fie über ihren Geldhaushalt nicht verfügen *). 
Dann find noch feine Provinzialftände vorhanden, deren 
Dildung Se. Majeftät der König durd) das Edift von 
22, Mai 1815 dbefohlen hat. Endlich ift noch feine Res 
präfentation des Volkes angeorbnet, deren Bildung der 
König in demfelben Edifte befoplen. 

Die Gefchwornen»Anftalt fieht allein, und dag 
ſicherſte Mittel, fie zum Fall zu dringen, ift, fie ſchlecht 
zu machen. — Man fann diefes, ohne irgend ein ber 
fiehendes Gefeß zu verlegen, und Die, welche glauben, 
daß man der Willführ bedürfe, um irgend etwas Schlech— 
tes zu üben, zeigen nur, daß fie die Bonapartifche Geſetz⸗ 
gebung nicht kennen. In jeder Inſtitution, die er ge 
macht, oder die er, nad) dem Augdrude des Moniteur, 





*) Für dle Gemelnen auf dem linfen Rheinufer war jegt el 
nige Hoffnung zur Selbſtſtaͤndigkelt in Hinficht ihres Geldhaushalts 
vorhanden, da eine Fünigliche Verordnung erfchien, welche die Nies 
gullrung des Schuldenweſens der Gemeinen, den Gemeinen felbft 
zumies, und befahl, daß hierfür eine befondere Repräfentation von 
allen Eingefeffenen der Gemeinen folle gewählt werden. Die Wah— 
len jollten in 3 Wochen gefchehen. Diefes war Im November. Seit 
der Zeit hat die Bezirfs-Reglerung von Cleve die Wahl wieder 
verfehoben, da noch eine Ungewißheit obwalte, in wie fern die uns 
tere Klaffe der Klaſſenſteuer daran Antheil nehmen folle. 
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ameliorirt hat, ift ein wurmſtichiger Fleck, den er fich 
immer für den Fall der Noth, als ein — fuͤr 
den Durſt, aufgehoben. 

So auch in der Geſchwornenanſtalt. 

Die Geſchwornen ſollen aus einer Lifte genommen 
werden, welche aus den 300 Höchfibefteuerten des Des 
partements beficht; dann aus den großen Kaufleuten, 
Fabrifanten und Wechslern; ferner aus den Notaren, 
Doftoren und Brofefforen, und überhaupt allen graduirs 
ten Perfonen; endlich aus den Beamten, die 4000 Fr. 
Gehalt haben. 

Aus diefen wähle der Prafeft 60 aus, und übers 
fendet die Namen von bdiefen an den Praͤſidenten ber 
Affife. Diefer wähle aus diefen 36, und dieſe werden 
geladen. Sind fie erfchienen, fo wird in jeder Sitzung 
geloof’t, wobei der Staatsanwald, als Kläger, das Recht 
bat, ı2 zu verwerfen. Der Beklagte Fann ebenfalls ı2 
verwerfen, felbft ohne einen Grund anzugeben, und 12 
bilden die jedesmalige Jury. 

jeder, der als Gefchworner geladen wird und nicht 
erfcheint, zahlt, wenn gr nicht durch Krankheit entfchuldigt 
ift, 500 Fr. Strafe. Seder, der als Geſchworner einer 
Affife beigewohnt, ift vier Sitzungen hindurch frei, fo 
daß alfo nur im nächften Jahre die Reihe wieder an 
ihn fommen fann. 

Die, welche auf der Lifte — ſind de droit 
Geſchworne, und muͤſſen kommen. Außerdem giebt es 
aber auch noch Freiwillige, und hier liegt nun der 
Bonapartiſche Magenkrebs. | 

Es Heiße nämlich meiter: „da es für. die Geſchwor⸗ 
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nen läftig, wenn die Liſte derfelben gar zu klein ift, und 
die Reihe zu oft an fie fommt: fo fann der Präfeft dies 
fer Eifte eine größere Ausdehuung geben, indem er Dies 
jenigen drauf feßt, welche fich freiwillig melden, um das 
Amt eines Gefhmwornen zu verfehen, und deren NRmen 
er dann dem Minifter zur Genehmigung einſend«.“ — 
Bei diefen freimiligen Geſchwornen ift gar feip Qualifi— 
cation vorgefchrieben, und der Praͤfekt kann Aefe aus jes 
der Etage der Gefellfchafe nehmen, aus wecher er will. 

Dann heißt es weiter: Es kann Memand eine Ans 
felung von der Regierung erhalten, Menn er fein Zeugs 
niß vom Präfeften beibringt, daß er als Geſchworner 
ſeine Pflicht gethan hat. 

Nun weiß man, was Honaparte unter dem Aug: 
druck verfiand, feine Pfligt thun. Im Katechis— 
mus ließ er diefe Pflichtbegriffe ſchon den Kindern bei— 
bringen, indem bier. in einem befondern Kapitel von dem 
Kaifer und der Faiferlihen Familie gehandelt wurde, 
nachdem früher von den Pflichten gegen Gott geredet 
worden. 

In jedem Departement finden fi) 60 ſchlechte Men: 
fchen, denen ihr Gemiffen feil ift, und die ſich für eine 
verfprochene Anftelung in den droits r&unis, oder in 
der Zollpartie, als freiwillige Gefhmorne melden, und 
nun fo fprehen, mie der Gtaatsprofurator es has 
ben will, 

Bei Uns ift diefeg freilich nie gefchehen. Allein bei 
Uns fanden auch bloß unbedeutende Menfchen vor der 
Affife: Menfchen aus den unterften Volksklaſſen, die wegen 
Einbrüche, Todtfchläge oder anderer Verbrechen vor fig 
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geſtellt wurden, und an deren Verurtheilung oder Frei— 
ſprechung der Regierung wenig lag. Waͤre aber irgend 
ein bedeutender Mann vor die Aſſiſe geſtellt worden, an 
deſſen Verdammung der Regierung gelegen geweſen; haͤtte 
irgend ein gekannter Schriftſteller einmal vom bittern 
Franzoſenthum geredet, welches bei ung eingewandert war, 
oder hätte er nachtheilig vom Kaifer gefprochen: fo würde 
man ihm nicht vor ein Specials Gericht geftelt haben, 
fondern in ein benachbartes, noch im Sprengel des 
Apellhofes gelegenes Departement gefendet, und ihn 
bier, entfernt von allen feinen Bekannten, vor die Affife 
geſtellt und die Geſchwornen aus einer Lifte von 60 Freis 
willigen gewählt haben, die der Praͤfekt eingefender und 
der Minifter beftätige hätte, 

Ein Special» Gerihe war noch viel zu honett für 
fo etwas. Denn dag mußte jedes Mal aus 8 Richtern ges 
nommen werden, welche zu dem Gerichtshofe gehörten, in 
deffen Sprengel das Special-Gericht feinen Sig hat. Und 
es halt fchon fehwerer, che man 8 Nichter findet, die ſich 
durch die Regierung corrumpiren laffen. Damit hatten fie 
feloft in Frankreich ihre Noth, wie man aus der Depefche 
von Cambaceres an den Kaifer fieht, welche die Kofacken im 
“ Yuguft 1583 auffingen: eine Depefche, worin ex über 
die Antwerpener Oktroi⸗-Geſchichte berichtete, in welcher 
der Senat das Gefchwornen-Urtheil gebrochen hatte, und 
die man nun vor einen Gerichtshof fenden wollte, wo 
man ber Derurtheilung gewiß fei. Der Juſtizminiſter 
und der Polizeiminifter haften zufammen überlegt, toek 
cher wohl der befte fei. In Paris gehe es nicht, denn 
hier fei die öffentliche Meinung zu ſtark; in Amiens aber, 
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glaubte man, wuͤrde es gehen; doch wollte der Polizei— 
minifter noch vorher unter der Hand durch feine Agens 
ten Erfundigung einziehen, ob die Richter auch wirkli 
Leute feyen, auf die man fich verlaffen fünne, und de 
der Dienft Sr. Majeftät am Herzen liege. 

Wenn man die Bonapartifche Gefeßgebung 
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anrechnen, und er fand für noͤthig, ſich hiegegen im 
Manuferipte von Gt. Helena zu verteidigen. „Man 
habe gefagt, daß diefes nicht ein Verbrechen geweſen / 
Indern, was ſchlimmer, ein Fehler. Je demande 
$:ce, ſagte er kalt, c'étoit un crime, mais ce n’e- 
toil,gs une faute. 

Lanaparte ift endlich an dem eigenen Krebfe geſtor— 
ben, den, in alles geimpft hat; was er berührte. Die 
Voͤlker ween aber noch lange zu thun haben, ehe fie 
ihn aus ihre Inſtitutionen ausgetrieben, die er fämmt- 
lich vergiftet y, Die Eluge Vergiftung des Wahlfys 
Rems für die Liksrepraͤſentation iſt mit ihm bereite 
gefallen; und er Ye noch lange genug gelebt, um die 
Nachricht auf feiner senen Inſel zu erhalten: daß uns 
ter den Bourbon dieſe Vergiftung aufgehört, und daß 
jest in Frankreich ein Wehlſyſtem herrfcht, das die Wah- 
len völlig unabhängig vom Hofe, von der Polizei und 
von Senat macht. — Aus dem neuen Wahlgefege iſt 
nun eine Kammer hervorgegangen, die wirklich von den 
Meiftbeerbten gewählte worden, und aus diefer Kammer 
bat fich ein Minifterium gebilder, das ſtark ift, weil es 
einig in fich if, und in den Intereſſen der Meiftbeerbten. 
Diefes wird auch nun endlich mit dem neuen Munici— 
palgefeße hervortreten und die Selbfiftändigfeit der Ges 
meinen gründen. Iſt diefe vorhanden, dann gelangt 
man auch zu guten Geſchwornen, melde dann ſaͤmmtlich 
aus der Lifte der Schöffen der Gemeinen müffen genoms» 
men werden. Die Lifte wird dann von felber ſtark an 
Zahl, und die Freiwilligen fallen dann von felber meg. 

Bei allen unferen Einrichtungen müffen wir immer 
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darauf fehen, wie e8 denfelben Einrichtungen in Frank— 
reich ergeht. So wie Sranfreich in der Entmwicfelung 
und Berbefferung feiner Inſtitutionen fortfchreitee, f 
werden mir ebenfalls fortfhreiten. — Das Beiſſ 
wirft, und ganz Europa ift, wie de Pradt fagt: 
Hollande sociale geworben, deffen Völker in ei 
meinfchaftlichen Bande der Eultur liegen. 
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Abkommen getroffen häfte, fo wäre er um 300 Thlr. reis 
cher geweſen. 

Daß man, um die Lifte zu vergrößern, in die un— 
ven Schichten der Gefehfchaft geht, ift fehr fehlerhaft. 
Dan werden die Urtheile der Gefchwornen fo unvoll- 
komon, daß der Präfident der Affifen die Verhandlun⸗ 
gen deelben nicht mehr leiten kann, wie ſich dieſes im 
vorigen ahre bei den Aſſiſen in Duͤſſeldorf zeigte, wo 
man ſogarinen Bäckergefelen auf die Lifte geſetzt hatte, 

auch einen Vier, der nur 2z Thlr. Grundſteuer zahlte, fer- 
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der Geſchteenen oft fo verwirrt geweſen, daß er 
m —TF habe zaͤckſchicken muͤſſen, weil ihr Aus— 
ar, daß ſic das Geſetz gar nicht darauf ans 
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erbten mitzuredben haben, und über die Befolgung der 
Gefege zu wachen. ; | 

Obgleich unfer Kreis die meiften Gefchtwornen liefert, 
fo bin ich doch überzeugf, daß, wenn die Meiftbeerbten 
in den Gemeinen, oder die Schöffen derſelben, die Lifte 
machen, fich noch viel mehr als 56 finden werden, Sch 
fchließe diefes fchon daraus, daß in unferem Kreife 3 
Meiftbeerbte in der erfien Klaffe von 48 Thlr. ſtehen, 
30 in der zweiten von 24 Thlr., und 265 in der dritten 
von 12 Thlr. 

Wenn man in bdiefen einmal nachfieht, fo wird man 
noch Viele finden, die der Lifte der Gefchwornen Ehre 
machen, ohne daß man nöthig hat, tiefer herunterzuge— 
ben, als big zur dritten Klaffe. Auch ift diefe Klaſſe ver— 
mögend genug, daß fie alle zwei Jahre eine Klaffen- 
. ffeuer daran wenden kann, um ihre Pflichten als Buͤr— 
ger und als Geſchworne zu erfüllen. - 

So wie jest die Gefchwornenanftalt befteht, ift fe 
ſchon praftifch ausführbar, wenn bie Behörden e8 nur 
loyal mit ihe meinen, und bei der Verfertigung der Eis 
ften beffer ihre Pflicht thun, als die ehemaligen franzoͤ— 
fifchen Präfekte, die alles ihren Subalternen überließen, 

Aber die Gefchmwornenanftalt läßt fich noch fehr ver: 
beffern, wenn man fie der englifhen näher bringe. Die 
12 Richter von England reifen vierteljährlich durch die 
Graffhaften, und halten in diefen die Affen. Wenn 
man den Iandräthlichen Kreis als den Karolingifchen 
Gau oder die Graffchaft anfieht: fo Fünnten die Rich: 
ter vierteljährlich in jedem Kreife erfcheinen, und bier eine 
fleine Affife halten, auf der die kleinen Vergeben abge 

N, Monatsfchr.f.D. VIII. Bd.28 Hft. N 
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urthellt würden, welche in dem Kreiſe begangen worden. 
— Nur die großen Verbrechen fämen dann vor die große 
Affıfe der Provinz, So hat man fhon in Frankreich vors 
gefchlagen, verfchiedene Vergehen, welche jegt criminel 
find, bloß correctionel zu machen, damit fie nicht nöthig 
hätten, vor die Geſchwornen gebracht zu werden, und 
damit die Affifen-Sißungen abgekuͤrzt würden. — Und 
toirflich werden die Geſchwornen auch gang verdrießlid), 
wenn unbedeutende Sachen vor fie gebracht erden, 
wegen deren man 36 Meiftbeerbte zufammenfommen 
läßt, um ı2 unter ihnen auszufuchen, die fie beurtheis 
len follen. 

Wären aber in den Graffchaften Kleine Affıfen, bie 
nur aus 6 Schöffen beftänden, anftatt aus 12, übrigeng 
aber eben fo eingerichtet wären, wie die großen: fo wäre die 
Sache leicht. Die Zeugen hätten nicht weit zu gehen, die 
Geſchwornen hätten ebenfalls nicht weit, und ob ein Baus 
erjunge oder eine Magd geftohlen habe, und unter wel 
chen Umftänden, ob unter erfchtverenden oder nicht: dies 
ſes ift gewöhnlich leicht zu beurtheilen, und das ift fo dag 
Meifte, was bei den Affıfen vorfemmt. Jemand der in 
der 4ten Klaffe fteht, und deren haben wir im Rreife 
Kempen 5. B. 354, fann dieſes eben fo gut beurtheilen, 
wie einer aus der dritten, deren wir 264 haben. Diefe) 
Vergeben find immer einfah und leicht zu überfehen. 
Das Weſentliche dabei ift immer eine genaue Kenntniß 
des Standes, zu dem der Beklagte gehoͤrt; und ich habe 
gefunden, daß ein Bauer viel beffer beurtheilt, ob ein 
Bauerfnecht, der ihm vorgeftelt wird, geſtohlen habe, 
als ein Profeffor und ein Doktor der Weltweispeit. 
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Alle Vergehen werden daher in der Gegend am be— 
ſten beurtheile, wo fie begangen find, und diejenigen 
beurtheilen fie am beften, welche die Standesverhältniffe 
des Deklagten am genaueften fennen. Vergehen in ei 
ner Fabrifgegend werden daher am beften von Fabrik 
herren beurtheilt, und Vergehen in einer Ackergegend von 
Acerbauern. | 

Man könnte bei diefer Einrichtung alle die Faͤlle, 
welche jet correftionel find, und von den Oberlandesge⸗ 
richten entfchieden werden, eben fo wie die criminellen durch 
die Gefhmwornen richten laffen. Im Clever Bezirf, deffen 
Bevölkerung aufdem linfen Rheinufer beinahe 170,000 Sees 
len ift, kommen jaͤhrlich ungefähr 500 correftionelle Fälle 
zur Unterfuchung, von denen aber 200 in der Anklage 
kammer wieder abgewiefen werden, als nicht hinlänglich 
begründet. Bon den 300 Eorreftiong-Urtheilen würden auf 
die 46000 Seelen unferes Kreifes Kempen etwa 75 kom— 
men. Alfo für jede vierteljährliche Affife 5ı bis 20. Von 
fo Eleinen Sachen, wobei wenige Zeugen zu vernehmen find, 
laffen fi immer zwei den Vormittag, und 2 den Nach: 
mittag aburtheilen, fo daß bie Affife etwa 4 oder 5 Tage 
dauern würde. — Jaͤhrlich gebrauchte man dann 72 Ge⸗ 
fhworne, und wahrſcheinlich würde die Lifte fo zahl 
reich werden, bag man nur alle zwei fahre rund Fäme. 
— Man hat verfihert, daß der Minifter von Beyme 
fhon eine ähnliche Sydee bei der Organifation der rheis 
nifchen Juſtiz gehabt habe, an deren Ausführung er aber 
durch Entlaffung verhindert worden. 

An England werben bekanntlich nicht alle urtheil⸗ 
in Criminal⸗ und correctionellen Faͤllen durch Gefchworne 
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gerichtet, fondern auch faſt alle Civil» Sachen. Die 
Engländer Haben nämlich ihr altfächfifches Necht gegen 
das römifche gerettet, and diefes ift die Urfache, daß ihre 
Rechtsfindung von der aller andern europäifchen Nationen 
abweicht. — Wenn die 12 Nichter von. England ſich 
vierteljährlich in die verfchiedenen Graffchaften vertheilen, 
um die Affifen zu halten: fo finden fiedie Gefchwornen 
überall vor; welche der Lord: Lieutenant der Graffchaft, 
der immer einee ber angefehenften Gutsbefiger iſt, ſchon 
zuſammen gerufen hat. Nachdem für jeden Tag die 
Gefhmwornen ausgewählt find, find die, übrigen frei, 
Diefe befihäftigen fih nun als Schiedsrichter: mit den 
Civil: Klagen, welche vor fie gebracht werden. Die Par 
theien erſcheinen mie ihrem Rechtsbeiſtand und ihren Des 
meifen, und fragen ihre Sache vor. Der Kläger bringe 
feine Klage vor, und fordert eine gemiffe Entſchaͤdigung. 
Der Beklagte leugnet, oder aber geſteht ein. Beide Par 
theien haben ihre Zeugen mitgebracht. Diefe werben 
vereidet und vernommen. Die Gefchwornen urtheilen 
übers Faktum, und, fehen fie diefes als erwiefen an; 
über die geforderte Entſchaͤdigung. — Bei diefem item 
Urtheile brauchen ſich die Partheien nicht zu beruhigen; 
fie fönnen weiter zu einem der königlichen ‚Gerichte: 
höfe sin London gehen. Allein fie thun es nicht, oder 
doc) fehr.felten. Zuerſt ift dag Procediren in England 
ſehr Eofibar, da die Advofaten fich fehr hoch bezahlen 
laſſen. (So hatte Erskine als er noch Advofat wary 
jährlich 18000 Pf. St. Einnahme.) Dann ift es ſehr 
unwahrſcheinlich, daß der Ihöhere Gerichtshof ein Ur, 
theil ändert, welches von Geſchwornen gefällt worden, 
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d. 5. von angefehenen und unbeſcholtenen Männern, bie 
in ber Gegend zu Haufe find und die Gegend fennen, und 
die das Urtheil ald Schiedgrichter, ohne irgend eine Ber: 
sütung oder Vortheil, gefprochen haben. 

Bei diefer Einrichtung muß die Rechtsfindung na- 
tuͤrlich immer fehr einfach bleiben. Alle algebraifche 
Kunftftücke der römifchen Zuriften fallen weg. Der Fan 
mag noch fo verwickelt ſeyn — es mag eine juriſtiſche 
Gleichung vom Iten, Zten ober Sten Grade darin ſtek— 
fen; die Parthei ift genöthigt ihn ganz einfach zu fielen, 
und die Summe zu nennen, mit der fie zufrieden feyn wil, 
In Hinſicht des Materiellen des Proceſſes kommen die 
Dartheien nad) diefer Methode immer aus einander; und 
was das Formelle betrifft, die jurifiifche Eleganz 
und den höheren Differential» und Sntegrak 
Calcul: fo thun fie hierauf Verzicht. Allein dieſes ift 
gerade dasjenige, was dem echten Juriften am meiften am 
Herzen liegt: — er fieht den Proceß, fo wie der Mathe 


matifer feine Formel, ale die Hauptſache an, und ob der 


Gegenftand'r Pf. St. beträgt oder 1000 Pf., das if 
ihm gleich, wenn nur viel Feinheit, viel Scharffinn, und 
viel juriſtiſche Erudition darin anzubringen und zu fin 
den iſt. — Dei der englifhen Einrichtung fahre die juris 
ftifche Gelehrſamkeit ſchlecht; alein die Partheien fah— 
ren guf. 

Es iſt merfwürdig, daß in einem Lande, deſſen Bevoͤlke— 
rung über 11 Millionen beträgt, und worin die Geſellſchaft 
einen fo hohen Grad von Entwickelung erreicht hat, daß 
die Staarsbehörbe von jedem Kopf 36 Thlr. an Abgaben 
erheben kann — daß hier ı2 Richter hinreichen, um die 
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Nechtsfindung im ganzen Lande zu beftreiten. In Franke 
reich find biergu bei einer Bevölkerung, die noch nicht 
das Dreifache ift, 368 Tribunale erfier Inſtanz und 25 
Apelipöfe nöthig, und außerdem noch 2600 Friedensrich⸗ 
ter. — Die Urſache biervon liegt darin, daß in England 
die Meiftbeerbten ihre Angelegenheiten felber beforgen, 
und nicht durch angeftelte Beamten beforgen laffen 
(©. die Verwaltung von Großbrittanien, von Binde.) 
Es liegt darin, daß alles in arifiofratifcher Weife geordnet 
if, und jeder Dienft mit einer Laſt, aber nicht mit einem 
Vortheile, verknüpft iſt. Da, wo dieſes ift, fielen fi) 
die Gefchäfte felber unfer die Hand ber Meiftbeerbten, 
teil diefe die einzigen find, die es vermögen. Und 
weil diefe nun alles thun, deswegen ift ihe 
Anſehen fo groß in der Gefelifhaft. — Man | 
fiehe diefes am englifhen Parliamente. Diefe 658 De 
putirte, von denen aber felten 400 in London anmefend 
find, beforgen die "ganze Verwaltung des Lande, und 
zwar umfonft, da Niemand Diäten oder Gehalt bekommt. 
Im Sjahre 1821 war das Parliament 6 Monate verfams 
melt, und es bat durch Eomiffionen in diefer Zeit eine 
folhe Dienge Arbeiten vollendet, dag 3 Buchdruckereien 
‚über 8 Monate daran gedruct haben. Diefe Parlas 
mentsbefhlüffe betragen 23 Foliobaͤnde. Da, wo bie 
Meiſtbeerbten fo arbeiten, liege natürlih alles in ihrer 
Hand, und das große Anfehen, das fie genießen, ift 
leicht erflärbar. 

In Srankreich, wo man jegt zu der Ueberzeugung 
gelangt iſt, daß man die Freiheit ohne Ariftoftatie nicht 


— 247 — 
gründen kann, will man aͤhnliche ariſtokratiſche Eintich» 
tungen hervorrufen, foie in England. So bat man den 
Plan, daß man bie Friedensrichter bloß aus den Meifts 
beerbten nehmen will, und daß in Zufunft mie diefen 
Stellen fein Gehalt verfnüpfe feyn fol. „Nous som- 
mes un peuple administre, fagte neulich) Royer Cols 
fard; das Gouvernement thut alles: es kehrt unfere 
Straßen, und ſteckt die Laternen an, und wir haben ung 
um nichts zu befümmern. Wenn diefes einmal anders 
werden fol, twerben die Gemeinen ihre eigene Angelegen» 


heiten auch felber müffen beforgen lernen. 4 


Und dieſes ift der Hauptgeſichtspunkt bei der Defs 
fentlichkeit der Geſchwornengerichte. Gie find eine große 
Bildungsanftalt für die Meiftbeerbten; nämlich für die 
Elaffe von Staatsbürgern, in deren Händen jede Örtliche 
Derwaltung ruhen muß. 

Unter 1000 Urtheilen, welche Geſchworne fprechen, 
wird eine Anzahl unrichtige feyn; mir wollen annehmen . 
50. — Eben fo terden unter 1000 Urtheilen, welche 
Gerichtshoͤfe fprechen, einige unrichtige feyn. Wir wol 
len ebenfal8 annehmen 50. Ueber die beiden Zahlen 
laßt ſich flreiten, und es wird fchwer halten, genaue 
Data zu befommen, aus denen man die Anzahl der uns 
richtigen Uetheile in beiden Arten von Rechtsfindungen ges 
nauer beftimmen fünnte. — So fterben in der Medicin 
bei verfchiedenen Heilmethoden ungefähr gleich viel 
Menfchen, obgleich die neuefte immer als die befte ge 
priegen wird, und la Place's DVorfchlag,. die Sache 
dadurd) einmal auf genaue Zahlen zu bringen, daß man 
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10,000 Kranken nach der einen Methode behandelte, 
und 10,000 nad) der andern, ift bis jeßt noch bloßer 
Vorſchlag geblieben. | 

In der Zahl 50 liegt nicht dad Moment ‚für bie 
Beurtheilung der beiden verfchiedenen Rechtsfindungen, 
fondern dies liege in der Frage: Welche ift die befte 
Bildungsfhule für die Meiftbeerbten? Denn, 
da nach den neueren Gtaatseinrichtungen bie Meiftbe: 
erbten einen großen Antheil an der Verwaltung und an 
der Gefeßgebung nehmen: fo muß man; wenn die Sache 
sehen und fiehen fol, in den Staatgeinrichtungen felber 
große Bildungsanftalten für fie haben. — Sollen neue 
Gefegbücer berashen werden, fo fünnen die Deputirten 
in den Kammern hieran einen wirklich thätigen Antheil 
nehmen, went fie als Geſchworne oder als Friedensrich- 
ter ihren Mitbürgern Necht gemwiefen und fo die Rechte; 
: fälle Fennen gelernte haben, welche fi) in ihren Gemeis 
nen ereignen. — Wenn die Meiftbeerbten Tpeil 
an der Abfaffung der Gefege nehmen follen: 
fo müffen fie ſich aud bie zb verfhaf> 
fen, fie anzuwenden. 

Auch ift gar nicht zu leugnen, daß das Deffentliche 
und Mündliche, fowohl im Civil als im Criminalver 
fahren große Vorzüge vor dem Schriftlichen und Verfchlofe 
fenen hat. Zuerft ift die Parthei bei ihrer Sache gegene 
wärtig: fie ſieht, wie es ihr gebt; fie hört, was der 
Derichterftatter fagtz; fie hört was ihr Anwald, fie 
hört was der Aumwald ber andern ſagt. Wenn eine 
Unrichtigfeit fommt, fo Fann fie fie gleich anzeigen. Das 
ift ein großer Vortheil, dag die, denen die Sache gehört 
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und die fie am beften Fennen, auch‘ bei der Verhandlung 
gegenwärtig find. Der Referent, der bloß aus Akten 
veferirt, Fann die Sachen einfeitig darftellen, nicht aus 
üblem Willen, fondern weil er, gedrängt von Gefchäften, 
flüchtig gelefen bat. Beim mündlichen Vortrag findet 
ſich dieſes gleich, und man ift jedes Mal ficher, daß die 
Richter, fo wie die Gefchwornen, über bie Thatfache 
vollfommen unterrichtet werden. : Dann iſt die grös 
Bere Geſchwindigkeit beim mündlichen und öffentlichen 
Derfahren etwas fehr Angenehmes. In wenigen Stuns 
den kauft die Sache durch alle Stadien, und bleibe 
überfihtlich, weil fie auf einen kleineren 
Zeitraum befhränft iſt. Dehnt fie fi) über Mo— 
nate und Sahre aus, fo haben die Menfchen beim 
Ende das fihon wieder vergeffen, was fie am Anfange 
gehört Haben. Daher fommen die Partheien beim fs 
fentlihen und mündlichen Verfahren mit ihren- Proceffen 
and) immer bald zu Ende und wieder zur Ruhe. 


* * 
* 


Man hat geglaubt, daß man in den oͤſtlichen Pro— 
vinzen dieſes Verfahren nicht einfuͤhren koͤnne, weil dieſe 
noch auf einer zu niedrigen Stufe von Cultur ſtaͤnden. 
Mir ſind die Gruͤnde, die man hiefuͤr anfuͤhrte, immer 
als ſehr ſchwach erſchienen. Was die niedrigere Stufe 
der Cultur betrifft, ſo glaube ich, daß die Sachſen, die 
Brandenburger, die Schleſier, die Preußen und die Pom⸗ 
mern es den Vertheidigern des heimlichen und des ſchrift— 
lichen Berfahrens ſehr ſchlechten Dank wiſſen wuͤrden, 
wenn ſie ſagten: Ihr ſteht auf einer viel niedri— 


geren Stufe der Eultur, als die Rheinländer, 
und bei euch fünnen wir deswegen weder dag 
öffentliche Verfahren noch die Gefhmwornens 
gerichte einführen. Sch glaube nicht, das dieſes 
Jemand in Ernfte fagen wird; und wenn es Jemand 
fagte, fo hätte er offenbar Unrecht. 

Wenn man aber fagt: in den öfllichen Provinzen 
bat die Bevölferung noch nicht die Dichtigfeit erreicht, 
wie in den weftlichen, und die Gefelfchaft ift dort ans 
ders geordnet, fo hat man Recht. | 

Allein in wie fern wirkt diefes nachtheilig auf die 
Einführung der Deffentlichkeit, auf die des mündlichen 
erfahrene, und auf die der Gefchmwornengerichte? 

Daß die Juriſten in den öftlihen Provinzen fo gut 
reden fünnen, wie in den mweftlichen, geht ſchon daraus 
hervor, daß bei der Affife in Eleve der Oberprofurator 
ein geborner Berliner war, und diefer fprach fo gut, 
daß er fich eines allgemeinen Beifalls zu erfreuen hatte, 
— Daß man in den öftlihen Provinzen reden, und daß 
man öffentlid) reden Fann, wäre alfo ald ausgemacht 
anzufehen. 

Alein kann man dort auch die gehörige Anzahl von 
Gefhmwornen finden, und ein Gefhmwornengericht chen 
ſo beſetzen, wie am Rheine? 

Wir wollen die Frage ſtatiſtiſch unterſuchen, und uns 
auf fein anderes Näfonnement einlaſſen, als auf ein 
ſolches, welches ſich auf Zahlen gründet. 

Die Vergehen, welche in den Affifen der Beurtheis 
lung der Gefhmornen vorgelegt werden, fann man in 
zwei große Abtheilungen bringen: 1) in die, welche in 


den Städten gefchehen; und 2) in die, welche auf dem 
Lande gefchehen. Zwar wohnt nur £ der gefammten 
Bevölkerung unfere® Staates in den Städten; alein da 
wo die Meufchen dicht zufammengedrängt find, find bie 
Vergehen in bemfelben Grade häufiger, ald es die Bes 
rührungen find, fo daß man annehmen fann, daß bie 
Hälfte der Vergehen, Die jährlich zur Beurtheilung der 
Geſchwornen fommmen, in den Städten begangen erden. 

Für diefe ganze Klafle der Vergehen find die Ges 
ſchwornengerichte in den öftlichen Provinzen eben fo leicht 
einzuführen, wie in den wefllichen. Denn das Leben in 
den Städten hat fid) überall nad) denfelben Gefeßen entwik— 
kelt. — Franffurt an der Dder liefert mit feinen 15500 
Einwohnern eben fo viele Gefchworne, als Eoblenz mit 
feinen 15600. — Elbing mit feinen 19000 giebt cben fo 
viel, als Elberfeld mie feinen 19000 Einwohnern. — 
Magdeburg ‚mit feinen 35000 Einwohnern giebt eben 
fo viel, ald Aachen mit feinen 33000; und fo fann man 
die Parallele zwifhen alen Städten im Oſten und. We 
fien ziehen... Berlin mit feinen 188000, Breslau mit 
feinen 76000, Königsberg mit feinen 63000, find im 
Stande, die Geſchwornen für die ganze Provinz, für alle 
ſtaͤdtiſche Vergehen zu ftellen. 

Für die Städte ift alfo gar fein Zweifel dba. Aber 
wie geht ed nun mit dem flachen Lande? ' 

Dffenbar hängt die Möglichfeit der Einführung der 
Geſchwornen davon ab, ob man in der gebildetern und 
mohlhabenben Elaffe der Staatsbürger fo viele findet, 
dag man vierteljährlich bie Affifen mit 36 Gefhmwornen 
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befſetzen kann, wozu in einem Regierungs-Bezirke wenig⸗ 
ſtens 150 gehoͤren. 

Um 150 Geſchworne zu haben, muß man wenig— 
ſtens eine Lifte von 300 haben, da immer mehrere durch 
Alter; Krankheit oder Reifen gefegmäßig entfchuldige 
find. Am Rheine haben wir in jedem Regierungsbezirk 
eine Lifte von ungefähr 300, und dieſe reicht aus; es 
fragt fi) alfo nur, ob man in den öftlichen Provinzen 
in jedem Regierungsbezirk ‚ebenfalld8 300 finden kann. 
Iſt diefeg, fo Hat die Einführung der Geſchwornen dort 
feine größere Schwierigkeit, als fie bei uns hatte. 

Die Elaffenfteuer giebt ung eine fehr lehrreiche Sta⸗ 
tiſtik über die wohlhabenden Zamilien, die in jeder Pro— 
vinz auf dem Lande wohnen, da diefe Steuer bloß füre 
Land: und bie kleinen Städte ift;, indem 136 der größeren 
Städte fatt ihrer die Schlacht- und Mahlftener haben. 

Folgende Tafel zeigt, wie. viele Familien in jedem 
Regierungs» Bezirk im Jahr 1820 in: der ıflen, ten 
und Zten Klaſſe ffanden; und man wird fih aus ihr 
überzeugen, daß in allen Negierungs » Bezirken. eine bins 
längliche Anzahl vermögender und gebildeter Familien 
vorhanden ift, um große Affıfen zu bilden, wenn man 
bloß die ıfle und te Klaffe nimmt, fo wie in jedem 
Kreife (Grafſchaft) Hinlänglich viele in der Zten Klaffe 
fiehen, um Eleine Affifen oder Schöffengerichte halten zu 
fönnen. 

In der Tabelle find bloß die in jeder Elaffe fteuerns 
den Familien aufgenommen. Wollte man die einzeln 
Steuernden noch hinzu nehmen, fo würde die Anzahl 
derfelben noch größer. 
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Sm Sabre 1826 waren in den 1 fie Klaſſe 2te Klaſſe Ite Kaffe 
Neglerungs -Betirken | 45 Zptr. | 24 Thir.re Spt. 





164 
228; 


1. Königsberg 
2. Gumbinnen 
3. Danzig 86 
4- Marienwerder 159 


5. Bromberg. | 133 3 1390 
6. Bofen 181 348 2312 
7. Potsdam 138 6791 5542 
8. Berlin 2 

9. Franffurt 345 

10, Stettin 136 

11. Coeslin 112 

12. Stralfund 108 

13. Breslau - 487 

14. £iegnig 126 

15. Oppeln 
16. Magdeburg 

17. Merfeburg 

18. Erfurt 

19, Münfter 

20, Minden 

21. Arensberg 

22, Eoeln 

23. Düffeldborf 

24. Cleve 

25. Koblenz 

26. Trier 

27. Aachen 





Summa | 4,450 | 16,601 | 114,366 


Auus dieſer Tabelle fieht man, daß die Einführung 
der Gefchmwornengerichte auch in den öftlichen Provinzen 


*) Daß bei Berlin fo wenige find, rührt daher, daß die Stadt 
dle Schlacht: und Maplfteuer hat, und daß alfo zur Klaffenfeuer 
bloß die Pleinen Dörfer fommen, de diht um Berlin herum 
liegen. 
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feine Schmierigfeit hat, und daß fih in jedem Regies 
rungs-Bezirk eine hinlängliche Anzahl von vermögenden 
und gebildeten Familien befindet, um große und. feine 
Aſſiſen halten zu Fünnen. 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Mancherlei. 


Lord Cheſterfield ſagt in einem Schreiben an den 
Abt von Guasco, indem er von dem Verfaſſer des Es- 
prit des Loix ſpricht: 

„Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Herr Praͤſident 
von Montesquieu, zuruͤckgehalten unſtreitig von der Furcht 
vor dem Miniſterium, nicht den Muth gehabt hat, Als 
led zu fagen. Man fühle im Ganzen wohl, wie er über 
geriffe Gegenftände denft; alein er drückt fih nicht 
deutlich, nicht ftarf genug aus, Hätte er in London ges 
fehrieben und wäre er ein geborner Engländer: fo würde 
man vollftändiger erfahren haben, was er dachte. A 

In Wahrheit, Lord Chefterfield hat hierdurch den 
Esprit des Loix weit beffer charafterifirt, als alle Dies 
jenigen, melche, ohne auf Montesquieu's Verhaͤltniſſe 
Ruͤckſicht zu nehmen, fein Werk als das Erzeugniß eines 
freien Geiſtes beurtheilt haben. Es macht gewiß einen 
wefentlichen Unterfchied, ob man, als Schriftfieller, in eis 
nem freien Lande lebt, oder nicht. Zwar wird man fich 
allenthalben, wenn man für feine Zeitgenoffen fchreibt, 
Zwang anthun müffen; allein da eg hierbei auf das größere 
oder geringere Maß ankommt: fo ift Elar, daß Derjenige, 
der am meiften genoͤthigt ift, rechts und links zu fchauen, 
um Niemand zu verlegen, feine Gedanfen nur mangels 
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haft entwickeln und dag, was er ihnen an Stärfe geben 
könnte, durch Feinheit erfegen wird. Dies that Mon; 
tesquieu, als er die Despoten mit den Wilden verglich, 
welche, die Art in der Hand, den Baum fäls 
len, deffen Fruͤchte fie genießen möchten. 

> 


— 


Berichtigungen fuͤr das fuͤnfte Heft dieſes Jahr— 
ganges. 
©. 8. Zeile 8 v. u. T. ſtatt Koͤnigs, Koͤnlg. 


©. 93 Zelle 7v. u 1. ſtatt nur, nun. 
©. 96. Zeile 10 v. u. 1. flatt diefen, biefer. 





Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. | 


( gonfßung Der. 


Sehftes Kapitel‘ 
Fortſetzung des Vorigen. 


Das größte Gebrechen in der Conftitution des Königs 
reiches Caftilien und! Leon, fo weit fich diefelbe gegen das 
Ende des vierzehnten Jahrhunderts entwickelt hatte, - 
war die Autonomie des Adele. 

Sin den siete Partidas findet fich ein von Alfonfo 
dem Zehnten fanctionirtes Gefek, dad man ale den In— 
begriff der Vorrechte dieſes Standes betrachten fann; 
e8 lautet, mie folgt: 

„Die Pflicht der Unterthanen gegen ihren’ König 
lege ihnen die Verbindlichfeit auf, ihm woiffentlich niche 
zu. geftatten, daß er feine Wohlfahrt ‚gefährde, Schande 
und Nachtheil über fein Haus oder Uebel über fein Kor 
nigreic) bringe. Diefer, Zweck nun läßt fich auf zwei 
verfchiedenen Wegen erreichen: entweder durch guten 
Math und Darlegung von Gründen, um derentwillen er 

N. Monatsfchr. f. D. VIIL Bd, 33. Hft. R 


anderd handeln müfe, oder durch Handlungen, welche 
zu bewirken ftreben, daß er fich nicht ins Verderben 
ftürge nnd fchlechten Rathgebern Einhalt thue; denn, da 
feine Irrthuͤmer von fchlimmeren Folgen find, als die 
der anderen Menfchen: fo iſt es unerlaͤßliche Pflicht, ihn 
davon abzuhalten.“ 

Obgleich in dieſem Geſetze nicht geſagt wird, baß 
dem Adel vorzugsweiſe das Recht zuſtehen ſolle, den 
Koͤnig zu zwingen: ſo kann es doch nicht anders ge⸗ 
deutet werden, theils weil nur eine kriegeriſche Ariſto— 
kratie auf den Gedanken gerathen kann, den Suveraͤn 
beherrſchen zu wollen, theils weil man weiß, daß die 
Abgeordneten der Staͤdte im Jahre 1445 den Koͤnig ba⸗ 
ten, zu erklaͤren, „daß dieſem, mit dem Gehorſam der 
Unterthanen gegen ihren Suveraͤn unverträglichen Ge⸗ 
ſetze keine Folge gegeben werden ſolle.“ 

Die Stellung, welche der Adel, mit einer ſolchen 
Berechtigung zur Inſurrection, gegen den Thron gewann, 
mußte um fo unleidlicher ſeyn, weil dadurch alles ge⸗ 
laͤhmt wurde und die oͤffentliche Ruhe immer nur ſo lange 
geſichert war, als es jenem beliebte, dieſelbe zu achten. 
Im Koͤnigreiche Caſtilien und Leon offenbarte ſich alſo 
daſſelbe Gebrechen, welches allen Staaten des Mittelal⸗ 
ters eigen war: der Adel bildete nicht etwa eine Mittels 
macht, um GSuverän und Volk zu vereinigen, wohl aber - 
ein Yeußerfted, dag, indem es die koͤnigliche Macht bs 
ſchraͤnkte, in fich felbft fchranfenlo8 war. Gerade um 
dieſes Umftandes willen find die vorteilhaften Meinuns 
gen, welche man bisher von den Berfaffungen der fpa- 
nifchen Königreiche des viergehnten und funfzehnten Jahre 


hundets unterhalten hat, durchaus unſtatthaft. Das 
Staͤdteweſen allein war geordnet: das Ganze der Geſell— 
ſchaft Hingegen glich‘ jenen Thieren, deren Organifarion 
nur zur Hälfte vollendet ift. ide 

Zu den auffallendftien Erfheinungen der fpanis 
fhen Welt im diefen Zeiten gehört, daß der König zum 
Morde gleichfam privilegirt war. Betrachtet man die 
Sache ein wenig genauer, fo macht man leicht die Ent: 
deefung, daß ein ſolches Privilegium aus den Vorrech— 
ten des Adels folgte. Diefelbe Keichtigfeit, womit bie 
Euveränetät beftrirten werden konnte, mußte fich in den 
Mitteln finden, womit fi) der König gegen Angriffe 
vertheidigte, telche auf ihn gemacht wurden. Jenes 
Privilegium war alfo nicht, wie man falfchlich geglaubt 
hat, ein Erbftück morgenländifcher Sitten und Gemwohn- 
heiten, fondern eine unmittelbare Folge der fehlerhaften 
Drganifation des ganzen Staats. Es dürften eben des— 
wegen nur wenige fpanifche Könige anzutreffen feyn, die 
nicht von dem Privilegium des Mordes Gebrauch ger 
macht hätten. Die häufigften Veranlaffungen dazu gab 
das Coneubinat, worin fie zu leben pflegten. Feder 
König harte feine rechtmäßige Gemahlin; allein, indem 
er e8 zu feinen Vorrechten zählte, eine oder mehrere Beir 
ſchlaͤferinnen zu halten, war der Friede in feinem Valafte 
tie gefichert. Nicht genug, daß die rechtmäßige Gemahlin 
eine natürliche Feindin der Beifchläferinnen war, fand fie 
auch Freunde und Vertheidiger in allen den Familien, die 
fich für zurtickgefeße hielten; und indem anf diefe Weife die 
Privat-Üngelegenheiten des Königs zu öffentlichen wurden, 
war nichts ſchwerer, als Maß und Ziel zu halten. 
R2 


Gaßt man) dies gehörig; ind Auge, ſo ‚bedarf es Fels 
ner weiteren Auffchläffe über ein Verfahren... wie $. 2. 
das des Königs. Don. Pedro mar. . Nicht daß dieſer 
König etwa unmenfchlicher gewwefen wäre, als die meie 
flen unter feinen: Vorfahren; zu einer ſolchen Vorauss 
fegung fehlt, .e8 an Grund. ‚Allein, ſo wie er vom. er» 
ften Anfange feiner Regierung an genoͤthigt war,. ſich 
gegen die Anmaßungen der Großen zu vertheidigen, kam 
es nach und nad) dahin, daß fuͤr ihn zur Regel wurde, 
was für feine Vorgänger nur Ausnahme gewefen war. 
Ein Schritte machte den andern nothwendig: in der Nas 
tur der Sache,aber lag, daß vor Einrichtung einer tea 
gelmäßigen Polizei: große Verbrechen nur dadurch gebaͤn⸗ 
digt werden konnten, daß ihre Beſtrafung nicht mit weite 
läuftigen, Formalitäten» verbunden, war. Unſtreitig war 
das Rettungsmittel eben ſo barbariſch, wie die Handlun⸗ 
gen, denen man dadurch zuvorkommen wollte; allein dies 
beweiſet nur, daß geſellſchaftliche Einrichtungen der Zeitia 
gung bedürfen, und daß man durchaus nicht ‚berechtigt 
ift, in dem fittlichen ‚Charakter eines. Fürften Erfag für 
gute Inſtitutionen zu ſuchen. Mit einem Tribunal, mie 
> B. das brittiſche Dberhaus bilder, würde Spanien 
nieveinen Don: Pedro Eennen gelernt Haben; alsdann 
aber würde auch der Charakter feines Adels ein gang 
anderer gewefen feyn, Weiter unten werden wir fehen, 
zu welchen Mitteln die Könige Spaniens ihre Zuflucht 
nehmen mußten, um gegen diefen Abel eine folhe Stel 
lung zu gewinnen, Worin ihre GSuveränetät gefichert 
blieb. 

Als Baftard und eigenhändiger Mörder eines. Iegie | 
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Amen Könige, der fein Brüder war, beftieg der Graf 
Heinrich von Traſtamara den Thron, ohne daß die Ca: 
ſtilianer das Mindefe dagegen einwendeten; und dieß 
beweifet, daß weder in der einen noch in der anderen Eis 
genſchaft ſo viel: Anſtoͤßiges lag, daß das ſittliche Gefühl 
derſelben dadurch weſentlich wäre beleibigt worden. Wenn 
die Städte Eaſtiliens durch. den’ Muth verföhne waren), 
womit Heinrich] als Baftard, ſich zu ihrem Koͤnige auf 
geworfen hatte: fo ſchaͤtzte der Adel ſich gluͤcklich, in ihm 
einen Raͤcher gefunden zu haben. Man fiehe' hieraus, 
was unter gegebenen ie möglich lift, und man 
macht zugleich die Entdeckung, daß das Königehüm ir 
einem zufammmengefeßteren Geſellſchaftszuſtande ein Be— 
dürfniß iſt, das befriedigt feyn will," folkten darüber 
auch alle Fragen verfiummen müffen; welche gegen die 
Perſoͤnlichkeit des Mönarchen gerichtet ſind. Ohne allen 
Zweifel vereinigte Heinrich von Traſtamara mehrere ſchaͤtz⸗ 
bare Eigenfchaften ; welche" 'mit feiner Ufuipation ders 
föhnten 5 nichts’ deſto weniger aber Fade" es auf, daß er 
im Stande war, den ufarpirten' Thron auf feine Nach— 
kommenſchaft zu vererben, und daß fein Geſchlecht hun. 
dert und ſechs und "dreißig" Fahre in dem Befig deffek 
ben blieb, bis es im Jahre 15060 in Philipp dem Erften, 
Sohn’ des Kaiſers Morimilian, einen Fortſetzer fand, 
Nur von Seiten des Auslandes wurde Heinrich'8 Thron. 
recht beftritten der Herzog Johann von Lancaſter, Bru— 
ber’ des ſchwatzen? Prinzen, machte Anſpruch auf die 
Thronfolge, weil er fi mit Conftantiaz der natürlichen 
Tochter Peters Des Grauſamen, vermaͤhlt hatte; eben ſo 
der König von Portugal, als weiblicher Abkoͤmmling 
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Alfonſo's des Elften. Jener wurde leicht verdraͤngt; 
denn ſeine Anſpruͤche kamen hoͤchſtens denjenigen gleich, 
wodurch Heinrich zum Beſitz gelangt war; dieſer wurde 
durch einen eben fo vortrefflich entworfenen, als glück 
lich) ausgeführten Angriff auf die Hauptfladt Portugals 
zur Verzichtleiftung genöthigt, indem Heinrich) im Jahre 
1373 zu Lande und zu Waſſer vor Liffabon erfchien 
und dem Könige Ferdinand feine andere Wahl ließ, 
als — feinen Anfprüchen aufs Foͤrmlichſte zu entſa— 
gen. Der Tod des ſchwarzen Prinzen, welcher wenige 
Jahre nad) diefer Erpedition erfolgte, war. für Heinrich 
eine noch größere Wohlthat, ald dag Buͤndniß, worin er 
mie Frankreich ſtand, und der geiftliche Beiſtand, ben 
der päabftliche Hof ihm leiſtete. 

Heinrich der Zweite farb den 29. Mai 1379. Sein 
Sohn und Nachfolger, Johann der Erſte, war Erbe fei- 
ner Tugenden. Als Schwiegerfohn des portugiefifchen 
Könige Ferdinand hoffte er Portugal. mit Eaflilien zu 
vereinigen; allein der Widerftand, welchen der Prinz Fo: 
hann, natürlicher. Sohn des legten ‚Königs der echten 
Linie, leiftete, war. fo heftig, daß jener feinen Wunfch 
aufgeben mußte. Ueber den Niederlagen, welche er litt, 
lief er fogar Gefahr, die eigene Krone zu verlieren. Er 
befeftigte fie zulege nur dadurch, daß er feinen älteften 
Sohn Heinrich mit der Tochter des. Herzogs von Lars 
‚cafter vermählte. Seine Regierung dauerte nur elf Jahre, 
Er ftarb an einem Sturz vom Pferde. Unter ihm (im 
Jahre 1388) Fam für den jedesmaligen Thronerben der 
Titel eines Prinzen von Aſturien auf, der feit dieſer Zeit 
unabänderlid) beibehalten ift. 
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An Johanns des Erſten Stelle trat Heinrich der 
Dritte, welcher in Spaniens Geſchichte den Beinamen 
der Kraͤnkliche fuͤhrt. Vielleicht hingen die Tugenden, 
die man an ihm ruͤhmt, aufs Innigſte mit ſeinem koͤr— 
perlichen Zuſtande zuſammen. Wie es ſich aber auch da: 
mit verhalten mochte, ſo widerſtand er doch den Gro— 
Ben; welche den erſten Anfang feiner Regierung beunru—⸗ 
higten. In Spaniens Geſchichte iſt nichts fo merkwuͤr⸗ 
dig, als dag die Städte, die bevoͤlkertſten gar nicht aus⸗ 
genommen, immer den. Frieden bewahren, während daß 
Land fortdauernd. in. Bewegung: iſt. Die wahre Urſache 
dieſer Erfeheinung ſteht feſt, ſobald man ſich erinnerf, 
daß eine kriegeriſche Ariſtokratie, die mit Land und Leu⸗ 
ten ausgeſtattet iſt, dem Roſte nur dadurch entgehen kann, 
daß ſie von einer Zeit zur andern zu den Waffen greift, 
und folglich, wenn ihr dazu keine Gelegenheit gegeben 
wird, dieſe durch ſich ſelbſt herbeifuͤhrt. Sie nicht zu 
reizen, war die Aufgabe, welche Heinrich der Dritte ſein 
ganzes Regentenleben hindurch zu loͤſen ſuchte, und die 
er wirklich mit ſo viel Erfolg loͤſete, daß man ſeinen 
Tod ganz allgemein beklagte. Er ſtarb in einem Alter 
von 27 Jahren, und. hinterließ von Katharina von fans 
cafier den Infanten Sohann, der fein Nachfolger wurde, 
Die Großen des Reiche, noch ‚immer gleichgültig 
gegen» eine geregelte Thronfolge, bezeigten fich geneigt, den 
Bruder dei DVerkorbenen, Fernando, auf den Thron zu 
erheben; aber diefer, durch Talente und Kriegsruhm aug; 
gezeichnete Prinz wies ihre Anträge, zurück, forderte die 
Anerkennung für Don Juan den Zweiten, und übernahm 
mit deffen Mutter Katharina die Reichsverweſung bie 
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zur Muͤndigkeit des jungen Koͤnigs. Er bezeichnete feine 
Verwaltung durch Siege zu Lande und zur See uͤber die 
Araber des’ Koͤnigreichs Granada, und zu den wichtigſten 
Eroberungen; melde unter feiner Leitung zu Stande Fas 
men, gehörte die Stadt Antequera, Wenn er feine 
Söhne zu Großmeiftern der Orden von Alcantara und 
St. Jago machte: ſo hatte der Wunſch, den Frieden 
des Königreichs zu erhalten, ſehr wefentlichen Antheil an 
diefer Maßregel. Als Sohn Leonora's, der Tochter Pe 
dro's des Vierten und Schwefter des ohne Erben ver 
ſtorbenen Koͤnigs Martin, beſtieg er felbft den aragone 
fifhen Thron, ſo daß beide —* dem ee * 
—— gehörten," 

Sein Ausfcheiden hatte zur Folge, dag die verwitt—⸗ 
tete Königin, in Verbindung mit ſechs Baronen, die Ber 
mwaltung des Königreichs Caflilien allein übernahm. Aber 
Katharina ftarb im Jahre 1418 zu einer Zeit, wo ihr 
Sohn ein Alter von dreizehn Jahren zurückgelegt Hatte: 
Zu den befonderen Schiefalen des Königreichs Cafilien 
gehört, daß die Minderjährigkeie feiner Beherrfcher 
fo Häufig wiederfehrte, und ungeſcheut darf man "bes 
baupten, daß diefer Umftand mefentlich dazu beigetragen 
hat, die Verfaffung diefes Staats in ihrer Unvollkom⸗ 
menheit zw erhalten. Gleich nach Katharina’ Tode firik 
ten die Großmeifter des Alcantara: und des St. Yagos 
Drdens um die VBormundfchaft über Juan den Zweiten. 
Diefer Zwift dauerte fort, ald der junge König fich bes 
reits mit Marie, der Tochter des Könige von Aragon, 
vermählt hatte. Don Alvaro de Luna, ein eben fo Flus 

ger als entfchloffener Mann, rettete feinen König aus 
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der Gefangenfchaft; worin er von dem Großmeiſter des 
Alcantara-Drdens gehalten wurde, und brachte es fos 
gar dahin, daß eben dieſer Großmeifter in die Gewalt 
des’ Königs gerierh: Darüber entftand Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den Koͤnigen von Caſtilien und Aragon; und dieſe 
wurde nicht eher beigelegt, als bis Don Juan, juͤngſter 
Sohn Fernando's, kraft des Rechts feiner Gemahlin 
Blanca, den Thron von Navarra beſtiegen hatte. Ein 
einziges Hauß herrfchte von jetzt an über die pyrenäifche 
Halbinfel, wenn man das Königreich Portugal und dag 
Königreich Granada davon abrechnek. 

Don Juan der Zweite, ohne im Mindeften bösars 
tig zu feyn, hatte alle Sehler, welche aus Schwäche ent 
ſpringen: Fehler, welche nicht felten weit fchlimmere 
Folgen haben, als entfhloffene Willführ und Tyrannei. 
Unfähig, durch fich felbft zu regieren, war er genöthigf, 
dies Gefhäft einem Günftlinge zu übertragen; und in 
wen hätte er wohl größeres Vertrauen fegen koͤnnen, 
als in den Mann, der ihn aus der Gefangenfchafe deg 
Großmeifters von Alcantara befreiet hatte? Don Alvaro 
verdiente dies Vertrauen um fo mehr, weil er alle die 
Eigenfchaften vereinigte, welche einem Erſten Minifter feis 
ner! Zeit nicht entfiehen durften; denn er war flug, tas 
pfer und (was in feiner Lage am meiften entfcheider) 
entfchloffen bis zur hoͤchſten Entfagung. Auf diefe 
Weiſe hatte Don Alvaro alled, was dem Könige fehlte, 
Doch im Leben entfcheidet die Kraft der Verhältniffe nicht 
felten über die ftärkfte Perfönlichkeit, und ein Erſter Mis 
nifter, ber Feine andere Stüße hat, als die Autorität 
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desjenigen, deſſen Stüße er ſelbſt ift, muß, der Negel 
nach, zu Grunde gehen. 

Die Könige des Mittelalters befanden fih in der 
That in Feiner geringen DBerlegenheit, fo oft es darauf 
anfam, Eigenfchaften, welche ihnen fehlten, in Anderen 
darzuſtellen. Wählten fie ihre erfien Diener aus der. 
Klaffe der Optimaten, fo Tiefen fie Gefahr, die Monar; 
ie vor ihren Augen zertrümmert zu ſehen; und mwählk 
ten fie dagegen aus einer untergeordneten Klaſſe, fo ers 
fauften fie ihre! perfönlihe Sicherheit in der Regel: auf 
Koften der Ruhe ihres Lebeng, weil es ihnen an Mache 
fehlte, den Ausgezeichneten gegen die Angriffe des Neides 
und der Eiferfucht zu vertheidigens 1 Spätere Zeiten has 
ben in diefer Hinficht Dinge möglich gemacht, die es im 
vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert keinesweges was 
ven; und die Gefchichte Alvaro's de £una iſt nur ein 
Beleg für die Wahrheit der Behauptung, daß zuletzt 
fein Verſtand ausreicht, ein urfprüngliches Mißverhaͤlt⸗ 
niß auf die Dauer aufrecht zu halten, 

Bald nach) dem erfien. Antritt ſehen wir diefen Mi: 
nifter, der, mit feinem von den erfien Häufern verwandt 
if, den frechſten Befhuldigungen ausgeſetzt. Was. thut 
Don Juan der Zweite? Er giebt kleinkluglich nachr und 
Don Alvaro wird: aus der Staateverwaltung entfernt. 
Die: Folge davon if, daß Don Juan aufhört, König 
su ſeyn. Zahllofe Ausfchweifungen der Großen gegen 
die öffentliche Sicherheit fordern Don Alvaro's Wieder 
einfegung. Er felbft firäube fih am meiften, bis er 
endlich den Bitten feines Königs Raum giebt. Kaum 


aber, iſt er wieder angeſtellt, ſo erwacht in feinen Fein⸗ 
den die, Zucht, daß er ſich an ihnen rächen werde, Diefe 
Furcht zu beſchwichtigen, fuchen fie Schuß bei dem Koͤ⸗ 
nige von Aragon, welcher ſchwach genug ift, auf ihre 
Verleumdungen einzugehen. . Hieraus entwickelt ſich ein 
Krieg, den Alvaro de Luna fo zu wenden verfieht, daß 
Caſtiliens Stände, d. h. die, Städte, ihre. ganze Kraft 
aufbieten, den Erfolg deſſelben zw ſichern; denn nicht 
weniger. ald- 50000 Mann werben ins Feld geftellt und 
ale Neichthümer des Königreich8 auf die Befoldung dies 
fe8 zahlreichen Heeres verwendet. Als dies die Mißvers 
guügten fehen, entfält ihnen der Muth: fie ſuchendie 
Dermittelung des Pabſtes, und machen allerlei Friedens 
vorſchlaͤge. Vergeblich; der Feldzug wird eroͤffnet. Schon 
darf Albaro de Luna auf bie glücklichfien Erfolge. rech⸗ 
nen, ald die Umfiimmung des Königs einen fünfjähris 
gen Waffenſtillſtand herbeifuͤhrt, der alles unentſchieden 
laͤßt. 
+, Soll» eine Verſoͤhnung Statt finden, fo. fann fie 
nur die Frucht eines gemeinfhaftlichen Unternehmens 
ſeyn. Dies erfennend, zieht Don Alvaro Tunis von dem 
Bunde mit Granada ab, und erklärt Hierauf, dem letz⸗ 
teren Königreiche ‚den, Kriegs. Ales jauchzet über, einen 
fo. patriotifhen Beſchluß. Man ziehe zu Felde. Die 
Araber werden bei Cabeza de los Gineted aufs Haupt 
gefhlagen; und. die Eroberung: von Granada ift nicht 
mehr - zweifelhaft. Doch jetzt erwacht noch einmal 
die Eiferſucht gegen, einen Connetable — denn sin. dies 
fer, Eigenſchaft hat Alvaro de Luna den Krieg ge— 
fuͤhrt — der keines großen Hauſes Mitglied iſt; und 
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indem der Standesgeift den‘ Ausfchlag giebt über’ jedes 
patriotifche Gefühl, beeifert ſich der Adel nur, ‘die na⸗ 
türlihen Wirkungen der gewonnenen Schlacht zu’ hemmen. 
Die Gegenwart des Königs ſetzt feiner Unluft, feinem 
Mißvergnügen, Feine Graͤnze. Kaum iſt der König von 
Granada durch einen Gegner entthront, und kaum hat 
Diefer Gegner ſich anheiſchig gemacht, Vaſall zu feyn 
und Tribut zu bezahlen: fo ſpricht 'man nur von Rück 
fehe ins Baterland, und König und Connetable .. 
folgen. 

Der eigentliche Zweck des Fabnoe iſt verfehlt; und 
eben deswegen brechen in Caſtilien von neuem unruhen 
aus, "Nur der Connetable Alvaro de Luna if der Bors 
fand derfelben: Vereint mit den Orden und der Kleris 
fei, tritt der Adel in Waffen auf, und ſchreibt dem Koͤ⸗ 
nige Bedingungen vor. Diefer; um feine Würde zu‘ refs 
ten, nimmt frangöfifche  Compagnieen in feinen Gold; 
aber nicht8 defto weniger erzwingen die Nebellen eine 
vorläufige "Entfernung des-Connetable auf ſechs Monate. 
Juan der Zweite, eben fo’ unfähig dem Adel zu’ widers 
ſtehen, als fi) von feinem Minifter zu trennen, glaubt 
darin eine Auskunft zu finden, daß er diefen zum Major 
Domo’des Prinzen von Aſturien ernennt. Allein durch 
diefes Mittel wird die Erbitterung des Adels nur! ges 
fteigert. Er legt dem - Könige: Befchwerden vor, deren 
Begenftände die Strenge, die Habſucht und die willkuͤhr⸗ 
liche Regierung des verhaßten Connetable find; und da 
Juan der Zweite diefe Beſchwerden zurückftößt, fo ge 
winnen die Mifvergnügten den —— von Ban — 
ihre Sache. 
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3 ‚Bald ift der Sehn im einem. offenen. Kriege gegen 
feinen DBater begriffen. . Nach vielen Raͤnken und Uns 
trieben wird endlich 1441 ein Vergleich gefchloffen, welchem 
zufolge der Connetable fih auf ſechs Jahre an beſtimm⸗ 
ten Orten aufhalten fol, durchaus getrennt vom Könige 
Diefer, von jetzt an sin den, Händen ber, Öegenpartheiy 
verliert. ale Freiheit, «und feine, treueften Diener werden 
als Mifferhäter, behandelt... ‚Der König: von, Navarra 
und Jnfant von Aragon, Don Juan, lenkt das Staats, 
ruder zu; feinem ausſchließenden Vortheil, und mo: eine 
von den treuen Städten Caſtiliens e8 mit dem ange 
ſtammten Könige hält, wird. fie zu ſchweren Tributen ge. 
zwungen. Ale DBerfuche, den König, diefer Dligarchie zu 
entziehen, fchlagen fehl, bis endlich der Prinz von Aftus 
rien von, ber Parthei abfaͤllt, ſich für feinen Vater ers 
flärt und alle getreue. Unterthanen auffordert, fich: mit 
ihm zu ‚vereinigen. Eine Zeitlang braucht man- auch 
gegen. ihn Gewalt; doch der Zuftand, in welchem man 
fi). befindet, ift allzu unnatürlih, um lange dauern zu 
koͤnnen. Der König gewinnt feine Freiheit wieder, der 
Connetable tritt auß feiner Verbannung hervor, der Kös 
nig von Navarra und fein Bruder werden in die. Enge 
getrieben. und bald darauf bei Olmeda gefälagen. In 
dieſem Treffen bleibe ber Großmeifter von Alcantara, und 
mitMühe entfomme der König von Navarra. 

Don -Alvaro de Luna, jeht wieder mächtiger ale 
jemals, ſetzt feine alte Role als Erſter Minifter fort. 
Die Gegenparthei ſchweigt, aber fie vergißt nicht. Go» 
bald nun der Günftling feinem Könige in der portugier 
ſiſchen Prinzeffin Sfabela eine neue Gemahlin gegeben 
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Hat, lege jene es nur darauf an, die junge Königin für 
ihre Entwürfe zu gewinnen; und dies iſt mif wenigen 
Schwierigfeiten verbunden. Mehrere andere vornehme 
Frauen werden ing Spiel gezogen; denn man fühlt, dag 
es nicht Teiche fei, dem Connetable mitten unter feinen 
Vaſallen und feinen Bewaffneten beizufommen. 

Nach dem Gemälde, welches Juan Mariana im 
zwölften Kapitel des zwei und zwanzigſten Buches feiner 
Geſchichte von den legten Auftritten mit dem Eonnetabfe 
entwirft, muß man annehmen, daß Spanien in diefen 
Zeiten vollfommen eben fo aufgeloͤſ't war, tie Frank 
reich und Deutfchland, Der Graf von Placencia, Don 
Pedro de Zuniga, zieht fich vom Hofe zurück, und darin 
findet Aloaro de Luna den volffändigfien Beweis, daß 
er Boͤſes gegen ihn im Sinne habe, Ihn daran zu 
verhindern, ſoll er in Bejar gefangen genommen werden. 
Alle Anftalten find dazu getroffen, als ber Graf von 
Haro und der Marquis de Sontillana, in Einverſtaͤnd⸗ 
niß mit dem Grafen von Placencia, mit 500 Reitern 
bei Valladolid, dem Aufenthalt des Könige, anfangen; 
ihre Abſicht ift, den Connetable zu toͤdten. Diefer ent— 
windet fih ihnen, inden er den König zu der Rück 
kehr nach Burgos beredet. Dennoch hat feine Stunde 
gefchlagen. Der König felbft, durch feine Gemahlin ge 
gen Don Alvaro eingenommen, fordert den Grafen von 
Placeneia auf, nach Burgos zu Fommen, um feinen Erbs 
feind gefangen zu nehmen. Kaum ift diefer Schritt 
gethan, fo ftellt fich bei dem König die Reue ein. Das 
Leben dee Guͤnſtlings zu retten, erſucht er ihn dringend, 
ſich auf feine Güter zuruͤckzuziehen, „weil ee entſchloſſen 


fei, mit dem Rath der Granden zu regieren." Don 
Alvaro weiß nicht, was er davon denfen fol; und ins 
dem ihm für den Augenblick nichts fo-fehr einleuchtet, mie 
die Unfähigfeit des Königs, erklärt er, daß er den Hof 
nicht eher verlaffen werde, als bis der Enzbifchof von 
Toledo in feine Stelle getreten fei. Darüber fommen 
die Bewaffneten von Placencia in Burgos an. .Die 
Wohnung des Eonnefable wird umftelt; und da der 
König nicht mehr zurück Fann, fo befchleunige er die Er- 
gebung des Unglüdlichen dur) die zweideutige Verſiche— 
rung, daß ihm nichts gegen die Gerechtigkeit Streitendeg 
widerfahren fole.. Man nimmt hierauf den Connetable 
gefangen, führe ihn nach Portillo, wo ihm der Proceß ge 
macht wird; und nachdem feine Richter auf die Todesfirafe 
erfannt haben, bringe man ihn nad) Valladolid, wo man 
ihn mie großem Gepränge hinrichtet. Unterdeß bemäd) 
tigt der König fich feiner Schäße und feiner Güter, und 
dem einzigen Sohne des Unglücklichen bleibt nur das 
Dorf Santiftevan, das fein Vater ihm ſchon früher ger 
ſchenkt Hatte *). 


) Indem Juan Marlana ſelne Erzählung von Don Alvaro's 
Hinrichtung endigt, fuͤgt er hinzu: J este exemplo quedarän 
avisados los cortesanos que duieran mas ser amados de sus 
Prineipes que timidos, porque el miedo del senor es la perdi- 
eion del criado, y los hados, cierto, Dies apenas, permite, que 
los criados suberbios mucran en paz. Dieſe Nutanwendung 
taugt nichts, weil Don Alvaro de Luna Fein Hofmann, fondern 
ein Erſter Minifter war, deſſen Pflicht es mit ſich brachte, die für 
niglihe Würde gegen Diejenigen zu vertheidigen, die fie zu vernlch— 
ten firebten. In einem folgen Falle kann man nicht Feftigfelt ges 
nug-entwideln; und wenn diefe als Stolsrund Hochmuth e ſcheint, 
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So endigte Don Alvaro de) Luna, Sein letztes 
Schreiben an den König, und die wahrhaft philoſophi— 
fche Entfagung, womit er feinen Kopf auf das Blutges 
rüft trug, haben der Nachwelt die Ueberzeugung gegen 
ben, daß er, unfchuldig an allen ihm zur Laft gelegten 
Verbrechen, da8 Opfer der Eiferfucht auf der einen, und 
der fchreiendften Undanfbarkeit auf der anderen Geite 
wurde, Fünf und vierzig Jahre hatte er feinem Könige 
gedient und diefen langen Zeitraum hindurch dag koͤnig⸗ 
lihe Anfehn unter den ſtaͤrkſten Hinderniffen fraftvoll 
vertheidigt, als ein Schikfal ihn faßte, dag nur in dem 
Berhältniffe des Adels zum Throne gegründet war. Jo⸗ 
hann der Zweite überlebte ihn nur ein einziges Fahr, 
während deffen er dem Hochmuth der Reichsbarone durch 
eine Leibwache von achttaufend Lanzenträgern, welche der 
Mehrzahl nach Ausländer waren, vergeblich zu fieuern 
fuchte. Ein higiges Fieber machte feinen Sorgen ein Ende, 
Er ftarb nad) dem Augruf: „Wollte Gott, daß ich nur der 
Sohn eines Soldaten, oder nichts als ein Moͤnch im Klo; 
fier Abrojo gewefen wäre! Und nur allgu gerecht iſt dies 
fer Ausruf da, wo ein König durd) feine Perfönlichfeit 
für alles einftehen fol. 

Dieſes Königs Nachfolger war fein aͤlteſter Sohn 

* Hein, 


fo ift es mefentlich die Schuld Derer, die fie hervorgerufen baben. 
Sn Wahrheit, Spanien bat wenige Männer aufzuweifen, die mit 
Don Alvaro de Luna verglichen werden koͤnnen. Das Unglüdf dies 
fe8 Mannes, den felbft Mariama einen varon verdaderamente 
grande nennt, befland nur darin, daß er feine Stuͤtze in einer 
Verfaſſung hatte. Spätere Minifter haben weit mehr gewagt, ohne 
ſein Schickſal zu erfahren. 
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Heinrich, dieſes Namens der Dierte, Durch Don Alva» 
ro's Hinrichtung waren die organifchen Gefeße des Königs 
reich nicht verbeffert worden; und indem die Suveränes 
tät noch immer zwifchen dem Könige und dem Adel ges 
theile blieb, Ffonnte e8 nicht fehlen, daß Meinrich als der 
Erbe der Unfähigkeit und Schwäche feined Vaters er— 
fhien. Es erneuerten ſich alfo die alten Auftritte, nur 
unter anderen Wendungen. Des Königs Günftling war 
Pacheco, Marquis von Villena, ein Mann dem e8 nicht 
an Verftand fehlte, und der an Don Alvaro de Luna 
gelernt hatte, daß Treue in der Gefinnung nur dann ges 
ſtattet iff, wenn man damit den Entfchluffe verbindet, 
das Dpfer derfelben zu merden. Fern von einem fols 
chen Entfchluffe, wollte der Marquig von Villena dag 
Mißverhältniß der Großen zum Könige nur für ſich bes 
nußen. Die erfien Regierunggjahre Heinrich8 verftrichen 
in einem erträglichen Frieden. Hierauf gab die Kinders 
lofigkeit de8 Königs Veranlaffung zu neuen Unruhen, 
welche bald den bösartigften Charafter annahmen. G% 
fchieden von feiner erfien Gemahlin, hatte fih Don 
Heinrich zum zweiten Male mit einer portugiefifchen 
Prinzeſſin vermäple Als nun auch diefe Ehe kinderlos 
blieb, forderten die Großen von dem Könige, daß er 
feinen Bruder Alfonfo, Sohn des Königs Juan aus 
zweiter Ehe, zum Prinzen von Afturien, und, für deffen 
möglichen Todesfall, feine Schwefter Iſabella zur Er⸗ 
bin des Reiches ernennen follte. Man fieht hieraus, wie 
wenig man im funfzehnten Jahrhundert die Thronfolge 
durch folche Geſetze gefichert hatte, mweldye das Leben eis 
ner Dpnaftie mit dem Leben einer Nation in Uebereins 
N. Monatsfhr.f.D. VIIL.Bd. 38 Hft. S 
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ſtimmung zu bringen vermoͤgen. Der Koͤnig gab den 
ungeſtuͤmen Forderungen der Großen fuͤr den Augenblick 
nad); als aber feine Gemahlin, nicht lange darauf, eine 
Prinzeffin gebar, zog er zurück, und brachte e8 dahin, 
daß die Cortes (hier wiederum nur die Städte) ber 
Neugebornen huldigten.” Der Marquis von Velina war, 
als dies geihah, feit Fahr und Tag in Ungnade gefal 
len, und ein neuer Günftling Namens Bertrand de la 
Cueva — in der Folge Graf und Herzog — an feine 
Stelle getreten. Diefer Umftand entfchied mehr als ak 
les Uebrige in diefer wichtigen Angelegenheit. Einge— 
weiht in die Geheimniffe des Hofes, fand der Marquis 
nur allzu bereitwilligen Glauben, wenn er verficherte, die 
Prinzeffin Johanna fei nicht die Tochter des Könige, 
twohl aber die des neuen Günftlinge, der König aber 
wiſſe um die Umftände, und habe fie felbft herbeigeführe. 
Dies war ein Feuerbrand, gefchleudert unter lauter Brenn» 
ftoffe. 

Ein Krieg, mit Granada's Könige begonnen, lei— 
tete, eine Zeit lang, die Aufmerkfamfeit der großen Menge 
von den häuslichen Angelegenheiten des Königs ab; alg 
aber, nach der Einnahme von Archidona durch den Groß» 
meifter des Calatrava-Ordens, und nad) der Eroberung 
von Gibraltar durch den Herzog von Medina Sidonia, 
ein Waffenflillftand zu Stande gebracht: war: vereinigten 
fi) die Barone Eafliliend zu einem Bündniß gegen ih» 
ren König, ohne dabei noch etwas mehr zu beabfichtigen, 
als die Entfernung feines neuen Günftlinge, Der Mars 
quis von Vilena war die Seele diefes Bündniffes, in 
welchem man nicht ohne Erftaunen die Könige von Ara: 
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gon und Navarra, als Blutsverwandte des caftilianis 
fchen Haufe, mit dem Erzbifchof von Toledo, den Groß 
meiftern des Galatrava- und des Alcantara:Drdeng und 
mehrere Prälaten und Grafen zur Schändung des Kb; 
nigs von Eaftilien verfchworen fieht. Anfangs wollen 
die Verſchwornen ſich der Perfon des Königs bemächtis 
gen; als dies aber mißlingt, verbinden fie fich endlich 
gegen den König und deſſen Tochter für den Prinzen 
Alfonfo, und für eine Reform ber Negierung, bei mels 
cher fie felbft nicht mwiffen, was fie zu denfen haben, 
Sie rechtfertigen ihren Aufftand durch die Befchuldigung, 
daß Don Heinrich ihnen in der Prinzeffin Johanna eine 
untergefchobene Neichserbin, eine Beltraneja (fo wurde 
die Tochter der Königin insgemein genannt) aufdringen 
wolle. In die Enge getrieben, untermwirft der König 
feine Leibesbefchaffenheit einer Unterfuchung von Aerzten 
und Prälaten; und da diefe Unterfuchung, in welcher 
die Barbarei des funfzehnten Jahrhunderts ſich nur allzu 
volftändig abfpiegele, Fein Nefultat giebt, bleibt dem 
gefhänderen Monarchen nichts Anderes übrig, als ben 
Gorderungen der Verſchwornen nachzugeben, feinen Stiefs 
bruder ald Thronerben zu erfennen, ihn dem Marquis 
von Villena zu überliefern, und dem neuen Günftlinge Ber 
trand de Cuevadie großmeifterlihe Würde des St. ago» 
Drdend zu entziehen, um fie dem Prinzen voy Afturien er, 
theilen zu fönnen. 

Daß durch diefe Herabwürdigung des Föniglichen 
Anfehng Fein Friede zu Stande kam, verſteht fi) wohl 
von ſelbſt. Mit einem Prinzen von Aſturien an ihrer 
Spige, konnten die Verſchwornen in ihrem Uebermuthe 
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fo weit gehen, als e8 ihnen beliebte. Wirklich fchritten 
fie nur allzu bald zu einer förmlichen Abfegung des Kos 
nige. Im Jahre 1465 wurde in der Ebene von Avila 
ein Gerüft erbauet, in bdeffen Mitte man einen Thron 
fiellte, auf welchem Heinrich der Vierte, angethan mit 
dem koͤniglichen Schmuc, in efligie faß. Nachdem nun 
vor dieſem Bilde ein Urtheilsfpruch vorgelefen war, ber 
Heinrich des Throneg für unwuͤrdig erflärte, beraubte man 
das Bild feines Schmuck, fließ ed alsdann unter Ber 
wünfchungen von dem Thron, und erhob den jungen Als 
fonfo auf denfelben. So handelten Adel und Geiſt— 
lichkeit in diefem Zeitalter. Die nachfie Wirkung dies 
fer fo feltfamen als gefhmacklofen Geremonie war — 
nicht zum Vortheil der Empoͤrer: fie fand die Mißbillis 
gung des Volkes, dag, von feinem Haffe gegen den Abel 
getrieben, den rechtmäßigen König zu befchügen nur um 
fo bereitwilliger murde. Bald ſah Don Heinrich fi) an 
der Spitze eines zahlreichen Heeres; nur daß es ihm eben 
fo fehr an Geſchick, als an gutem Willen fehlte, dafs 
felbe gegen die Empörer zu gebrauchen. Er ließ ſich eis 
nen Waffenftilftand gefallen, der nur zum Vortheil feiner 
Seinde war; und als diefe fih hinlänglich gerüftet hats 
ten, fonnte durch die Schlacht bei Olmeda (21. Auguft 
1467) feine Entfcheidung gewonnen werben. 

Den erſten Knoten in diefer Verwickelung löfete das 
Schickſal durch den Tod des jungen Alfonfo, der den 
5. Juli 1468 auf der Flucht nach Avila farb. Die 
Empörer boten jeßt der Prinzeffin Sfabella die Krone 
an; da biefe fich aber weigerte, ein fo gefährliches Ges 
fchent aus folchen Händen anzunehmen: fo ſchwiegen 
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die Reidenfchaften für den Augenblick, und die Freunde dee 
Friedens und der Drönung gewannen Zeit, ihre VBorfchläge 
geltend zu machen, nur daß fie wenig augrichteten. Bon 
welchen Gefinnungen Iſabella auch bewegt werden mochte: 
Eins fland fett und unerſchuͤtterlich in ihrer Seele, 
namlih, daß die Prinzeffin Johanna, die Beltras 
neja genannt, nicht die Erbin des caftilianifchen Thro⸗ 
nes werden fünnte. In diefer Ueberzeugung, die ihrem 
fittlihen Gefühle zur höchften Ehre gereicht, erklärte fie 
fi) felbft für die Erbin des rechtmäßigen Könige. Die 
Öffentliche Ruhe war von diefem Augenblick an tieders 
bergeftelle, und, was Heinrich jegt noch von Föniglicher 
Gewalt befaß, verbanfte er feiner befonnenen Schwefter. 
Iſabella fühlte aber zugleich, daß für einen fo maͤch—⸗ 
tigen Adel, als der caftilianifche in diefen Zeiten war, die 
Gewalt ihres Throned nicht hinreiche, Geleitet von 
dem Erzbifhof von Toledo, faßte fie den Gedanken, fid) 
mit dem Erben des Königreich Aragon zu verbinden; 
und zum Erfiaunen der Großen, fo wie des Königs 
felbft, war diefer Gedanfe ausgeführt, ehe man fich klar 
gemacht hatte, was eine fiebzehnjährige Prinzeffin, welche 
in den unangenehmften DVerwickelungen lebte, fich felbft 
fhuldig fei. Iſabella's DVermählung mit Don Ferdis 
nand, dem Fünften dieſes Namens, wurde öffentlich zu 
Daladolid vollzogen, da «8 aber ohne Wiffen und Ges 
nehmigung des Königs Heinrich gefchehen war, und bie 
Großen, in ihrer bigherigen Freiheit bedroht, nur alu 
viel dagegen einzuwenden hatten: fo entftand hieraus ein 
Dürgerfrieg, ber, zwei Jahre hindurch, Caſtiliens Blut 
und Wohlftand verſchlang. Man fah in ihm bdenfelben 
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Marquis von Villena, der bisher feinen Beruf nur in 
der Herabmwürbigung des Föniglien Anfehns gefunden 
hatte, gemeinfchaftliche Sache mit Don Heinrich machen, 
bis es endlih dem Statthalter von Segovia gelang, 
den König mit Sfabellen und Ferdinand zu verfühnen. 
Nicht lange darauf farb Heinrich, nicht ohne noch auf 
dem Tobeebette Johanna’n für feine echte Tochter und die 
einzige rechtmäßige Kronerbin zu erflären. Doc) die Dinge 
waren allzu meit gediehen, als daß eine neue Umfehr 
möglich gemwefen wäre: Sohanna und ihre Mutter wurs 
den nach Portugal zurückgefendet, und die Deltraneja 
ftarb zulege in einem portugiefifchen Klofter | 
Um die DBerbindung, in welche Sfabela mit dem 
Erben des Königreich8 Aragon getreten war, nad) ihrer 
vollen Wichtigkeit für die nachherigen Scickfale der py— 
renäifchen Halbinfel aufzufaffen, ift es nöthig, fich einen 
deutlichen Begriff von dem Königreiche Aragon in der 
legten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts zu machen. 
Diefer Staat hatte feit den Zeiten Jakobs des Ers 
fien und Serdinands des Dritten aufgehört, fo unbedeus 
tend zu ſeyn, als er es früher gemwefen war. Außer den 
balearifchen und pythyuſiſchen Inſeln war jener fhöne 
Küftenftreif, den man das Königreich Valencia nennt, 
binzugefommen; und Jakobs ded Erfter unmittelbarer 
Nachfolger, Don Pedro der Dritte, mit dem Beinamen 
der Große, hatte noch in demfelben Jahrhundert (1282) 
die Inſel Sicilien, in Folge der fogenannten ficiliants 
fhen Vesper, zu feinen Domänen hinzugefügt. Der 
Pabſt Bonifacius der Achte, hatte hierauf Jakob den 
Zweiten, einen Sohn und Nachfolger Don Pedro's des 


Dritten, mit ber Inſel Sardinien unter der Bedingung 
belehnt, daß er Tribut entrichten und die Lehngpflicht 
leiften fote, und diefer König hatte ſich zum Herrn der 
Inſel gemacht, und in den Jahren 1324 und 1326 die 
Pifaner gaͤnzlich aus derfelben vertrieben. Im funfzehtts 
ten Jahrhundert war unter Alfonfo dem Fünften das 
Königreicdy Neapel hinzugefommen, 

Dies alfo waren die Beftandtheile des Königreich 
Aragon, als durch die Vermählung Ferdinands mit Iſa⸗ 
belen Aragon und Caſtilien verfchmolzen wurden. 

Bon je ber hatte der Geift der Eroberung in ben 
Königen Aragons gewirkt; und nicht unrichtig mag die 
Bemerfung feyn, daß diefer Geift das Erzeugniß ber 
befonderen DBerhältniffe war, worin diefen Königen eine 
Wirkſamkeit geftattet wurde. 

Wenn e8 nah und nad) dahin gefommen ift, daß 
fih daran zweifeln läßt, ob die Geſellſchaft wirklich auf 
einem Vertrage beruhe: fo ift es wenigſtens über allen 
Zweifel erhaben, daß fie in jenen entfernten Jahrhunder— 
ten in Aragon ald auf Vertrag beruhend gedacht wurbe, 

In Aragon bildeten die Stände eine Stufenfolge, auf 
welcher die großen Barone, Ricos Hombreg de natura 
und de mesnada genannt, den erfien Platz einnahmen; 
dann folgten die Hidalgos und Infanzones; dann 
bie Prälaten und die Abgeordneten des niederen 
Clerus; zulegt die Bevollmächtigten der größe 
ren und fleineren Städte. In dem Verhaͤltniß 
dieſer Staͤnde zu dem Koͤnige nun war auch nicht das 
Mindeſte, wodurch ſich eine unfreie Unterthanenſchaft 
verrathen haͤtte. Sitzend und mit bedecktem Haupte 


empfing. bie erfie obrigfeitliche Werfon des Koͤnigreichs, 
Suftiza genannt, dem König, wenn dieſer bei der Yul 
digung, auf den Knieen und mit entblößtem Haupte, 
beim Crucifix und auf die vier Evangelien ſchwoͤren 
mußte, „die Privilegien und Freiheiten des Könige 
reichs zu achten, unter nachdrücklicher Ahndung des fichke 
baren Dberhauptes der Kirche. ! Dagegen lautete ber 
Schwur der Staͤnde, wie folgt: „Wir, die wir eben 
ſo viel gelten, als Ihr, machen Euch zu unſerem Koͤnig 
und Herrn, unter der Bedingung, daß Ihr unſere Rechte 
und Freiheiten beſchuͤtzet; ſonſt aber nicht *). 

Dieſe Formel ſtand in der engſten Verbindung mit ei⸗ 
nem Grundgeſetz des Landes, kraft deſſen die Nation zum 
Aufſtande gegen den König, d. h. zur Selbſthuͤlfe befugt war, 
wenn ihr Gewalt gefhah. In folchen Fällen traten die 
Stände in einer Junta zufammen d. h. fie verpflichteten 
ſich durch gemeinfchaftliche Eide und durd) Auslieferung von 
Geifeln, mit gegenfeitiger Treue und vereinigten Kräften 
von dem Könige Abftelung ihrer Befchwerden zu verlans 
gen. Wurde ihnen nun Gehör und Recht verfagt, oder 
Gewalt entgegengefegt: fo Fündigten fie dem Könige den 
Gehorfam auf, und die Junta ward zu einer unabhängis 
gen Union, welche Verordnungen unter eigenem Siegel 
gab, und in allen Verhandlungen nach feſtgeſtellten For⸗ 
men zu Werke ging. 





*) Nos que valemos tanto camo vos, os hacemos nuestro 
Rey y Senor, con tal che vos guardeis nuestros, fueros y li- 


bertades; y sino, no. — Zurita bat diefe Formel in feinen Ana- 
les de Aragon aufbewahrt. k 
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Einrichtungen dieſer Art ſind allerdings zu unvollkom⸗ 
men, als daß man ſie anempfehlen koͤnnte; allein ſie waren 
nun einmal da, und das einzige Mittel, ihre Aufhebung 
zu bewirken, beſtand in Vergroͤßerung des Staates. Selbſt 
nachdem Sicilien ſeit mehr als einem Jahrhundert ers 
obert war, dauerten ſie noch fort, und erſt Peter dem 
Vierten (in der Geſchichte Aragon's der Ceremonioͤſe 
genannt) gelang es, das Unionsrecht der Stände zu zer—⸗ 
truͤmmern. Dies geſchah, als dieſer gewaltige Koͤnig 
die Haͤupter der wider ihn bewaffneten Union bei Epila 
beſiegt hatte (im Jahre 1386); in einer zahlreichen Vers 
fammlung ließ er ſich die Acte ihrer Beftätigung vorles 
gen, und vernichtete diefelbe, indem er fid) die Hand mit 
feinem Dolce verwundete, das Blut auf die Urkunde 
träufeln ließ und die nie vergeffenen Worte ſprach: „Mit 
dem Blute des Königs werde das Vorrecht vertilgt, wel: 
ches die koͤnigliche Gewalt fo verderblich herabwuͤrdigte. 
Bon jest an aber wurde der Juſtiza als conflitutioneler 
Nichter in allen Streitigkeiten des Königs mit den Stäns 
den, oder der Stände unter einander, eingeſetzt. Der 
König hatte zwar das Recht, ihn zu ernennen; allein 
feine Wahl war auf die zweite Klaffe des Adels befchränft, 
weil die großen Barone von diefer Würde augsgefchloffen 
werden mußten. Durch die häufigen Abmwefenheiten der 
Könige wurde die Macht des Juſtiza beträchtlich erwei⸗ 
tert und befeftige. Denn, nad) einem Gefeße der Cor 
ted, war die Dauer feiner Amtsverrichtungen Iebenslängs 
lich, da8 Recht, ihm abzufegen, dem Könige abgefpros 
den und der Berfammlung der Stände zuerfannt. An 
ihn wurde fomohl von den föniglichen Gerichtshöfen, 
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als von den Gerichten der Reichsſtaͤnde appellirt; und 
auch außer Appellations-Faͤllen war er berechtigt, in das 
Mittel zu treten, einen Nechtshandel feiner unmittelba« 
ren Entfcheidung vorgubehalten, und die angeflagte Par— 
thei in die Manifeftationen (Staatggefängniffe) führen 
zu loffen, wohin niemand dringen durfte, der nicht die 
Erlaubniß des Dberrichterd dazu hatte. „Jemand mani- 
fefiren, ſagt Blancas in feinen Commentaren, heißt, 
ihn den Händen der koͤniglichen Beamten entreißen, 
damit er nicht ungefegliche Gemalt leide; nicht als ob 
er durch diefe Proceßform ohne Weiteres in Freiheit ges 
fegt würde, denn feine Sache wird um deswillen nicht 
minder unterfucht, fondern damit er nicht in geheimer, 
fondern in öffentlicher Haft bleibe, und die gegen ihn 
vorgebrachten Befchuldigungen .nicht ‚übereilt und leidens 
fchaftlich, fondern mit Ruhe und nach Vorfchrift der 
Gefege unterfucht werden mögen; baher die Benennung: 
Manifeſtations-Proceß.“ Um jedoch den Oberrichter in 
den Schranfen des Rechts zu erhalten, mußte er, nad) 
einer Verordnung der Cortes, drei Mal jährlid vor eis 
nem ftändifchen Tribunal mit feinen Unterbeamten fich 
ftellen, die Führung feines Amts der Prüfung deffelben 
unterwerfen und auf die mwider ihn eingelaufenen Kla— 
gen antworten; und diefe Behörde war befugt, den Schuls 
digen mit Abfegung, mit Einziehung feiner Güter, ja 
felbft mit dem Tode zu beftrafen. 

Der ungemeine Freiheitsfinn der Aragonefen, wel 
cher aus diefen Einrichtungen hervorbricht, war dag uns 
mittelbare Produkt des von ihnen bewohnten Bodens, 
Aragon, an und für fi genommen, war ein armes, uns 
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fruchtbares und ſchlecht bevoͤlkertes Land, das nur in ſo 
fern feſſeln konnte, als es der Wohnſitz des Rechts und 
der Freiheit war. Die Aragoneſen ſelbſt faßten die Ei— 
genthuͤmlichkeiten ihrer Verfaſſung nur von dieſer Seite 
auf; und Blancas führt aus den Verhandlungen der 
Eortes vom Jahre 1452 eine Stelle an, melde die 
Stimmung diefer Nation nur alu ſchoͤn bezeichnet. 
„Yon Alters ber, fo lautet fie, haben wir vernommen 
und durch die Erfahrung beftätige gefunden, daß in Bes 
tracht der großen Unfruchtbarkeit diefes Landes und der 
Armuth dieſes Reichs die Einwohner von dannen ziehen 
und in andere Länder auswandern würden, wenn nicht 
die Freiheiten ihres Vaterlandes an daffelbe feffelten. 4 
Alſo — Boden, Verfaffung, Befchränfung und Wis 
derfiand von allen Seiten, forderte, Aragon’d Könige zu 
Eroberungen auf; und wenn man den ganzen Zeitraum 
von Ranfiro dem Erfien bis Don Juan dem Zweiten, 
Vater Ferdinandg des Katholifchen und Gemahl der Kös 
nigin Syfabella, (1035 bis 1458) überblickt: fo muß 
man geftehen, daß jene Könige nicht mit geringem Er: 





*) Siempre havemos oido dicir antigament, é se troba 
por esperiencia, que attendida la grand sterilidad de aquesta 
tierra, € pobreza de aqueste regno, si no fues por las libetta- 
des de aquel, se yrian a bivir y habitar las gentes a otros reg- 
nos, € tierras mas frutiferas. — Man erhält einen zlemlich ges 
nauen Begriff von der Stärfe des Köntgreidyg Aragon, wenn man 
in Zurita's Annalen liefet, daf, als im Jahre 1404 eine allgemeine 
Herdfieuer aufgelegt wurde, die Zahl der Häufer in Aragon nicht 
über 42,638 binausging, woraus fi, nach der gewöhnlichen Bas 
rechnungsmeife, eine Benölferung von 200,000 ergeben würde. Da: 
bei verficht fich aber ganz von felbfl, daß Gatalonien und Valen— 


ela nicht dazu gerechnet werden dürfen. 


— 284 — 


folge ihre Lage verbeſſert hatten. Mit dem Beſitz Cata— 
loniens und Valencia's die baleariſchen und pythyuſi⸗ 
ſchen Inſeln, außerdem aber noch Sicilien, Sardinien, 
und feit dem Jahre 1443 das Königreic) Neapel vereiz 
nigend, konnten fie für mächtiger gelten, als felbft die 
Könige von Caftilien um diefelbe Zeit. Allerdings waren 
die Beftandtheife ihrer Macht zerftreut, und durch be 
trächtliche Entfernungen von einander gefchieden; allein 
was fie dadurch an mirkliher Macht verloren, dag ger 
wannen fie an eingebildeter zurück, und auch diefe hat 
ihren Werth in Dingen, worüber die Meinung entfcheis 
det. Die Verbindung alfo, worein Ferdinand und Sfas 
bella mit einander fraten, Fonnte nicht anders, ale ale 
bicherigen Verhaͤltniſſe auf der pyrenäifchen Halbinfel 
von Grund’ aus abändern. Das Königreich Granada, 
diefer Ueberreft der fpanifch-arabifchen Herrfchaft, hatte 
für fein längeres Dafeyn jede Garantie verloren, und 
felbft das Königreich Portugal mußte für feine Fortdauer 
zittern, wie ſehr es auch durch fein Kirchenthum befchüge 
ſeyn mochte, 

König von Portugal war um diefe Zeit Alfonfo 
der Fünfte, mit dem Beinamen des Afrikaners. Das 
Mißliche feiner Lage bei der Vereinigung der Kronen 
von Aragon und Kaftilien fühlend, und auf Sicherheit 
für die Zufunft bedacht, war er entfchloffen, ſich mit 
der DBertraneja, Heinrichs des Vierten angeblicher Tochs 
ter, zu vermählen, um auf dieſe Weife in den Befig des 
Koͤnigreichs Eaftilien zu gelangen. Ihn begünftigten meh— 
rere Großen, ſowohl geiftlichen als meltlichen Standes, 
teil fie vorberfaben, daß ihre bisherige Role ausgeſpielt 
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feyn würde, wenn fie nicht Mittel fänden, bie Eönigliche 
Macht aufs Neue zu ſchwaͤchen. Der Erzbifchof von 
Toledo, Carillo, der im Partheifampfe alle Haltung und 
Wahrheit des Charafter8 verloren hatte, tar, wegen 
Fleiner Kränfungen, die er von Iſabella's Gemahl erfah: 
ren hatte, einer von den Erſten, welche von der Könis 
gin abfielen, und fein Beifpiel fand Nachahmer. Wähs 
rend alfo Sfabela nad) Don Heinrichs Tode zu Sego— 
via als Königin von Eaftilien und Leon ausgerufen wurde, 
erhielt Zuana zu Madrid denfelben Titel; und von dies 
fem Augenbli an, waren die Nänfemacher nur damit 
befchäftigt, die Verwirrung aufs Höchfte zu treiben: der 
Erzbifchof von Toledo prahlte fogar, „daß er Iſabella'n 
eben fo an den Spinnrocen zuruͤckfuͤhren wollte, wie er 
ſie davon weggezogen habe.“ Der Krieg mit dem Koͤ— 
nige von Portugal war unvermeidlich; nur daß er nicht 
ernſthaft wurde. Ein unbedeutendes Treffen bei Albus 
fera, in welchem die Portugiefen gefchlagen wurden, führte 
den Frieden herbeit fo ſchwach find die Anſtrengungen, des 
nen nur Unluft und gaune zum Grunde liegt. Alfonfo 
von Portugal machte in dem Friedengvertrage fich ats 
beifchig, die Nebenbuhlerin Iſabella's nicht zu ehelichen, 
auch ihr feine Huülfe zu leiften, wenn fie jemals verfus 
chen folte den Thron von Caftilien und Leon zu befleis 
gen. Außerdem verpflichtete er fich, das fpanifche Efires 
madura zu raumen und den Caftilianern auf ihren Fahr 
ten nach den canarifchen Inſeln nicht hinderlich zu mers 
den, wogegen Ferdinand ſich verbindlich machte, die Pors 
fugiefen auf den ihrigen nach der Küfte von Guinea nicht 
zu flören. Die übrigen Artikel des Vertrages betrafen 
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Familien, Berabredungen, die in der Folge unerfüllt blies 
ben. Juana, die nicht länger das Spielmerf des Eh; 
geiges feyn wollte, begab fid) in das Klofter St. Clara 
von Coimbra, wo fie nicht lange darauf den Schleier 
nahm und folglich ihre Feinde von allen Befürchtungen 
befreite. Sm Anfange des Jahres 1479 flarb Fernando's 
Vater, der König Juan der Zweite von Aragon, nad) 
dem er in den letzten Monaten des fo verfloffenen Jah— 
res feinen Frieden mit Ludwig den Elften von Franfreich 
gemacht hatte. 

Sept in dem unbeftrittenen Beſitz des größten Theils 
der Halbinfel fonnten Ferdinand und Sfabela darauf 
bedacht feyn, wie fie ihre Mache befeftigen, d. h. wie fie 
gegen den Adel und die Geiftlichkeit eine ſolche Stellung 
gewinnen wollten, daß ihre Suveränetät gefichert bliebe. 

Das Unternehmen war nicht leicht; und indem feine 
befferen Mittel zu Gebote ftanden, als die des funfzehnten 
Sahrhunderts, fonnte.bei Anwendung derfelben leicht ges 
fehle werden. Es Fam dazu, daß Beide noch jung und 
unerfahren waren; denn Ferdinand war etwa ein und 
zwanzig Jahr alt, und Sfabella ein Jahr älter. Des 
Raths beduͤrftig, wählten fie zu ihrem Vertrauten den Cars 
dinal von Mendoza, Erzbifchof von Toledo an Carillo’8 
Stelle, und Ferdinand von Talavera, einen Hieronymi— 
taner: Mönch, den Iſabella zu ihrem Beichtvater ernannte, 
Hierdurdy war ihr Mißtrauen gegen den Adel ausgefpros 
chen; und in der That war es nicht wohl möglich, in 
diefer damals höchft vermwilderten Klaffe treue Rathgeber 
zu finden. Durch Lift, Beſtechungen, Drohungen, und 
mit Hülfe des Pabſtes wurde bemwirft, daß die Ritter 
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der drei Orden von Alcantara, Calatrava und St. Jago, 
Serdinand zu ihrem Großmeifter wählten: eine Abändes 
rung in Spaniens Verfaſſung, von der fich behaupten 
läßt, daß fie den Anfangspunft. aller Neuerungen, die 
von jegt an Schlag auf Schlag eintraten, gebildet habe, 
In früherer Zeit hatten die Orden auf den Cortes im— 
immer zum VBortheil des Adels geſtimmt. Dies fiel nun 
weg, mweil die Ritter ihrem Großmeifter nicht entgegen 
feyn durften; und indem drei Vereinigungen von muthis 
gen Friegern, welche bis dahin ihre eigenen Gefeße, ihren 
eigenen Gerichtehof, ihre von dem Könige ganz unabhäns 
gigen Dberhäupter befeffen hatten, für den Thron gewon— 
nen waren, hatte diefer in ihnen allee, was er gebrauchte, 
um dem übermüthigen Adel ein Eräftiges Gegengewicht 
gu geben. Es hatte fich feit dem dreischnten Jahrhun— 
dert unter der Benennung der Santa Hermandad, fomohl 
in Aragon als in Eaftilien, eine Art von Landwehr ges 
bildet, welche der Unabhängigfeit des Adels großen Abbruch 
that. Ihre Auflöfung war ein Gegenftand der Wünfche 
für alle Diejenigen, die ſich dadurch gezwaͤngt fühlten; 
und fo ermangelte denn der Adel nicht, fie von dem juns 
gen Ferdinand zu fordern, fogar mit der Drohung, daß 
er der Krone feinen Beiftand verfagen würde, wenn fie 
nicht aufhörte, dergleichen Verbrüderungen zu befchügen. 
Dod Ferdinand wies dieſe Forderung mit Entſchloſſen— 
heit zuruͤck, beguͤnſtigte die Hermandad auf alle Weiſe, 
und zwang dadurch den Adel zur Achtung für den Lands 
frieden. Zugleich benußte der junge König alle Vortheile 
feiner Lage, dem Adel das Gefühl der Unterordnung eins 
juimpfen; und dies bewirkte er dadurd), daß er.ihm die 
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Nothwendigkeit auflegte, ſich dem Monarchen nicht ans 
ders, als mit dem Ausdruck der tiefſten Ehrerbietung, 
zu nähern. Auf diefe Weife war Ferdinand der Schös 
pfer der fpanifchen Hoffitte, die fich feitdem, mehr oder 
tweniger, über gang Europa verbreitete. 

Die Wirkungen diefer erfien Maßregeln, welche nue 
gegen den Adel gerichtet waren, offenbarten fich auf dem 
naͤchſten Neichstage, den Ferdinand und Iſabella zu Tor 
ledo veranſtalteten. Heinrichs des Vierten finnlofe Vers 
ſchwendungen hatten nicht bloß den Schatz erſchoͤpft, 
ſondern auch die Einkuͤnfte der Krone betraͤchtlich ge— 
ſchmaͤlert. Es blieb nichts anderes übrig, als entwe⸗ 
der die Steuern zu erhöhen, oder die veraͤußerten Domäs 
nen zurückzunehmen. Wenn das letztere nicht geſchah, fo 
mußte man fortfahren, die Städte mit immer fchwereren 
und zulegt unerfchwinglichen Abgaben zu belaften. Die 
Mehrzahl der Deputirten war alfo für die Zurücknahme 
der Krongüter; und, nac) einer darüber angeftellten Bes 
rechnung, erhielt die Regierung für nicht meniger ale 
30 Millionen Maravedig zurück, welche nicht wenig da> 
zu beitrugen, ihre Unabhängigkeit zu fichern. Das ganze 
Verhaͤltniß des Throns zum Adei Eehrte fich hierdurch um; 
und fo weit entfernte fih der Gedanfe, in Uebereinſtim— 
mung mit den Großen des Reichs zu regieren, daß gerade 
fie am meiften zurückgefeßt-wurden, und daß man, bei Bes 
feßung von Aemtern von größerem Einfluffe, feine Zus 
flucht immer nur zu Männern entweder geringen Adele 
ober bürgerlichen Standes nahm. Ihr ganzes Regens 
tenleben hindurch, blieben Ferdinand und Iſabella diefer 
Maxime getreu; und es läße fich ſchwerlich leugnen, daß 

fie 
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fie ihr die glaͤnzendſten Erfolge ihrer Regierung verdank⸗ 
ten. Indeß muß man dabei nicht unbemerkt laffen, daß 
eben diefe Könige durch alled, was auf ihre Sicherung 
gegen den Adel abzmweckte, zugleich den Grund zu allen 
den Hebeln legten, welche in den naͤchſtfolgenden Jahr—⸗ 
hunderten für Spanien daraus entflanden, daß fein Adel 
in der Berfaffung bloßes Beiwerk blieb, das leicht ent 
behrt werden konnte, weil das wahrhaft conſtitutionelle 
Daſeyn ihm fehlte. 

Am meiften wurde dies duch) die Einführung des 
Inquiſitions-Tribunals bewirkt, melde in den erftien Re 
sierungsjahren Ferdinands des Zünften erfolgte: ein Ge 
genftand, den mir in diefem Zufammenhange ausführlis 
cher verhandeln müffen, mweil er auf ‚Spaniens fpätere 
Schickſale einen entfcheidenden Einfluß gehabt hat. 

Gemeiniglich, betrachtet man: Ferdinand den Fünften 
ald den Stifter des fpanifchen Inquiſitions⸗Tribunals; 
allein er ift dies nur in einem ſehr befchränften Sinne. 
Könnte dabei von Verdienft die Rede feyn, fo würde 
man fagen muͤſſen: das feinige habe darin beftanden, eine 
längft vorhandene firchliche Sinflitution fo gewendet zu has 
ben, daß fie zur Verfiärfung der koͤniglichen Autorität 
habe dienen müffen. 

Es fam daraufien, ein umfaffendes Syftem geheis 
‚mer Polizei zw gründen; und da die Elemente zu einem 
ſolchen Spftem durch die kirchliche Negierung feit Jahr⸗ 
«hunderten in Bereitſchaft lagen: fo fah er ſich nad) feis 
nem andern um; nur darauf bedacht, wie er fie für im» 
mer dem Throne unterordnen wollte. Seine Gemahlin 
half ihm bei diefem Werke. Sie hatte dem Domini» 

N. Monatsfchr. f. D. VIII. Bd. 36 Hft. 


faner Thomas de Torquemada, meicher in früherer Zeit 
ihr Beichtvater gewefen war, das Verfprechen gegeben, 
daß fie, wenn Bott fie auf den caftilianifcyen Thron ers 
heben follte, ale VBerbrechen gegen den Fatholi« 
fhen Glauben aufs Gtrengfte beftrafen wolle; fie 
glaubte ſich daher verpflichtet, ald Königin von Spanien 
ihr Wort zu halten. Das Werkzeug Beider war eben 
diefer Thomas de Torquemada: ein Mann von höchfl 
befchränfter Einficht, aber von defto regerem Eifer für 
dad, was ihm als Heil der Kirche erſchien. Vielleicht 
berechnete ſich keine von dieſen drei Perſonen die Wir— 
kungen des neuen Inſtituts nach ihrem ganzen Umfange; 
die Politik ging am Schluſſe des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
derts noch viel zu ſehr in den Feſſeln der Kirchlichkeit, 
ale daß man annehmen könnte, fie babe Großes um» 
faßt. Selbſt die unverkennbare UnfittlichFeit des Inqui— 
fitions, Tribunald, als gefelfchaftlichen Inſtituts, bemeis 
fet, daß in Ferdinand und Iſabella'n der Aberglaube 
noch fehr wirffam feyn mußte Wie hätten ſie das, 
was in dem Charakter ded Spaniers den Grundzug bil, 
dete, von fich zurückweifen mögen! — 
Schon gegen die Mitte des dreizehnten Sahrfunderts 
hatte Spanien feine Keßergerichte erhalten; und die Al— 
bigenfer und Waldenfer, melche fid,, von dem füdlichen 
Sranfreich aus, ſin Cafalonien und Aragon ausgebreitet 
hatten, waren die erfie Veranlaffung dazu gewefen: Ber 
kanntlich lehrte diefe Secte (deren auffallende Erſchei— 
nung in dag zwoͤlfte Jahrhundert fallt): „Die Kirche 
ſei zu Conflanting. des Großen Zeit von ihrer urfprüng« 
lichen Heiligkeit, von Religion und Tugend, abgefallen 
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und dad Reich Gottes von dem groͤßten Theile der Erde 
verfchwunden; das Recht zu lehren, die Bruͤder zu troͤ⸗ 
ſten und im Guten zu beſtaͤrken, gehöre allen Bekennern 
der Lehre Jeſu anz Beichte und Ablaͤſſe wären Erfindum 
gen des Eigennutzes; die Gebete für Verftorbene, und ans 
dere: firchliche "Gebräuche leere der echten Gottfeligfeit 
widerfireitende Gewohnheiten; dier ganze Religion: beftehe 
lediglich innden Uebungen geiſtiger Gottſeligkeit und in 
tugendhaftem Wandel, und beides bedürfe keines aͤuße— 
ren Gottesdienſtes; darum waͤren auch die Sacramente 
bloß neuere kirchliche Gebraͤuche, weder zum Weſen der 
Religion gehörend, noch zur Heiligung des inneren Mens 
ſchen beitragend, u. ſ. w.“ 

Ein Proteſtantismus dieſer Art konnte wohl nicht 
anders, als die fpanifche Geiftlichfeit im höchften Grade 
erfihreifen. Was darin der gefunden Vernunft entfprach, 
müßte bei den Unbefangenen um fo. leichter Eingang fin— 
den, je mehr die Lehre durch dem tugendhaften Wandel 
der Diffentirenden unterflügt wurde. Je allgemeiner nun 
dergleichen für wahr gehalten wurde, deflo unvermeidlis 
cher war der Umfturz eines Kirchenthums, deffen Anfehn 
auf lauter irdifchen Vorzuͤgen beruhete. Die Bifchöfe 
Aragon's ließen alfo nicht ab, in Don Pedro den Zwei 
ten zu dringen, daß er die Ketzer (denn dies waren die 
. Albigenfer in dem Urtheil der fogenannten Rechtgläubis 
gen) aus feinem Königreiche verbannen möchte. Wirk: 
lich entſchloß ſich diefer König dazu; dody nur im der 
DVorausfesung, daß ihre Anzahl gering fei., Als das 
Segentheil ‚offenbar wurde, milderte er fein Edikt dahin, 
daß er verordnete: „Die, welche in ihrer Abfonderung von 
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der Kirche ein Jahr lang beharsen würden, follten ehr: 
log, alles Erbrechts verluftig: und zur Ablegung gericht: 
licher Zeugniffe unfähig feyn.!" Auch dies Edict blieb ohne 
Wirkung; und indem ſich die Zahl der Proteſtanten von 
einem Tage zum andern vermehrte, weil: das, was dem 
gefunden Menfchenverftanderentfpricht; die Gemüther uns 
widerſtehlich anzieht, wußte der Klerus von Aragon ſich 
nur dadurd zu retten, daß er das von Innocenz dem 
Dritten in Italien und in Languedoc eingeführte Ketzer— 
gericht nad) den Staaten von Aragon verpflanzte. Sept 
gewann alles eine andre Geſtalt. Peinliche Befehrungss 
mittel von fich abzuhalten, bequemten fich die Weiferen 
unter den Diffentivenden zu allem, was man von ihnen 
verlangte, befonders zur Ablegung von. Ölaubensbefennts 
niffen, wie die Kirche fie aud) vorfchreiben mochte. Nur 
im Snnerften ihres Gemüths und in ihren vertrauten 
Berfammlungen fuhren fie fort, das für wahr zu halten 
und dag zu lehren, was ihre Majoralen und Se; 
nioren ihnen überliefert hatten. Mehr verlangte die fa; 
tholifche Kirche die ſer Zeit nicht; denn ıfle Hatte feit 
Jahrhunderten den Grundfaß angenommen,:daß de in- 
ternis non judicat ecclesia. Gleidjgültig gegen Ue—⸗ 
berzeugung und Religion, fühlte fie fich nur dann vers 
legt, wenn beide aus dem Heiligthum des Gemuͤths 
in die Außenwelt trat, und Proſelyten zu machen firebte. 

Bei dem Alen gab es unter den Albigenfern auch 
Eiferer. Diefe zogen die Auswanderung den Bedrückun: 
gen vor, die fie im Königreich Aragen zu leiden hatten; 
und indem fie tiefer in-Spanien eindraugen, ließen fie 
ſich befonders zu Plaſencia (dieſem Hauptwohnſitz der 
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Priscihianiften des fünften Jahthunderts) nieder. Die 
verfolgten Namen  Xlbigenfer und MBaldenfer von 
fih ablehnend, nannten fie fich feld Brüder des 
freien Geifteg (Hermanos de espiritu libre) oder 
Begharden. Ihre Theologie, durdy und durch pans 
theiftifcher Art, Hand in dem ſtaͤrkſten Widerfpruche mit 
den Lehren der Kirche; denn fie Ichrten: „Alles fei aus 
Gott gefloffen und alles werde wieder zu Gott zuruͤck— 
fehren; die vernünftigen Seelen. feien Theile des güttli» 
hen Weſens und die ganze Welt ſei der Gottheit voll, 
der Menſch werde durch Uebung in der Contempflation - 
und durch Abziehung des Gemuͤths von finnlihen Din 
gen mit dee Duelle aler Dinge, mit Gott,- auf das 
Innigſte verbunden; jeder gottfelige und tugendhafte 
Menfch fei der eingeborne Sohn, den. Gott von Ewig— 
Feit ber gezeuget Babe; es fei in der Seele etwas Une 
ſchaffenes und Unerſchaͤffliches, namlidy die Vernünftigs 
feit; Gott zeuge noch immer fort feinen eingebornen 
Sohn, und zwar eben benfelben, ben er von Emigfeit 
ber gegeuget habe; was die Schrift von Ehriffo fage, 
das fei von jedem guten, heiligen, göttlichen Menſcheu 
wahr, u. f. w.“ Die Begharden. blieben hierbei nicht 
ftehen. Auch fie erklärten allen äußeren Cultus, Gebet, 
Saften, Taufe, Abendmahl, für den erfien Buchflaben der 
Unmündigen am Geifte, überflüffig für Diejenigen, welche, 
durch erhöhete Bernünftigfeit in Gott werfegt, der finm 
lichen Welt entnommen waͤren. 

Durch) dies Alles nun brachten fie fih in Wider 
fireit mit der Kirche, ‚und wie hätte ihr Schickſal in 
Eaftilien wohl beffer auffallen fünnen, ald das ber Als 


— 604 — 
bigenſer in Aragon? Die Prodinzial⸗Synode zu Tars 
ragona, dag geiftliche Handwerk gegen’ diefe Virtuofen 
vertheidigend, verordnete im erften Viertel des vierzehnten 
Jahrhunderts, daß alle Begharden eingezogen, und aus 
dem Lande vermwiefen werden follten, wofern fie ſich meis 
gern mwürben, ihre: unterfcheidende Kleidung abzulegen 
und ihre Lehrbücher in der lengua vulgada romana au» 
zuliefern. Wie viel dadurch geleifiet wurde, läßt fid) 
nicht mit Beftimmeheit angeben; nur fo viel ift gewiß, 
daß die Secte um die Mitte des funfzehnten Jahrhun—⸗ 
derts feinesiweges ausgerotfet war: denn um diefe Zeit 
wurde Alfonfo Mela, ein Srancisfaner»- Mönch, Gegens 
ftand einer lebhaften Verfolgung, weil er die Lehren der 
Begharden verbreitet hatte; und bei weiterer Unterfus 
hung fand man, daß. in Biscaya die Secte allzu tiefe 
Wurzeln gefchlagen hatte, als daß es möglich geweſen 
wäre, fie anders, als mit Feuer und Schwert, zu vers 
tilgen. Damals erwarb fich Juan der Zweite das Ber 
dienft um den heiligen Stuhl, die Vornehmften von 
Biscaya’d Begharden nad) Valladolid bringen zu laffen, 
wo fie — zur Ehre Gottes und feiner heiligen Kirche 
verbrannt wurden *). 

Alfo, ſchon feit den Zeiten Ferdinands des Dritten 
hatte Spanien feine Keßergerichte; und nicht unbefannt 
ift, daß dieſer König, vol Eifers für die römifche Kirche, 
mit eigner Hand die Scheiterhaufen anzündere, auf 
welchen bie fogenannten Abtrünnigen oder Ketzer ver» 


) Siehe Martene Vererum Monumentorum Collect. Tom. 
VII. pag. 305. 
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brannt wurden. Indeß verſtrich das ganze dreizehnte 
Jahrhundert, ohne daß die Inquiſition eine großes 
Glaubensſchauſpiel (anto da Fe) zu Stande gebracht 
hatte: fie war da, fie ſtuͤtzte ſich auf paͤbſtliche Vollmach— 
ten, die Dominifaner und Francisfaner dienten ihr ald 
Werkzeuge; aber fie wagte fi) faum hervor, mail fie fich 
noch zu ſchwach fühlte, Erft im Anfange des vierzehn: 
ten Jahrhunderts, als die Dominikaner, Klöfter ſich be; 
trächtlicy vermehrt und fich zugleich fo gut unter fich ges 
ordnet hatten, daß da8 General: Capitel diefes Drdeng 
die Halbinfel in zwei Provinzen theilen fonnte — erft 
1302 veranftaltete Pater Bernhard, Inquiſitor der 
Provinz Aragon, mehrere Autos da Fe, indem er einzelne 
fogenannte Keßer wieder in den Schooß der Kirche auf: 
nahm, andere aber durd) den weltlihen Arm hin 
richten ließ. Gerade hierin zeigte fich die Gewalt, wel 
che die Päbfte in Spanien augübten: eine Gewalt, mwels 
her zu miderfichen ein König von Aragon oder Caftilien 
allzu ſchwach mar. Diefe wurde noch fühlbarer, als 
Clemens der Fünfte jenen großen Proceß in Gang brachte, 
der fih mit dem Untergange des Templer: Ordens en— 
Digte; denn grade diefer Proced gab den Dominifanern 
eine Wichtigkeit, die fie früher nicht gehabt hatten. 
Sobald e8 einen Orden gab, defjen Beftimmung 
auf Ausrottung der Kegerei ging, konnte es nicht an 
Beſchaͤftigung für denfelben fehlen; dies brachte ſchon 
die Natur de8 Menfchen und der menfhlichen Geſell— 
ſchaft mit fih. Beſondere Umftände aber vermehrten, 
von einer Zeit zur andern, die Thätigfeit Diefed Ordens; 
und ſolche Umftände traten für Spanien nach der Mitte 
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des vierzehnten Jahrhunderts ein, als ſich almäplig ein wuͤ⸗ 
tbender Haß ber Ehriften wider die Juden entwickelte. 
Die legteren hatten fich auf der Halbinfel ungemein ver 

mehrt; und da der ganze Handel derfelben imihren Hans 
den War: fo genoffen fie an den Höfen von Caftilien 
und Aragon, dort unter Alfonfo XI, Peter dem Graus 
famen und Heinrich dem Zweiten, hier unter Peter dem 
Dierten und Sohann dem Erjten, einer ausgezeichneten 
Gunſt. Der ganze Staatshaushalt wurde von ihnen 
geführt, und die Ehriften, unfähig, mit ihnen in der 
Verſchlagenheit zu mefteifern, weil fie auf einer ganz an 


deren Grundlage der Ermwerbfamfeit fanden, geriethen 
in die unerträglichfte Abhängigfeit von ihnen, Bald be: 


mächtigten ſich Uebelmollende der feindfeligen Stimmung 
gegen die Juden; und als man es erſt ſchimpflich fand, 
Leibeigner eines Juden zu ſeyn, war auch das Rettungs⸗ 
mittel da. Im Jahre 1891 wurden mehr als 5000 
Juden in den Staͤdten Caſtiliens und Aragons das 
Opfer der Volkswuth. Die Folge davon war, daß der 
vornehmere Theil der Juden ſich der Verfolgung durch 
die Taufe entzog; und daß, nach und nach, mehr als 
hunderttauſend juͤdiſche Familien zur chriſtlichen Kirche 
übergingen. Da fie aber nur die Farbe, nicht das We— 
fen verändert hatten und ale ihre bisherigen Verhältniffe 
diefelben blieben: fo dauerte der Volkshaß fort. Wenn 


die Regierung die Neu: Befehrten neue Ehriften nannte: 


fo fannte dag Volk für fie feine andere Benennung, ale 
marahos (verfluchtes Geſchlecht *)) und fein Haß war 


) Andere überfegen maranos durch gefchnitfene Schweine. 
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um fo umverföhnlicher, weil es wußte, oder doch wenig 
fieng zu mwiffen glaubte, daß die Mehrzahl der Neu: Ber 
fehrten, um mit: den frangöfifchen und den afrikanifchen 
Juden in Zufammenhang zu bleiben, dem mofaifchen 
Gefege nocdy immer anhing. Diefe NeusBefehrten alfo 
wurden ein befonderer Gegenfiand für die Inqui— 
fitoren; und wie die Snquifition aud) mit ihnen verfahs 
ren mochte: der große Haufe nannte jedes Urtheil gerecht, 
das feinen Haß befriedigte und feiner Leidenfchaft Nah— 
rung gab. 

So fianden die Sachen, als Ferdinand der Fünfte, 
unterftügt von Szfabellen und Thomas de Torquemada, 
der Snquifition eine Wendung zu geben befchloß, wor 
durch fie zu einem Syftem geheimer Polizei umge, 
wandelt wurde. Des Erfolges fonnte er um fo gewifs 
fer feyn, meil die DBorurtheile, die Leidenfchaften und 
felbft die Gewohnheiten der Spanier ihm zu Hülfe 
famen. In der neuen Geftalt war die Inquiſition 
nur von ihm abhängig; denn Er ernannte die Richter, 
und mar bei feiner Wahl an nichts weniger gebunden, 
als an die Mitglieder de8 Dominifamer Ordens. Am 
meiften wurden hierdurc zwar die Borrechte des Pabſtes 
gefränft; doch die ganze Lage des allgemeinen Chris 
fienvaterd am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts 
brachte Nachgiebigfeit mit fih, und fo gefchah «8, daß 
Sixtus der Vierte nicht unüberwindliche Hinderniffe in 
den Weg legte, zufrieden damit, daß die neue Schöpfung 
im Geifte der fatholifchen Kirche war. Unverhins 
bert bildete fih alfo die neue Inquiſition zu einem ev» 
gängenden Theile der fpanifchen Regierung aus. Der 
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General» Inquifitor, vom Könige befiellt, fiand an der 
Spitze der fogenannten Suprema, und von diefer wurs 
den alle Provinzial: $nquifitoren geleitet; die uͤbernatuͤr— 
lichen Lehren des chriftlichen Kirchenthums bildeten dag 
Neg, worin man jeden Mipfälligen fing, dem auf ans 
dere Weife nicht beisufommen war; und während von 
Recht und Geſetz nicht länger die Rede war, entſchied 
die Wilführ um fo ungehinderter, weil Religion nur 
als Verbindlichfeit, Dinge, die das Faffungevermögen 
des Menfchen überfleigen, für wahr zu halten, ange 
ſchaut wurde. Von jeht gab es feine Garantie für den 
Adel mehr. Gelbft die Geiftlichfeit hatte die ihrige vers 
foren. Der einzige freie Mann im ganzen Königreiche 
war ber König. Das, was ihm Unumfchränftheit vers 
ſchaffte, fprah ihn frei von der Nothwendigkeit, mit 
eigner Hand Rache zu nehmen an den DBerächtern feis 
ner Autorität. Die Snquifition hob in ihrer neuen Bes 
flimmung mit dem Jahre 1481 an, und nod) in dems 
felben Jahre verurtheilte fie nicht weniger als 2000 für 
fchuldig Befundene zum Zeuertode. Dies gefhah am 
Vorabend großer Begebenheiten. 

Der Beichtvater der Königin gab den Antrieb zu 
der Eroberung des Königreih8 Granada; denn nicht 
eher wollte Ferdinand von Talavera Bifchof werden, als 
bie er e8 von Granada feyn fünnte *). Diefer Krieg 
nahm im Jahre 1452 feinen Anfang, und dauerte, mit 





) &o oft die Königin ihm einen erledigten Bifhofsfig ans 
bot, war feine Antwort: — Senora, no tengo de ser obispo, 


hasıa que lo sea de Granada. 


einigen Unterbredyungen, neun volle Fahre. Die Veran 
laffung dazu lag in dem Verhältniffe der Ehriften zu den 
Mohamedanern: ein Verhältniß, dag, im Laufe der Jahr— 
hunderte, vielfach erfchüttert, endlich einmal für immer 
brechen mußte. Gleich beim erften Antritt feiner Negies 
rung hatte Ferdinand der Fünfte dag gefordert, was 
er den üblihen Tribut nannte, und dadurch den 
König von Granada, Abil Haffem, gegen ſich aufgebradpt. 
Die Folge davon war, daß diefer König ſich der Gräany 
ftadt Zahera bemächtigte, welche feit 75 Jahren an die 
Caftilianer abgetreten war. Zur Erwiederung der Feind» 
feligfeiten überfiel Rodrigo Ponce, Marquid von Cadir, 
die fefte Stadt Alhama, deren Verluſt Abil Haſſem, weil 
‚fie mitten in feinem Lande lag, nicht ertragen Fonnte. 
Sie wieder zu erobern, zog er drei Mal aus; doch jes 
des Mal vergebli, weil Rodrigo Ponce ſich mit der 
Entfihloffenheit eines Verzweifelnden vertheidigte, 

Im nächften Jahre (1583) erfchien Ferdinand an 
den Gränzen des Koͤnigreichs Granada, und feine Abficht 
war feine andere, als ſich in deu Befis von Malaga 
zu feßen. Diefe wurde indeß durd den tapfern Wider 
ftand Abil Haſſems vereitelt, welcher den König von 
Spanien mehr als Ein Mal ſchlug. Vielleicht würde 
fid) Ferdinand nad) den bedeutenden Verluſten, die er 
gelitten hatte, ganz zurückgezogen haben, wenn ihm in 
Granada nicht eine Hof⸗Cabale zu Hülfe gefommen wäre, 
Ayra, Abil Haffems rechtmägige Gemahlin, verdrängt 
von Zoraya, der Beifchläferin des Königs, faßte den 
Entſchluß, ihren Sohn Boabdil auf den Thron zu fegen, 
und führte ihr Vorhaben mit Hülfe einiger Großen aug, 


die fih von Abil Haffem zurücgefese fühlten. Von 
diefem Augenblick an, zerfiel das Königreich Granada 
in zwei große Factionen. Das Glück begünftigte Ferdis 
nand den Fünften noch auf einer anderen Seite. Sa 
einem Treffen bei Lucena . gefchlagen und gefangen 
genommen, geriet) Boabdil in die Gewalt des Könige 
von Spanien. Was folte Ferdinand mit diefem Ge— 
fangenen beginnen? Ihn behalten, hieß, die Bewohner 
de8 Königreichs Granada gewaltfam zu Abil Hafen zu 
rückführen, und ihren Widerftand verftärfen,; ihn an 
Ayxa zurücjenden, hieß, einen vortheilhaften Partheifampf 
verlängern. Ferdinand that das Lektere, und fand hin— 
terher feine Urfache, e8 zu bereuen. 

Das Jahr 1494 verſtrich unter neuen Zuräflungen: 
den Arabern des Königreich8 Granada wurde durch eine 
ftarfe Slotte die Gemeinfchaft mit der Küfte von Afrika 
abgefchnitten, während der Pabſt den König von Spas 
nien durch Kreuzbullen zur Erhebung von Hülfsgeldern 
berechtigte, welche die Geiftlichfeit zahlen mußte. DBegleis 
tet von dem ganzen Abel, zogen Ferdinand und Iſabella 
an der Spiße von 12000 Keitern, 22,000 Mann Fuß 
volf und einem Zuge fchweren Gefchüges das folgende 
Jahr in die Ebenen von Granada. Ohne Wiberftand 
unterwarfen ſich die offenen Pläße; aber die Belagerung 
von Malaga mußte noch einmal aufgegeben werden, weil 
in der Regierung des Königreich8 eine Veränderung vor 
gegangen war, welche ſich mit ftärferem Widerftande vertrug. 
Abil Haffem, der Verachtung, die fi ihm von allen Sei» 
ten her anfündigte, nicht gewachfen, entfchloß fih, den 
Thron an feinen Bruder Abdalla oder Aboharbdil-al-Zagalab- 
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zutreten. Hierdurch wurde eine Verſoͤhnung mit Boabbdil 
möglich; und indem die beiden Könige das Reich: unter 
fih theilten und mit Uebereinffimmung zu Werfe gingen, 
fah das fpanifche Heer fi überall gehemmt. Die Stadt 
Loxa war die einzige bedeutende Eroberung, welche die 
Spanier in diefem Feldzuge machten. 

Im nächften Feldzuge Fam die Reihe der elage⸗ 
rung an Velez⸗Malaga; und, als dies genommen war, 
an Malaga felbfl. Um die Stade durch Hunger zu ber 
zwingen, befahl Ferdinand, die Borftadt, wo die Ara⸗ 
ber ihr Schlachtvieh Hielten, und ihre Gartenfrüchte ers 
zogen, mit Sturm zu nehmen. Der Angriff dauerte 
drei Zage, und jeder Fuß breit Landes, den die Spanier 
gewannen, Eoftete Ströme von Blut. Endlich fahen: fich 
die Araber zum Rüdzug indie Stadt felbfi genoͤthigt. Die 
Spanier, welche ihnen dahin folgen wollten, ſahen fich 
durch zwei Thürme gehemmt/ welche die. nach der Stadt 
führende Brücke vertheidigten. Zwar gelang es ihnen, 
den einen: durch Pulver in die Luft zu ſprengen; aber 
von dem: andern wurden: fie zuruͤckgeſchlagen. Sie errich— 
teten hierauf eine: Batterie auf dem Berge »Gibralfaro, 
und ſchoſſen zwei: Thuͤrme und die dazwifchen liegende 
Mauer zu Truͤmmern; doch aldıder Marquis von Eadir 
durch den Mauerbruch mit feiner Mannfchaft einzudrin- 
gen verfuchte, wurde er'für dieſe Verwegenheit durch den 
Verluſt beſtraft, den er an Leuten und Anführer litt. 
Nicht: minder vergeblich waren die Verſuche der Spanier 
durch Minen in die Stadt zu fommen; denw die Befagang 
von Malaga machte Gegenminen, und zerflörfe im dieſem 
unterirdiſchen Kampfe die Werfe) ihrek Feinden Schon 
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waren diefe aus der Nähe der Stadt vertrieben, ald eine 
Hungersnoth bewirkte, was der  fpanifchen Tapferfeit 
nicht hatte gelingen wollen. Als dag allgemeine Elend 
die Kraft zur Verzweiflung gebrocyen hatte, erfchienen 
Abgeordnete der Stadt in Ferdinands Lager, um Uebers 
gabe anzubieten und Gnade zw erflehen. Seine Antwort 
war, daß, da der Hunger Ergebung erzwungen hätte, 
die Beſiegten ſich den Gefeßen des Giegers unterwerfen 
müßten »> die Üvon ihm. Begeichneten würden dag Leben, 
alle Webrisen die Freiheit verlieren. Im unbeftrittenen 
Beſitze dern Stadt y ließ‘ Ferdimand: die Einwohner in bie 
Vorhoͤfe des Alcazar führen, wo in dem äußerften, Hofe 
die Männer von den Weibern und Kindern gefonderet 
wurden, >; Damete Zell; der tapfere Vertheidiger dev 
Stadt, wurde hierauf,» mit Keften beladen, in einen 
Kerker geſtuͤrzt, wo "feiner "unter den Lebendigen micht 
mehr gedacht wurde; Air Dordur hingegen, welcher zur 
Ergebung gerathen hatte, verhielt Freiheit und 'Güter 
zur Belohnung; ‘alle Uebrigen wurden theils zur Ausloͤ⸗ 
fung: gefangener Spanier nach ‚Afrika werfauft, cheild sam) 
die Feldherren und Hauptleute des Heeres, an den Pabſt, 
an den König von Portugal und an die Koͤnige von Nea⸗ 
pel und Sicilien als Sclaben verſchenkt. So endigte daß 
arabiſche Malaga nach seinem Daſeyn von 772 Jahren. 
Inzwiſchen Harte! Boabdils Parthei in Granada das 
Uebergewicht erhaltennund Al Zagal aus den Ringmau⸗ 
ern dieſer Hauptſtadt vertrieben. > Als nun Ferdinand; 
wach; der. Eroberung von Malaga, vor Baeja rückte und) 
diefen; an dem: Abhange eines Huͤgels "gelegenen: und’ mit 
Borräthenvlaller Art; ſo wie mit einer zahlreichen Bew 
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ſatzung derſehenen Platz einſchloß: da uͤberlegte Al Zagal 
bei ſich ſelbſt, was er thun muͤſſe, um aus dem bevor⸗ 
ſtehenden Schiffbruch Leben und Vermögen zu retten, 
Baeza hatte fih mit ungeſchwaͤchtem Muche bereits ſechs 
Monate vertheidigt, und Ferdinand verzweifelte daran, 
die ihm entgegenfiehenden Hinderniffe indem naͤchſten 
ſechs Monaten überwältigen: zu fünnen, ald, ganz uner 
wartet, Al Zagal's Statthalter, zu capituliren verlangte, 
Er that dies auf den ausdruͤcklichen Befehl feines Herrn, 
Der: nicht lange darauf in Ferdinands Lager erfihien und 
in einer perfönlicyen: Unterhandlung die Städte Guadix, 
Almeria, kurz fein ganzes Gebiet gegen das Schloß Fan; 
darax in den Alpujarren und gegen ein Jahrgehalt von 
vier Millionen Maravedis überlieferte. ae 
Schmerz und Beſtuͤrzung bemaͤchtigten ſich der: Ber 
wohner Granada’s, als fie: diefen Vertrag wernahmeng 
der Fall der Hauptſtadt fchien von jetzt anı unvermeids 
lich. Hier hatten ſich, wie es zu aefchehennpflegt, alle 
Diejenigen verfammelt; Dies den Waffen der Spanier ent⸗ 
ronnen waren :weine unermeßliche Anzahl, der «8 nicht au 
Luft zum Widerftande fehlte, und die daher laut werfün, 
Digte u, daß fie lieber mieiden Waffen ins der Hand ums 
tommen ; ale ſich der Sklaverei der Spanier: unterwer 
fen wolle, Ferdinand, welcher die Schmwierigfeit einer 
Belagerung und Eroberung begriff, mwünfchte das legte 
Ziel feiner Befirebung auf dem Wege der Unterhandlung 
zu erreichen; als er aber nach Fahr und Tag: nichts aus 
gerichteti hatte, weil die große Menge dem Hofer von 
Granada allzu furchrbar mar, als daß dieſer auf) seine 
Kapitulation hätte eingehen fönnen: fo führte er feine 


— 704 — 


Heere zu einer fürmlichen Belagerung aus. Er hatte 
den großen Vortheil, im ganzen Königreihe Granada 
gebieten: zu fünnen, während die Belagerten, von aller 
Zufuhr abgefhnitten, von den ſchwachen DBorräthen, die 
fie angehäuft hatten, abhängig waren. Wie dies ent 
fcheiden mußte, fo entfchied es wirklih. Zwar fanden 
einige Ausfäle Statt; allein wie hätten diefe ein Heer 
verfcheuchen fünnen, das, reichlich verfehen, in der von 
Sfabella’n erbauten Stadt Santa Ge, ein befeftigtes 
Lager hatte, wohin es fih im ſchlimmſten Sale zurück 
ziehen fonnte. Es fand im: Granada ein Schwärmer 
auf, der durch begeifternde Reden‘ die Verzweifelnden 
zu neuem. Muthe entflammte. Zwanzig taufend Mann 
erklärten fich bereit, ihn zum‘ Siege oder zum: Tode zu 
folgen.“ Doch che dies kuͤhne Unternehmen ausgeführt 
werben fonnte, hatten Ferdinand und" Boabdil ſich über 
die Bedingungen ber Uebergabe von Granada vereinigf. 
Nie zaudernd, wenn es nur Verheißungen galt, ‚Her 
fprach Ferdinand dem Könige von’ Granada Freiheit und 
anftändigen Aufenthalt, den Einwohnern Sicherheit ih- 
res Eigenthums, Rechtspflege nach ihren eigenemiefegen 
und von Richtern aus ihrer Mitte, freie Ausuͤbung ihres 
Gottesdienſtes, und Allen, die ſich feiner Herrſchaft nicht 
unterwerfen wollten, freien Abzug nach Afrika. Gegen dieſe 
Zuſicherungen wurden ihm Granada's Thore geöffnet. 
Boabdil ſelbſt uͤberreichte, auf den Knieen liegend, die 
Schluͤſſel der Feſtung, und entzog ſich gleich darauf den 
Verwuͤnſchungen sund Fluͤchen ſeiner getaͤuſchten Unter⸗ 
thanen durch einen Ruͤckzug in die Alpujarren, wo ihm 
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eine Stadt zum Aufenthalt angewieſen war. Ihn beglei— 
tete ſeine Mutter; und als er, auf das ſchoͤne Granada 
zuruͤckblickend, in Thraͤnen ausbrach, ſagte dieſe: „Wohl 
haſt du Urſache, wie ein Weib, zu weinen, da du eine 
folhe Stade nicht mit dem Muthe eines Mannes zu vers 
theidigen verſtandeſt.“ Unfähig, die Dunkelheit des Pris 
vat-Lebens auf der Haldinfel zu ertragen, begab fich 
Boabdil nicht lange darauf nach Afrifa, wohin ſich auch 
Al Zagal geflüchtet hatte, um nicht ein Gegenfiand der 
Eiferfucht für Spaniens Könige zu feyn. 

So endigte die Herrfchaft der Araber auf der py: 
rendäifchen Halbinfel; und wir haben dieſen Gegenftand 
aus feinem anderen Grunde ausführlicher behandelt, alg 
um das Gegenftüc zur Eroberung von Conftantinopel 
und Griechenland durch die Türken zu geben. Die 
Uebergabe der Hauptſtadt des Königreihd Granada er: 
folgte den 2. San. 1492. Vierzig Jahre fpäfer io, 
als Mahomed der Zweite den rüftigen Bewohnern Eus 
ropa's die aftatifche Welt verfchloffen hatte, öffneten fich 
durch die Eroberung des Königreiche Granada neue 
Bahnen für den Unternehmungsgeiſt der Weſteuro— 
paer. Was im Oſten verloren gegangen war, murde 
im Weften zurückgewonnen. Cadiz, wo nicht ganz um: 
brauchbar, doc) von geringem Nugen für Spanien, fo 
lange e8 ein arabifches Königreich’ in Granada gab — 
Cadiz erhob ſich allmaͤhlig zu einer Weltſtadt; und mit 
Bewunderung begannen England, Frankreich, Italien 
und Deutſchland auf das bis dahin gering geachtete 
Königreich Caſtilien und Leon hinzublicken. In Wahr: 

N. Monatsfhr. f. D, VII, Bd. 33.Hft. u 
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heit, der Tag, an welchem Granada ſich ergeben hatte, 
verdiente Epoche zu machen. Denn mit ihm hob eine 
neue Reihe von Begebenheiten an, die in kurzer Zeit Eu— 
ropa's Geſtalt veraͤnderten, indem ſie eine bis dahin nicht 
geahnete Entwickelung herbeifuͤhrten. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Auszug aus den Denkwuͤrdigkeiten des 
Marquis de Ferrieres. 


Vorwort des Herausgebers. 


In der von dem Herrn Berville und Barriere vers 
anftalteten Sammlung von den Denfwürdigfei: 
ten, die fich auf die frangöfifche Revolution be 
ziehen, zeichnen fich die des Marg. de Ferrieres durch 
den Geiſt der Unpartheilichfeit, worin fie abgefaßt find, 
ganz vorzüglich aus. Man erfieht daraus, daß, mie heftig 
auch der Partheigeift fhon in den Fahren 1790 und 1791 
in der conftituirenden Verſammlung wirfen mochte, es 
denne in Frankreich auch damals nicht an Befonnes 
nen fehlte, welche die Ueberzeugung hegten, daß die alte 
Derfaffung einer neuen weichen mine, und daß die Vor— 
rechte des Adels und der Geiftlichkeit nicht länger blei— 
ben fönnten, was fie bid dahin gemefen waren. Um 
ſtreitig fehlte es auch dieſen Beſonnenen an derjenigen 
Einſicht, wodurch allein bewirkt werden kann, daß die 
Umſchmelzung eines alten und verbrauchten Verwaltungs—⸗ 
Syſtems gefahrlos von Statten gebe; unftreitig fehlte 
es ibnen vor allım an der fchaffenden Kraft, die wegen 
anzumendender Mittel nie in Verlegenheit geraͤth. Alein, 
auch wenn der Mangel an Entfchloffenheit, praftifchem 
Einn und Genie mit Bedauern bemerft werden muß, erfreut 
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man fi noch an einer billigen und edlen Gefinnung, 
und gerade diefe ift ed, was die Denfwürbigfeiten des 
Marquis von Ferrieres fo anzgiehend macht. 

Deshalb noch einige Worte über- den Mann, von 
welchem diefe Denfwürdigfeiten herrühren. 

Karl Elia8 Marquis de Ferrieres wurde 
den 27. San. 1741 zu Voitierd geboren. Don Seiten 
feiner Großmutter ffammte er ab von den Dubellayı 
toeldye unter Franz dem Erſten berühmt geworden wa—⸗ 
ren. Sein Vater, ein eben fo liebensmwürdiger al8 uns 
ferrichteter Mann, hatte mit Auszeichnung gedient, Der 
junge Ferrieres verlebte. feine erſten Fahre zu Vendome 
unter der Leitung des Abtes Dubellay, ſeines Oheime. 
In einem Alter von zehn Jahren nad) Poitiers zurück 
berufen, trat er zuerſt in dag Collegium von Puigarreau 
und dann in das von la Flehe. Beide Anftalten wur 
den von ben Sefuiten geleitet, und ihrem Unterrichte 
verdanfte der Marquis jene Liebe für die Wiffenfchaften, 
die den Zauber feines ganzen Lebens ausmachte. In 
die Schule der Chevauslegers des föniglichen. Hauſes 
gefchickt , zahlte: er zwar dem, was Verpältuiffe und: us 
gend mit fich brachten, feinen Tribut; allein Liebe für 
Muſik und Wiffenfchaft bewahrte ihn vor Ausſchweifung 
und Laſter. Im Jahre 1766 vermählte er ſich in einem 
Alter von 25 Jahren mit Fraͤulein Henriette de Mon: 
biele d'Hus, Tochter eines Edelmannes aus Nieder: 
Poitou; und diefe Verbindung, melde acht und dreißig 
Jahre dauerte, war, durch die Tugenden der beiden 
Gatten, eine von den gläclichfien, die man um dieſe 
Zeit in Franfreich antreffen fonnte. Die Freuden der 
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flug der Marquis feinen Wohnfiß auf dem Lande auf; 
in der Nähe von Mirebeau theilte fih in dem Schloffe 
von Marfay fein Leben zwifchen der Erziehung feiner 
beiden Töchter und dem Anbau der Wiffenfcyaften. Meh— 
rere Schriften waren die Früchte feiner Muße. Dahin 
gehörte eine philofophifche Abhandlung über den Deis— 
mug; ein Roman, betitelt Juftine und Se. Flour, 
an welchen fich eine Unterhaltung über die Frauen 
anfchlog. Eine reine Moral und eine fanfte, von ab 
lem, was Uebertreibung genannt zu werden verdient, 
durchaus entfernte Denkweife zeichneten dieſe beiden 
Schriften aus; denn ihrem DBerfaffer war e8 nur darum 
zu thun, fich müglich zu machen. Anſpruchslos und zu» 
frieden mit feinem Schickſale verlebte Ferriereg feine Tage, 
als die Zufammenberufung der Stände ihn feiner Muße 
entzog. Nicht, daß er felbft gewuͤnſcht hätte, feine Eins 
famfeit zu verlaffen; aber feine Freunde berebeten ihn, 
der Wahlverfammlung von Saumur beizumohnen, und 
als hier ale Stimmen ſich für ihn erklärten, wollte er 
gegen einen fo auffallenden Beweis von Vertrauen nicht 
gleichgültig fcheinen. Er nahm alfo die ihm aufgetras 
gene Sendung an und erfchien als Abgeordneter des 
Adels in den General; Staaten. 

Kampf zmwifchen einer neuen Drönung, welche fich 
feftzuftellen firebte, und einer alten, die fich behaupten 
mwollte, dies war das Schaufpiel, welches die Stande 
verfammlung, von dem Augenblick, ihrer Eröffnung, dars 
bot. Es bildeten fich zwei nebenbuhlende Partheien, 
und in der Natur der Sache lag, daß jedes Mitglied 
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den Pla einnahm, auf welchen ihn feine Meinung 
oder fein befonderer Vortheil ftellten. Ferrieres, ohne 
die Anſicht Derer zu theilen, welche jede Reform, jede 
Bewilligung verabfcheuten, hing an den alten Ideen 
durch) allzu viele Bande, ald daß er fich nicht, gemiffers 
maßen inflinkemäßig, an diejenige Parıhei hätte anſchlie— 
Ben folen, welche dafür kaͤmpfte. Seine Geburt, feine 
Erziehung, feine gefellfchaftlichen Verhältniffe, feine Ges 
mwohnheiten, welche ihn an die von der Zeit geheiligten 
Formen feffelten, die Grundfäge endlich, die er über ge 
ſellſchaftliche Organiſation fid) felbft gebildet hatte — 
Alles zog ihn auf die Siße der rechten Seite, d. h. 
der Dppofition, wo ſich die meiften Abgeordneten deg 
Adeld und mehrere Abgeordnete der Geiftlichfeit befanden. 
In der Abelskammer ſah man ihn ſich der Mehrheit ans 
fchließen, welche gegen eine Vereinigung der Ordnungen 
war; und eben fo fiimmte er im Sinne der Oppofition 
über die Hauptfragen, und proteflirte mit beinahe al: 
len Gliedern der rechten Seite gegen die Conflitution 
von 1791. 

Serrieres betrat in der conflituirenden Verſammlung 
nicht die Nednerbühne; aber er lieg mehrere Schriften 
drucden. Im Fahre 1789 fehrieb er eine Flugſchrift uns 
ter dem Titel; Ueber die VBerfaffung, welde fi 
für die Franzoſen paßt. Das folgende Jahr ers 
fhien von ihm: Finanzplan zur Errichtung einer 
Zerritorials Caffe. Seine Meinung gegen die 
Verhaftung des Königs zu Varenne murde 
gleichfalls gedruckt. Nac Beendigung der Sigung end: 
lich fchrieb er eine Rechenſchaft an feine Committenten. 


— 311 — 


Hierauf beſchraͤnkten ſich ſeine Arbeiten waͤhrend der zwei 
Jahre ſeiner politiſchen Laufbahn. | 

Dem väterlichen Herde zurückgegeben, fehrte Ferrie- 
res zu feinen früheren Befchäftigungen zurück. Ackerbau, 
MWohlthätigkeit und Studien wechfelten für ihn ab. Den 
Winter brachte er in der Regel in Poitiers zu, und auch 
dann frat feine Neigung zum Wohlthun — diefer vors 
berrfchende Zug feines Charakters — auf mannigfaltige 
Weiſe hervor. Er half das Lycaͤum zu Poitiers fliften, 
und eben fo war er einer von den Schöpfern des Athes 
naͤums biefer Stadt. Bei feinem Eintritt in diefe lit 
terarifche Gefelfchaft hielt er eine Rede über den Ge— 
fhmac, weldye manche neue Ideen enthielt. Er las 
in der Folge mehrere andere Abhandlungen, bon melden 
einige gedruckt worden find. 

Dieſes ruhige und freie Leben, dem es nicht an 
nüßlicher Befchäftigung fehlte, fdhien dem Marquis ein 
langes und glücliches Alter zu verfprehen. Allein in 
feinem vier und fechzigftien Jahre wurde er von einer 
fchmerzhaften Krankheit befallen, die ihn, nad) acht mos 
natlihen fchweren Leiden, ind Grab führte. Acht Tage 
vor feinem Tode fah man ihn am Arme feiner Tochter 
dem Glauben feiner Väter die lebte rührende Huldigung 
darbringen. Er fiarb den 30. Zul. 1804 von alen Guts 
gefinnten der Umgegend betrauert. 

Unter feinen Schriften werden feine Denfwür: 
digfeiten von der franzofifhen Revolution 
und von der conflituirenden VBerfammlung 
immer die erſte Stelle einnehmen und dag Andenfen an 
ihren Verfaſſer erhalten. Die Aufrichtigieit, welche fie 
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auszeichnet, die Redlichkeit der Geſinnung, welche aus 
jeder Zeile ſpricht, die Maͤßigung des Schriftſtellers, die 
Unpartheilichkeit, wo nicht des Verſtandes doch wenig— 
ſtens des Herzens, die man darin antrifft — alles dies 
macht Ferrieres Denkwuͤrdigkeiten zu einer eben fo an 
ziebenden als Iehrreichen Eectüre, Streng gegen ‚die Ans 
hänger der Revolution, verfchont er keinesweges die Geg— 
ner derfelben. Man kann in der Meinung von ihm ab» 
weichen, allein man Fann feine Treue nicht in Zweifel 
ziehen; und welcher Anficht man auch ergeben feyn möge, 
fo kann man doc) dem Charakter des Schriftftellerg 
nicht die Achtung, feinem Zeugniffe nicht den Glauben 
verfagen. 

Lange ungewiß, welche Gegenftände wir für unfere 
Leſer ausheben follten, haben mir ung entfchloffen, ge 
rade die zu mählen, welche feit dem Sjahre 1790, mo 
fie zuerft erörtert wurden, nicht aufgehört haben, flreitig 
zu feyn; wir meinen die Öeiftlichfeit und den Adel 
in ihrem VBerhältniß zur Gefellfhaft Was 
Ferrieres darüber mittheilt, verdient in jeder Hinfiche 
Aufmerffamfeit und Nachdenfen. ‚Er fagt: 


„Es fam nunmehr darauf an, die Verhaͤltniſſe zu 
befiimmen, welche der Klerus zur Verfaffung haben follte, 
fo wie auch darauf, die Gehalte feftzufegen, welche man 
den gegenwärtigen Zitularen und denjenigen Dienern des 
öffentlichen Gotfesdienftes, die ihren DVerrichtungen treu 
bleiben würden, bewilligen wollte. Gerade dies war der 
Punkt, auf welchem die Bifchöfe, die Herren vom Parle⸗ 
ment und die fammtlichen Feinde der Conftitution die 
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Verſammlung erwarteten. Die Abmarkung war fehr kit 
lich; nicht als ob die Veränderungen, welche der Auss 
ſchuß in Vorſchlag brachte, die Lehre oder die wahre 
Disciplin der Kirche betroffen hätten, fondern weil es ſich 
darum handelte, die hundert und fiebzehn in Frankreich 
vorhandenen Bisthümer auf drei und achtzig zuruͤckzu⸗ 
bringen, die Bifchöfe und Pfarrer von denfelben Waͤh— 
lern, welche die Departemental: Verwalter und die Ab- 
geordneten zur Legislatur ernennen follten, wählen zu 
laffen, die Kapitel der Kathedralen zu unterdrücken und 
fie durch ſechzehn Prieſter zu erfeßen, welche die Verrich— 
tungen der Bicarien übernähmen, während die Bifchöfe 
die der Pfarrer befiritten. 

Der geiftliche Ausſchuß, welcher diefen Entwurf ges 
macht hatte, war von Camus-Freteau, Treilhard und 
Martineau geleitet worden: lauter entfchiedenen Janſeni— 
ften, die darauf ausgingen, in der neuen firhlichen Ver— 
faffung jenes demokratifche und volfsmäßige Syſtem zu 
verwirklichen, welches fie die Digciplin der Urkirche nann— 
ten. Die Verfolgungen, welche die Sjanfeniften unter 
Ludwig dem Vierzehnten und Ludwig dem Zunfzehnten 

erfahren. hatten, zeigten ihnen diefe Magregel in dem 
Lichte einer bleibenden Sicherheit für die Freiheit ihrer 
Secte. 

Doch die Biſchoͤfe waren feſt entſchloſſen, ihre bis— 
herigen Rechte zu behaupten. Die Eroͤrterung nahm den 
29. Jun. 1790 ihren Anfang, und der Erzbiſchof von 
Aix trat zuerſt als Redner auf. „Jeſus Chriſtus, ſagte 
er, hat ſeinen Apoſteln, und dieſe haben den Biſchoͤfen, 
die ihre Nachfolger waren, die Gewalt übertragen, feine 
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Lehren fortzupflanzen. Er hat fie weber der Obrigfeit, 
noch den Königen, noch den Civil» Berwaltern anders 
traut. Ihr alle feid dem Anfehn der Kirche unterwor 
fen, weil wir dies Anfehn von Jeſus Chriſtus haben. 
Bifchöfe fünnen nur von Denen abgefeßt werden, die 
fie eingefegt haben. Eben fo wenig kommt es euch zu, 
die Jurisdiction der Bifchöfe zu begraͤnzen. Nur in 
ihrem Namen fünnen die Pfarrer, welche fie delegiren, 
die Saframente verwalten: niemand vermag ihre Autos 
ritaͤt zu erſetzen. Wir ſprechen die reinen Grundſaͤtze der 
Disciplin, nicht den Mißbrauch an, der damit getrieben 
ſeyn mag. Unmoͤglich koͤnnen wir einwilligen in das, 
was ihr fordert. Wir legen ſogar, im Namen des 
franzoͤſiſchen Klerus, in eure Hände die Erflärung 
nieder, daß mir ung allem verfagen, was die Kirche 
mißbilligen würde, Und fo (lagen wir euch vor, fie in 
einem National» Coneil zu befragen. 4 | 

Treilhard ermiederte: es gebe Bisthümer, welche 
funfzehn hundert (franzöfifche) Geviertmeilen umfaßten, 
und andere, welche nicht zwanzig enthielten; eben fo 
Narren, welche zehn (franzöfifhe) Meilen im Umfreife, 
und wiederum folche, die nicht funfzehn Feuerftellen bäts 
ten. Unter den Parrern träfe man Männer, deren zus 
gemeffener Theil fi Faum auf fieben hundert Livres ber 
liefe, während e8 in ihrem Sprengel Pfründen von zehn 
bis zwölf taufend Livres Einfommen gäbe, die von Geiſt— 
lichen bezogen würden, welche feine gottesdienftlichen Vers 
richtungen hätten, und, ohne einmal an Drt und Stelle 
zu bleiben, das Einfommen diefer Pfründen in die Ferne 
trügen, wo fie es in Schwelgereien durchbräcdhten. Eine 
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neue Abmarkung waͤre alſo durchaus nothwendig. Die 
Nullitaͤt der Kapitel und der Collegialen waͤre anerkannt. 
Jene waͤren nicht mehr, was ſie bei ihrem Urſprunge 
geweſen waren; denn damals haͤtten die Kanonici gemein— 
ſchaftlich gelebt und den Biſchof mit ihrem Rathe un— 
terftügt. Zu dieſem Geiſte ihrer Inſtitution wolle man 
die Kanonici zurückführen, indem man fie nöthigte, die 
Stellen bifhöflicher Vicarien augzufüllen-und die Räthe 
des Biſchofs zu feyn. #. . Der Weg der Wahl fichere 
jeder Kirche den Pfarrer, der ſich für fie paßte; und in 
den fchönen Sahrhunderten der chriftlichen Kirche habe 
das Volk felbft feine Hirten gewählte." Go lange bie 
Ernennung der Bifchöfe dem Könige, oder vielmehr fei- 
nen Miniſtern, anheim geftellt war, fügte Treilhard hinzu, 
hat man nur zu oft — nicht Den gewählt, ber bie 
meiften apoftolifchen Tugenden vereinigte, wohl aber Den, 
deffen Familie im größten Anfehn fand. - Wie große 
Uebel aber find aus diefen Wahlen entfprungen! Um 
fähig, ihre Pflichten zu erfüllen, faßten die meiften Bis 
fchöfe einen unuͤberwindlichen Abſcheu gegen dieſelben; 
und diefer Abfcheu dehnte fich felbft auf die Derter aug, 
mo fie ihr Amt hätten verrichten ſollen, und war zugleich 
fo allgemein, daß man die geringe Zahl von Prälaten, 
welche an Ort und Stelle blieben, als Mufter aufftelte, 
Diefelben Mißbräuche berrfchten bei der Wahl der Groß 
Vicarien: alle dachten mehr darauf, wie fie Gnadenbe— 
weiſe erbetteln, als mie fie dergleichen verdienen wollten. 
In diefer gänzlichen DVerlaffenheit von Denen, welche fie 
hätten leiten follen, waren die Diöcefen einigen dunklen 
Schreibern hingegeben. .. Man höre alfo auf, darüber 
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zu fchreien, daß die Religion verloren fei, bloß weil Mißs 

braͤuche angegriffen werden, welche ſelbſt Denen, von 
welchen fie ausgingen, monſtroͤs erſcheinen würden, wenn 
fie ehrlich darüber nachdenfen wollten! 

Jede Parthei hatte weniger das allgemeine Beſte, 
als ihre Vortheile, im Auge. In dem Augenblick alfo, 
da über den erften Artikel, welcher eine neue Abmars 
fung der Diöcefen, der Departemental; Eintheilung ge 
mäß, in ſich ſchloß, abgeffimme werden follte, fchrie der 
Bifchof von Elermont: „er fei es ſich felbft und feinem 
Amte ſchaldig, die von dem Erzbiſchof von Air gemachte 
Forderung in Hinfiht eines National» Concil8 zu mie» 
derholen, und dabei zu erklären, daß er feinen Antheil 
an der Berathung nehmen, au fi) Eeinem von den 
Decreten, welche die Verſammlung zu geben gedenfe, 
unterwerfen koͤnne.“ Ale Geiftlichen, welche zur rechten 
Seite des Präfidenten faßen, ftanden fogleich auf, und 
pflichteten der Erklärung des Bischofs von Elermont bei, 
Doc diefer Widerfiand gegen einen fo unwichtigen Ars 
tifel, wie der von der neuen Abmarfung ber Diöcefen 
war; munterte die Revolutionäre nur auf, ihre Entwürfe 
zu verfolgen; und fie benahmen fi dabei mit eben fo 
viel Klugheit, als ihre Gegner Unverftand und Hoch 
muth bewiefen hatten. Sie ertvarteten eine günftige Ges 
legenheit, und begnügten fich, in Stilem die Schritte der 
Bifhöfe auszufpähen und ihre Ränfe zu vereiteln. Die 
Revolations: Männer begriffen die Nothwendigfeit, in der 
Meinung des Volkes die Sache der Guſlichkeit von der 
Sache der Religion zu trennen. 

Mit großer Gelaſſenheit vernahmen fie die Protes 
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ſtation des Biſchofs von Clermont, und Camus antwor—⸗ 
tete: „wenn die Biſchoͤfe auf den Urſprung ihrer Sen— 
dung zuruͤckgehen wollten, ſo wuͤrden ſie finden, daß ihr 
Stifter ihnen geſagt haͤtte: „Gehet hin und lehret alle 
Heiden;“ daß er folglich weit davon entfernt geblieben 
wäre, eine Eintheilung des. Territoriums einführen zu 
wollen. St. Paulus hätte feinen Schülern gerathen, 
fih in den großen Städten niederzulaffen. Bei Errich- 
tung von Bifchofsfigen wäre man immer Local» Abthei- 
lungen gefolgt; eigentlich habe man ſich nie von diefer 
Regel getrennt. Erf im achten Jahrhundert hätte Ga 
neraled, Bifchof von Meß, dem Pabſte das Recht ein- 
geräumt, Hauptkicchen zu fchaffen und Bisthümer zu 
ftiften. 4 

Es war nicht wohl möglich, bei der Wärme, 10 
mit beide Partheien firitten, die, für eine gemäßigte Er: 
örterung erforderliche Ruhe zu behalten; der Geift des 
Haffes und der Rachſucht erftickte jedes Gefühl von Gr 
rechtigfeit, jeden Gedanfen, den die Vernunft gebar, 
Bei jedem. neuen Artikel des Decrets erhob fich neuer 
Zumult, neuer Streit. Die Bifchöfe festen Vernunft: 
gründen nicht DVernunftgründe entgegen: fie legten es 
nur darauf an, Unordnung bervorzubringen, die, Been— 
digung ber Erörferung durch eing ſtarke Trennung zu vers 
hindern; und wenn diefes ihnen nicht gelänge, fo wolls 
ten fie ihr mwenigftens den Anſtrich der Gemaltthätigfeit 
geben, welcher die Freiheit der Meinungen augzufchliegen 
ſchiene. 
Esgpremenil und die Biſchoͤfe fprachen laut von 
Shisma Der Bifhof von Elermont betrat aufs Neue 


den Mednerftupl, und eiferte gegen bie förmliche Keßerei 
Derer, die fich herausnaͤhmen, Bifchöfen Rath ertheilen zu 
wollen. Vorzuͤglich erhob er fid) gegen die Behauptung des 
Abtes Gouttes, welcher gefagt hatte, der Bifhof von 
Rom babe in den erften Jahrhunderten der Kirche vor 
den uͤbrigen Biſchoͤfen keinen anderen Vorzug gehabt, als 
den, welchen Rom als Hauptſtadt des Reichs gegeben 
haͤtte. Espremenil verſicherte: der Ausdruck „römifcher 
Biſchof“ ſchmecke nach Ketzerei; dabei proteſtirte er, im 
Namen aller Katholiken, gegen das Decret, das gegeben 
werden ſollte, und das, ſeiner Meinung zufolge, auf 
den abſcheulichſten Presbyterianismus abzweckte. Der 
Biſchof von Clermont fügte hinzu, daß Ernennung anf 
denn Wege der Wahl dem tridentinifchen Concilium ent: 
gegenlaufe, und erflärte zum dritten Male, daß er kei— 
nen Theil nehme an den Berathfchlagungen der Verſamm— 
lung über einen Punkt, welcher die michtigften Angelegens 
heiten der Neligion fo nahe beruͤhre. Ale Geiſtlichen, 
welche den Bifchöfen zugethan waren, verließen den Saal. 
Eben fo mehrere Adelige. Die Nevolutions- Männer, 
welche durch dieſen Nüczug die Stärferen wurden, ber 
langten Abflimmung, und das Decret ging durd), ohne 
Schwierigkeit. | 

Ermüdet von den unabläffigen Anfeindungen der Bis 
fchöfe und des hohen Klerus, rächten fich die Revolution: 
Männer dadurd), daß fie die Gehalte der Titularen von 
Pfruͤnden weit tiefer fegten, als die Gerechtigkeit es für 
Alle forderte und die Menfchlichfeit es für Mehrere zu 
beifchen fchien. Die Bifchöfe, deren Einfommen nicht 
über 12000 Livres hinausging, behielten, mas fie bie 
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her genoſſen hatten. Ueberſtieg das Einkommen dieſe 
Summe, ſo ließ man ihnen die Haͤlfte des Ueberſchuſſes, 
nur daß ihr Gehalt ſich nicht über 30,000 Livres erheben 
durfte. Unter ihnen aber gab eg mehrere, welche 100,000 
und einige, welche von 200,000 bi8 800,000 Libres ge 
habt hatten. Die Aebte, Prioren, Dignitäre, Canonici, 
Pfründner, Halb-Pfründner, Kapelane und übrigen Nutz⸗ 
nießer, deren Einfommen nicht taufend Livres uͤberſtieg, 
erfuhren feine Reduction. Die hingegen, deren Einfoms» 
men über diefe Summe hinausging, erhielten, wie die 
Biſchoͤfe, die Hälfte des Ueberfchuffes, ohne daß bie 
Totalität ihrer Gehalte, wie groß der Ueberfchuß auch) 
feyn mochte, fi) über 6000 Livres erheben durfte. 

Mit diefer offenbaren Verlegung des Eigenthume: 
rechts verbanden die Revolutions Männer Spott und- 
Hohn. „Unſere Reductionen, fagten fie, gründen fich 
auf Betrachtungen über die Demuth und Entfagung der 
Urfirche; auf die hochmüthige Opulenz der erften Kirchens 
beamten; auf das unverjährbare Necht des Volkes, über 
den Mißbrauch der geiftlihen Güter zu verfügen, und 
dem, defjen Verdienft aufgehört hat, das Gehalt zu en 
ziehen; auf den DVortheil, welcher für das allgemeine 
Beſte aus ber Verminderung der Gehalte reicher Geiftli: 
hen, und aus der Vermehrung derfelben für arme ent 
fiege. Robespierre verglich die Diener des Cultus mit 
den Miniſtern des Koͤnigs, und verſicherte, daß ſie nichts 
weiter waͤren, als oͤffentliche Beamte, den Reductionen, 
welche das geſetzgebende Corps zu machen fuͤr gut be— 
faͤnde, eben ſo unterworfen, wie die Miniſter des Koͤ— 
nigs. „Man wendet ein, daß die Biſchoͤfe Schulden 
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haben. Nun gut, fie mögen fich einfhränfen, um ihre 
Schulden zu bezahlen: mer 30,000 Liores einzunehmen 
hat, un deffen Schickſal braucht die Verfammlung fid) 
nicht zu befümmern. Das kanoniſche Recht verbietet die. 
Mehrheit der Pfründen. Und was hat e8 denn auf fich 
mit den Anſpruͤchen der Biſchoͤfe? Wozu Opfer, die ih» 
nen zu Gute fommen? Wo ift ihr Patriotigmud? Wo 
findet man von ihnen Hirsenbriefe, welche der erha- 
benſten aller Revolutionen hold wären? Man bezahle. fie 
eben fo guf, wie einen General von der Armee, 

Als die Gehalte der Diener des Cultus in Orb 
nung gebracht waren, dachte man darauf, den Ders 
fauf der geiftlihen Güter zu bemerffteligen. Der Bir 
fhof von Autun las einen langen Decrets: Entwurf 
zu diefem Endzweck ab. Unfähig, fich beim Anblick der 
Veräußerung, d.h. Verſchleuderung des Kirchenguts no) 
länger zu halten, ſchwang der Abe Maury ſich auf den 
Rednerſtuhl. „Was ihre da vorfihlagt, fagte er, ift ein 
Meifterfiück des Wuchergeiftes. Die Wucherer von Paris 
beherrfchen Frankreich und die Finanzen. Stehen bie 
Effecten al pari, fo find fie verloren. Daß Steigen und 
das Fallen derfelben ift der Gegenftand ihrer Specula- 
tionen. Der Entwurf des Biſchofs von Autun verdient 
die. Huldigung der Straße Vivienne. Died will ich euch 
offenbaren, ohne fein Vertrauter zu ſeyn.“ Hier wurde 
der Abe Maury von den Revolutions-Maͤnnern ſehr lebe 


Haft unterbrochen und zu einer Mäßigung angehalten, 


deren er in diefem Augenblicke unfähig war. Der Her 
zog von la Nochefoucaule verlangte dag Wort, „um; 
wie er fagte, auf die Verunglimpfungen.des Abtes Maury 

— 
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zu antworten. Er begab fich nach dem Rednerſtuhl. 
Doch der Abt Maury, unbeweglich auf feinem Poften, 
faßte den Herzog bei den Schultern, drehete ihn ein paar 
Mal im Kreife herum, und nöthigfe ihn auf diefe Art, 
den Rednerfiuhl fahren zu laffen. Bon der rechten Seite 
lautes Gelächter, von der linfen Seite Wuthgefchrei. Un: 
angefochten von dem Gebrül um. ihn ber, fährt der Abt 
Maury alfo fort: „Folgendes, meine Herren, iſt der. Cal: 
cul der Wucherer: wenn die Güter der Geiftlichfeit feil— 
geboten find, fo werden die Affignate, die nur drei vom 
Hundert verlieren, entweder auf den Werth der übrigen 
Effecten berabfinfen, oder diefe erreichen den Preis der Afs 
fignate. Welche Atzung für ale Diejenigen, welche diefe 
Effecten in ihren Brieftafchen haben! ft es aber, ehe 
man die geiftlichen Güter feil bietet, nicht unumgänglich 
nothiwendig, die öffentliche Schuld nac) ihrem ganzen 
Umfange zu Fennen? Ein Bericht darüber wird ihnen 
beweifen, daß fie fi) auf fieben Milliarden beläuft, 
Dies weiß ich von einem Mitgliede des Liquidationds 
Ausfchuffes. 

Diefe Hinterliftige Anfündigung, nur erfonnen, um 
bie Staatsgläubiger zu beunruhigen, erregte daß heftigfte 
Geſchrei. Während die Bifchöfe und die Adeligen bos— 
haft lächelten, fürzten zwanzig revolutionäre Abgeordnete 
nad) dem Rednerſtuhl, und verlangten die verleumderifche 
Dehaupfung des Abtes Maury zu widerlegen. „Sie ift 
eine Brandſtiftung!“ rief der Abgeordnete Lucas. „Der 
Rednerſtuhl, fügte der Advocat Bouche hinzu, darf nicht 
durch fo gefährliche Lügen befleckt werden." Der Pfarrer 
Gouttes, Vorſtand des Liquidations-Ausſchuſſes, dringt 
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durch alle in dem Saal zerſtreute Abgeordnete, und vers 
fihert, daß der Ausſchuß Fein folches Geftändniß gemacht 
haben fünne, weil feine Arbeit über die öffentliche Schuld 
noc) nicht vollendet fei. Dabei fordert er den Abe 
Maury auf, den Deputirten zu nennen, der ihm ein fol 
des Geheimniß verrathen habe. „Ein Mitglied des Aus 
ſchuſſes,“ erwiedert der Abe Maury. — Gie haben 
geſagt, daß ſie im Namen des Ausſchuſſes ſelbſt redeten, 
entgegnet Dupont de Nemour. — „Herr Dupont luͤgt,“ 
antwortet der Abt Maury. Ich habe bloß gefordert, 
daß die oͤffentliche Schuld nach ihrem ganzen Umfange 
bekannt werde; denn, wenn auf zwei Milliarden Natio— 
nal-Guͤter drei Milliarden Schulden kaͤmen, fo würden 
die Gläubiger des dritten Milliards fchlecht zu ſtehen kom— 
men. Mein auf Voraugfegungen gegründetes Raͤſonne— 
ment ift folgendes. Der Herr Baron von Baß, Berichts 
erftatter des Augfchuffes, bat mir gefagt, er muthmaße, 
daß die Schuld fih wohl auf ſieben Milliarden ftelen 
koͤnne“ . ... Dier erfticfte ein anhaltendes Spottge— 
lächter die Stimme des Abts Maury. Nicht auf Spott 
fommt es bier an, erwiederte der Abt; man follte lieber 
feufzen. Die Dunfelheit und Unermeglichkeit der Schuld 
ſtellt fih mir als ein Grund dar, jenes Project zu bes 
fämpfen, welches einen Theil der Staatsgläubiger ohne 
Sicherheit laffen und den Wucher begünftigen würde, ins 
dem es die erfleren eines Unterpfandes beraubte, welches 
allen angehört. Außer diefer Hypothek find die Koften 
des Eultus auf die National: Güter gegründet. 

Aus den Abfchmweifungen des Abtes Maury war 
leicht zu entnehmen, daß er ind Gelag hinein gerebef 
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hatte; daß er alfo nur darauf ausging, Paris und die 
Provinzen über die Lage der Finanzen zu beunruhigen, und 
das Vertrauen zu erſticken, das die Revolutiond: Männer 
für die Affignate zu gewinnen fuchten. Doc dag Volt 
feßte ein fo blindes Vertrauen in die Häupter der Nevos 
lution, daß der Abt Maury, auch wenn er verfländiger 
geredet, ja wenn er überführende Beweiſe für feine Be; 
bauptung beigebracht hatte, dennoch bei dem Volke kei: 
nen Glauben gefunden haben wuͤrde. Auch befänftigte 
der Abgeordnete Anfon, ein großer Nechenmeifter in der 
Finanz, diefen Eleinen Sturm ohne Mühe. Er betheuerte 
nämlich, daß die conftituirte Schuld fi) nicht auf einen 
Milliard beliefe, und daß die nicht conftituirte zwei Mils 
liarden betrüge; daß in diefem Augenblick nur von der 
leßteren die Rede fei. Nach diefer Betheurung wollte 
die VBerfammlung nichts weiter hoͤren. Sie erklaͤrte, daß 
alle National» Domänen, diejenigen ausgenommen, des 
ren Genuß dem Könige vorbehalten wäre, nach den 
von ihr fefigeftellten Formen veräußert werden follten 
(2gften uni). 

Die Bifhöfe und der Adel, von der Nichtigkeit des 
Anfonfhen Calculs gar ſchlecht überzeugt, fuhren in ih, 
ren Cirfeln fort, von der National: Schuld zu behaupten, 
daß fie ſich auf fieben Miliarden belaufe; daß der öf- 
fentliche Eredit zu Grunde gerichtet ſei; daß die Aſſig— 
naten fallen würden, meil Niemand fih damit befaffen 
wolle; daß ber Banferot gewiß fei. Alein das Volk 
verachtete diefe vergeblichen Bemühungen der Feinde aller 
Reformen, fah in dem Verkaufe der geiftlichen Güter ge: 
rade das Mittel, den Banferot unmöglich zu machen, 
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und verabfcheute den Adel und die Biſchoͤfe nur um fo 
anfrichtiger, weil beide fid) weigerten, ihm dieſes, feiner 
Sicherheit nothivendige, Unterpfand zu geben. 

Der Adel hatte an diefem Gtreite allzu thätigen 
Antheil genommen, als daß die Nevolutiond » Männer es 
nicht hätten darauf anlegen follen, ihn in den allgemeis 
nen Umſturz zu ziehen, auch war der Adel, theils durch 
feinen Urfprung, theild durch fein politifches Dafeyn, 
allzu feft an die alte Conftitution des Neiches gebunden, 
als daß die Nevolutions. Männer nicht hätten fühlen fol 
len, es fei unmöglich, diefe zu flürzen, ohne jenen zu ver 
nichten. Ein Zwifchenfall befchleunigte die Volziehung. 
Die beiden Lamerh hatten von der Meinungsperfchiedens 
heit, welche bei Erörterung der Frage über dag Necht 
des Krieges zwifchen ihnen, La Fayette und Mirabeau 
sum Vorſchein trat, nicht den Vortheil gezogen, den fie 
fi) davon verfprochen haften. Zugleich näherte fich die 
Zeit, wo die Mitglieder des Departements und der übri— 
gen Derwaltungen gewählt werden mußten. Karl Las 
meth wünfchte den Poſten eines General» Commandanten 
der Parifer Garde zu erhalten, und Alerander Lameth 
wollte den Sacobiiier « Club und durch denfelben die 
conftituirende DVerfammlung beherrfchen. Beide bedurf: 
ten alfo einer großen Popularität, und, diefe zu erhalten, 
glaubten fie dag ſicherſte Mittel gefunden zu haben, wenn 
fie die Aufhebung des Erbadels in der Werfammlung be: 
wirkten. An diefen Beweggrund ſchloß Äh Rachſucht 
an. Die beiden Lameth wurden von dem Abel gehaßt, 
und diefer Haß dehnte fi), in beinahe gleichem Grade 
anf alle die Adeligen aus, welche den 26. uni 1789 


Bes 
zu ben Gemeinen übergegangen waren, vorzüglich auf die; 
jenigen, welche feit der Vereinigung der Stände mit den 
Abgeordneten der Gemeinen in dem Theile des Saales 
faßen, welcher die linfe Seite der Verfammlung genannt 
wurde. Obgleich Deputirte derfelben Ordnung, welche 
nur ein und daffelbe Intereſſe haften haben follen, un: 
ferfchieden die Einen und die Andern fi doch fo fehr 
in ihren Gefinnungen, daß ihnen nur derfelbe Haß, dies 
felbe Neigung, fich zu ſchaden, gemein war. 

Die Adeligen von der Majorität des Adels, ſtolz 
darauf, daß fie, wie fie es ausdruͤckten, ſich immer auf 
der Bahn der Ehre befunden hatten, wiefen alle Anna; 
berungen der Adeligen von der Minorität zurüf. Als 
dieſe ein wenig zu fpät erfannten , daß fie die Opfer eins 
zelner Ehrgeizigen mären, thaten fie einige Schritte, fi) 
dem Adelsförper wieder zu nähern. „Es bleibt ung 
nichts anderes übrig — fo fagfe der Marquis von Gouy 
d'Arch eines Tages in Gegenwart des Abts Maury zu 
einigen Abeligen — als uns in eure Arme zu werfen.’ 
Sagen Sie lieber: zu unferen Füßen, antwortete der 
Abe Maury. Diefe Stimmung der Majorität des Adels, 
welche von dem Adelsförper Frankreichs unterftügt wurde, 
nöthigte die Lameth, in dem Volfe einen Halt zu fuchen; 
und als fie fahen, daß ihr Heil an dem Berderben des 
Adels hing, waren fie nur nod) ungewiß über die anzu— 
wendenden Mittel. Um die Ehre dieſes großen Ereig: 
niffes für fich zu behalten, verbargen fie fi vor La Fa— 
yette, und fchloffen fich bloß einigen Adeligen und einis 
gen Abgeordneten. der Gemeinen auf, deren Deiftand 
ihnen nicht fehlen konnte. 
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Den 19. Junius — es war der Tag, an welchem 
man dies große Unternehmen zu vollenden beſchloſſen 
hatte — veranftaltete man ein unerwartetes Schauſpiel, 
dag recht geeignet war, bie Augen der großen Menge 
zu blenden. Dan verfammelt fechzig Tremdlinge, Die zu 
Paris von Gaunerei und Raͤnken lebten, Leute ohne Var 
terland. Diefen giebt man die pomphafte Benennung: 
„Geſandten aller Voͤlker des Erdballs;“ zugleich pußt 
man ſie mit erborgten Kleidern aus, und fuͤr zwoͤlf 
Franken, die man ihnen verſpricht, ſind ſie erboͤtig, die 
ihnen aufgelegte Rolle zu ſpielen. Ein gewiſſer Clootz 
aus Weſtphalen, eine Art von Narr, ein untergeordne— 
ter Raͤnkeſchmied, einer von denen, welche immer bereit 
ſind, Unruhen anzuſtiften, weil ſie nur in der Unordnung 
ein Daſeyn haben, ſtellt ſich an die Spitze, und verlangt, 
der conflituirenden VBerfamimlung im Namen des menſch— 
lihen Gefchlechts eine Bittſchrift zu überreichen. Me 
nou, von den Lameth zur Ausfülung des Präfidenten» 
Stuhles für diefen Tag beſtimmt, befichle dem Hüffier, 
die Bittſteller einzuführen. Klooß tritt ein, und ihm 
folgt ein Zug von Leuten, die man für Preußen, Hollaͤn— 
der, Engländer, Spanier, Dentfche, Türken, Araber, In— 
dier, Tataren, Perſer, Chinefen, Mogulen, Zripolitas 
ner, Schweizer, Staliäner, Amerifaner, Graubündner 
ausgiebt. Alle erfchienen in der Tracht ihres Landes. 
Das ganze Oper: Magazin war zu diefem Endzweck geleert 
worden. 

Beim Anblick dieſer grotesken Maskerade reißt jeder 
die Augen auf, und erwartet ſchweigend eine Erklaͤrung, 
waͤhrend die Eingeweiheten den Saal mit laͤrmendem 


— 327 — 


Beifall erfüllen. Die Zuſchauer in den Logen, außer 
fih vor Freude, die ganze Welt in der Nationalver> 
fammlung zu erblicfen, Elopfen in die Hände, und hüp» 
fen mit den Füßen. Der Präfident Menou, auf einem 
großen Lehnftupl figend, fucht feiner. fehr gemeinen Ge 
ftalt den Anftrich von Würde zugeben, die Huffiers ge, 
bieten Schweigen, und Elooß hält mit großer Emphaſe 
folgende Rebe: | 

„Die Bereinigung aler Fahnen bes franzöfifchen 
Reiche, welche fi) am 14ten Juli auf dem Märzfelde 
entfalten werden, ich will fagen, an demfelben Orte, wo 
einft Julian alle Borurtheile unter die Füße trat, und 
mo Karl der Große fih) mit allen Tugenden umgab — 
diefe bürgerliche Ceremonie wird nicht bloß dag Feft der 
Srangofen, fondern aud) dag des menfchlichen Gefchlechtes 
feyn. Die Drommete, welche die Wiederauferftehung eines 
großen Volkes verfündigt, ift an den vier Enden der 
Welt erfhollen, und der Jubelgeſang eines Chor von 
25 Millionen Menfchen hat Voͤlker geweckt, welche in 
einer langen Sflaverei begraben waren. Die Weisheit 
ihrer Befchlüffe, meine Herren, die Einigung der Kinder 
Frankreichs — dieſes entzückende Gemälde giebt den Des: 
poten ſchwere Sorgen, den Völkern gerechte Hoffnungen. 

„Auch ung ift ein großer Gedanke gefommen. Dür: 
fen wir e8 wagen, vorher zu beftimmen, daß er die Vol— 
lendung des großen National» Tages feyn werde? Eine 
Zahl von Fremdlingen aus allen Gegenden der Erde 
bittet um die Erlaubniß, ſich in die Mitte des März 
feldes ftelen zu dürfen, und die Freiheitgmüge, welche 
fie mit Entzücen erheben werden, wird bag Unterpfand 
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der nahen Befreiung ihrer unglücklichen Mitbürger feyn. 
Die römifchen Triumphatoren fanden Vergnügen daran, 
übermundene Voͤlker, an ihren Wagen gebunden, nach: 
zuſchleppen; Sie aber, meine Herren, werden, vermöge 
eines ehrenvollen Gegenfages, in Shrem Gefolge freie 
Menſchen erblicken, deren Vaterland gegenwärtig nod) in 
Zeffeln liegt, aber duch Ihren unerfchütterlichen Muth 
und Shre philofophifchen Geſetze einft frei werden wird. 
Unfere Wünfche und unfere Huldigungen werden die Bande 
feyn, die uns an Shre Triumphmwagen feffeln werben." 

„Nie war eine Gefandtfhaft heiliger. Unfere Bes 
glaubigungsichreiben find freilich nicht auf Pergament 
verfaßt; allein unfere Sendung ift mit unauslöfchlichen 
Zügen in die Herzen aller Menfchen gefchrieben, und 
— Danf fei den Urhebern der Erklärung der Menfchens 
rechte! — dieſe Buchftaben werben den Tyrannen nicht 
länger unverftändlich bleiben. Authentiſch haben Gie 
anerfannt, meine Herren, daß die Suveränetät im Volke 
wohnt. Nun ift das Volk allenthalben unter dem Joche 
von Dictatoren , die fi) Suveräne nennen. Ihren 
Grundfägen zum Troß hat man die Dictatur ufurpirt; 
allein die Suveränetät iſt unverleglich, und die Abge— 
fandten der Tyrannen koͤnnen Ihr erhabenes Feft nicht 
ehren, wie die Meiften von ung, deren Sendung ftil- 
ſchweigend von unterdrückten fuveränen Mitbürgern ans 
erkannt wird." 

Welche Lehre für die Despoten! Welcher Troft 
für die. unterdrückten Völker, wenn wir ihnen anzeigen 
werden, daß die erfte Nation Europa’s, indem fie ihre 
Banner vereinigte, und das Zeichen vom Glüde Frank— 
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reichs und der beiden Welten gegeben hat! Mit chr: 
furchtsvolem Schweigen erwarten mir, meine Herren, 
dag Ergebniß Ihrer Berathfchlagungen über eine Bitte, 
die uns die Begeifterung für die allgemeine Freiheit eine 
gegeben hat.“ 

Ich werde mich wohl in Acht nehmen, das Freu 
dengefchrei und den lärmenden Beifall zu malen, den 
die Nede des Weftphälingerd Clootz nad) ſich zog. Die 
Bewohner der Gallerie bildeten fi ein, in Paris bie 
Hauptſtadt des menfchlichen Gefchlechtes zu. fehen, und 
wie alle Völker herbei eilten, die Befieger der Baflille 
zu bewundern, und mit dem Schweigen des Erftauneng 
die erhabnen Redner des Palais-Royal zu vernehmen. 
Endlich gelangte Menou dahin, dies geraͤuſchvolle Auf: 
braufen zu befänftigen. Mit einer, des geckenartigen 
Auftritts würdigen, Gravität antwortete er dem Redner 
des menfchlihen Gefchlechtes: „Meine Herren, die Na- 
tional-Berfammlung wird Ihre Forderung in Ueberle 
gung nehmen, jedoch mit der Bedingung, daß Sie nad) 
diefem erhabenen Feſte in Ihr Vaterland zurückfehren, 
daß fie dafelbft ihren Mitbürgern erzählen, was Sie ge 
fehen haben, und daß Sie Ihren Königen, Ihren Ber; 
waltern fagen, es fei Zeit, daß die Völfer frei würden, 
und fie hätten dabei nur Eins zu thun, naͤmlich dem 
großen Beifpiele zu folgen, das Ludwig der GSechzehnte 
ihnen gegeben, diefer Wiederherfieller der Freiheit." Als 
num diefe civifche Sendung beendige war, wurden bie 
Abgefandten des Univerfums, und Clootz, der Redner 
des menfchlichen Gefchlechted, zur Ehre der Gißung zus 
gelaffen. 
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Jetzt war es Alexander Lameth, welcher die Erſchuͤt— 
terung, welche dieſe Volkspoſſe in den Köpfen der Pas 
rifer zu Wege gebracht hatte, für feine Zwecke benußte. 
„Der Tag,!! fagte er, „mo die Abgeordneten aller Pro; 
vinzen ſich verfammeln werden, um eine DBerfaffung zu 
befchwören, welche den Franzoſen Freiheit und Gleichheit 
verſpricht — dieſer Tag darf einige unferer Brüder 
nicht mit Gebanfen von Demüthigung und Knechtſchaft 
erfüllen. Die Figuren, welche jene vier Provinzen vor 
ftellen, deren Abgeordnete immer zu den fefteften Stügen 
der Nationalrechte gezählt worden find, fie find, als Bil. 
der tributärer Völker, zu den Füßen der Bildfäule Luds 
wigs des Vierzehnten in Ketten gelegt. Werden wir 
dulden, daß die Bürger, welche bier anlangen erden, 
die Verfaſſung für diefe großmüthigen Provinzen zu bes 
ſchwoͤren, von diefem Schaufpiele, welches freie Männer 
unmöglich ertragen koͤnnen, getroffen werden? Nein, 
Denkmäler des Hochmuths dürfen unter der Herrfchaft 
der Gleichheit nicht länger beftehen. Zerftören wir alfo 
Embleme, welche die Würde der Menfchen herabſetzen!“ — 

— „Heute ift das Grab der Eitelkeit, !! rief der Ab» 
geordnete Lambel aus: „ich verlange, daß man den Erb- 
adel abfchaffe, und daß e8 fortan Jedem verboten werde, 
die Eigenfchaften von Graf, Marquis und Baron anzus 
nehmen!" — Ich unterfiüße Lambeld Antrag, nahm 
Karl Lameth das Wort, bie Titel, welche er abgefchaffe 
wiffen will, verlegen die Gleichheit, diefe Grundlage uns 
ferer Verfaſſung. Der Erbadel ift vernunftwidrig und 
widerſtrebt der echten Freiheit. 

Man begreift das Erftaunen der wenigen Abdeligen, 
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die ſich gegenwaͤrtig befanden. Auf keine Weiſe waren 
ſie darauf gefaßt, daß ein, fuͤr eine ganze Klaſſe von 
Staatsbuͤrgern fo hoͤchſt wichtiger Gegenſtand der Eroͤr⸗ 
terung wuͤrde unterworfen werden, ohne vorher durch die 
Tagesordnung feſtgeſtellt zu ſeyn. Ein Artikel des Re— 
glements ſagte: „Kein conſtitutionelles Geſetz darf in 
einer Abendſitzung vorgeſchlagen werden.“ Nun war 
nichts conſtitutioneller, als zu wiſſen, ob es in Frank— 
reich einen Erbadel geben ſolle, oder nicht. Durch ihr 
Beifallklatſchen bewieſen die Revolutions⸗Maͤnner, daß 
Lambels Antrag verabredet war, und daß man die Be— 
rathſchlagung erzwingen wollte. 

Inzwiſchen wurde La Fayette durch ſeine Freunde 
von dem Hergang der Sache unterrichtet. Aufgebracht 
darüber, daß die beiden Lameth, feine perfönlichen Feinde, 
in dem Urtbeil des Pöbels allein das DVBerdienft der Abs 
ſchaffung des Erbadels haben follten, begiebt La Fayette 
fih in die VBerfammlung, befteigt den Mednerftubl, und 
fagt: Lambeld Antrag ift fo nothwendig, daß er, mei- 
ner Meinung nach, der Unterftügung gar nicht bedarf; 
ſollte er aber wirklich einer ſolchen bedürfen, fo Fündige 
ich an, daß ich mich von ganzem Herzen demfelben an» 
fliege. Der alte Goupil von Prefteln will, daß der 
Titel „Monfeigneur!! nur den Prinzen vom föniglichen 
Geblüte gegeben werde; und La Fayette antwortet, daß 
es in einem freien Lande nur Bürger und öffentliche 
Beamte giebt. „ES bedarf, fügt er hinzu, „allerdings 
einer großen Energie für die erbliche Magiftratur des 
Königs; aber wozu der Titel „Prinz! für Menfchen, 
welche in meinen Augen nur dann: Activ» Bürger find, 


— 332 — 


wenn ſie die vorgeſchriebenen Bedingungen erfuͤllen! Die 
Beweiſe von Billigung, welche La Fayette erhielt, troͤſte— 
ten ihn einiger Maaßen daruͤber, daß er ſich hatte von 
den Lameth zuvorkommen laͤſſen, und gewaͤhrten ihm. die 
Hoffnung, daß ihre hinterliſtige Politik nicht den vollen 
Erfolg haben würde, womit fie ſich gefchmeichelt hatten. 
Die AUbeligen in der Verfammlung verlangten, daß 
die Erörferung des gemachten Vorfchlages bis auf bie 
nächfte Sitzung verfchoben mürde. Ein Hohngelächter 
war die Antwort auf diefe Forderung. „Welche Armfes 
ligfeit! hob der Graf von Fancigny»Lücinge an; Ihr zer 
ftört die Unterfchiede des Adels, und ihr erhaltet die 
von Banfiers, Wucherern und Leuten, welche ein Ein 
fommen von hunderttaufend Thalern beziehen!!! — Nur 
feine Zeit verloren! erwiederte der Vicomte von Noailles; 
e8 gilt fortan feine andere Unterfcheidung als die der 
Tugenden; fort mit den Livreen! — Bei diefen Worten 
faßte jeder Muth, und Eine DVerbefferung folgte auf die 
ander. — le Bürger)! fchrie der Prafident von 
St. Fargeau, „müffen fortan ihren wahren Namen fuͤh— 
ren, nicht mehr den ihrer Güter; ich heiße Ludwig Michael 
le Pelletier.“ — Löfcht, hob GSillery an, auf den Kano— 
nen die ultima ratio regum aus; die Könige führen 
feine Kriege mehr. — Mitten unter diefen Vorfchlägen 
und den Bewegungen, die daraus entflanden, näherte 
fi) derrjunge Matthias von Montmorency athemlos dem 
Rednerſtuhl, und harrte voll Ungeduld auf den Augen 
blick, wo die Menge, welche ihn belagerte, ſich verlaufen 
haben würde, damit auch Er feine Meinung abgeben 
möchte. Als envendlidy nad) vielen Bemühungen dag 


a, = 


Wort erhielt, fprach er nur von der Wärme, womit er 
fih immer den großen und ewigen Grundfägen anſchlie— 
fen werde, welche die National» Verfanmlung nicht aufs 
höre zu heiligen und fortzupflangen; er bedauerte auf’g 
Innigſte, einige Minuten zu fpät gefommen zu feyn; er 
befürchtete, ein abgeerntetes Feld zu betreten; er zwei— 
felte niche daran, daß der neue Borfchlag, den er zu mas; 
chen gedächte, nicht der Gerechtigfeitsliebe der Verſamm— 
lung entgangen wäre; doch felbft in diefer Boraugfegung 
hofft er, daß am diefem Tage der allgemeinen Zerfiörung 
gegengefellfchaftlicher Unterfcheidungen man nicht ge 
trade das verfchonen werde, was am meiften an das 
Zeudal: Syftem und den Nittergeift erinnert; mit Einem 
Worte: er hofft, daß man die Wapen abfchaffen werde, 
fo daß die Franzofen in Zufunft fein anderes Zeichen 
führen, al8 da8 ber Freiheit. Für diefeg großmüthige 
Dpfer erhielt der junge Matthias von Montmorency 
einige leichte Beifallsbeweife durch Händeklarfihen *). 
Endlich erfhien der Abt Maury; und die Erörte 
rung gewann einen ernfteren Charafter. „Meine Herren, 
fagte er, „bei der großen Anzahl von Fragen, melde 
ihrer Berathung anheim geftellt find, weiß ich nicht, auf 
welchen Gegenftand ich meine Blicke zuerft richten fol. 
Einige fchlagen vor, daß die Sinnbilder der Sklaverei 
von der Statue Ludwigs des DVierzehnten tweggenommen 
werden follen; andere verlangen die Vernichtung gefells 
Schaftliher Würden, und die Ruͤckkehr abfoluter Gleich; 


*) Dies ifk unfireltig derfelbe Montmorency, welcher gegen: 


wärtig im Min iſterlum fist. Unmerf. des Herausgebers. 
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heit. Don diefen Gegenfländen verdient jeder eine be: 
fondere Erörterung, und ich meigere mich nicht, darauf 
einzugehen. Der Abel in Frankreich iſt conftitutionell. 
Giebt es feine Adelige mehr, fo ift ed auch um die 
konarchie gefchehen. Diefe Frage ift demnach allzu 
wichtig, um in einer einzigen Morgenfigung abgehandelt 
zu werden. Nicht immer faßt man die weifeften Ent 
fchlüffe in dem Zuftande der Begeifterung. Könnte man 
denen, welche diefe Neuerungen mit fo vieler Hite verfol- 
gen, nicht daffelbe einwenden, tag, Jemand zu einem 
folgen Philofophen fagte: Du trittft die Hoffart mit 
Füßen, doch nur durch eine größere Hoffart? WIN man 
dDiefe Frage verhandeln, fo muß fie vertagt werden. — 
Sch dagegen, antwortet Barnave, verlange, daß man 
darüber entfcheide, ohne logzulaffen. — Es handelt fich, 
fügt La Fayette hinzu, nicht um einen neuen conſtitu— 
tionellen Artikel, wohl aber um ein Neglementd » Decret. 
Wir wollen an Gegenftänden diefer Art nicht die Mor: 
genfigungen verfehwenden, welche der Conftitution be— 
fiimme find. In diefem Augenblick befchäftigen wir ung 
mit einer nothmwendigen Folgerung aus derfelben.! 
Tumult und Gefchrei erfolge auf beiden Seiten. - 
Chapelier trägt einen Decrets: Entwurf vor. Die Ade— 
ligen dringen von Neuem auf Vertagung. Diefe wird 
verworfen. Ueber Chapelier8 Decret fol geſtimmt wers 
den. „Dies Decret, antwortet der Abt Maury, bedarf 
der Verbeſſerung. Man behauptet, der Adel Frankreichs 
fei aus der Feudalität hervorgegangen. Dies bemweifer 
eine auffallende Unmiffenheit. Der Adel war zwei Jahr 
hunderte früher da, ale die Lehne.“ — Leſet Mably, 
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unterbrechen die Revolutions, Männer. Der Abt Maury 
fährt fort: „Schon vor der Eroberung Galliens gab es 
bei den Galliern einen Erbadel. Leſet Caͤſars Commen, 
tare, und ihr werdet darin die Namen der erfien Gallier, 
welche durch ihren Adel in der Nation berühmt waren, 
antreffen.! Da es an Gründen fehlt, fo verlangt man 
Abſtimmung; man unterbricht den Abt Maury; man 
behauptet, die Erörterung fei beendigt. Der Graf von 
Lansberg Waffeimburg, Abgeordneter des Elfaffer Adelg, 
erhält einen Augenblick Stillſchweigen. „Meine Herren," 
fagt er, „im Sabre 1789 hat der Elfaffer Adel den Vor— 
zug und die Ehre erhalten, ſich mit dem franzöfifchen 
Adel zu vereinigen. Meine Committenten haben zu mir 
gefagt: Eegieb dich in die hohe Verfammlung; allein be; 
ftätige durch deine Gegenwart nicht, was unferer Ehre 
und unferen Rechten ſchaden koͤnnte. Ich Kenne fie, 
diefe Committenten; als treue und ergebene Unterthanen 
werden fie ihr Blut für den König verfprüßen; fie wür; 
den mid) verleugnen und ich würde mich nicht vor ihnen 
jeigen dürfen, wenn ich dur) meine Gegenwart eine 
Beratbfchlagung genehmigte, welche für ihre Ehre fo 
nachtheilig if. Mit vermundetem Herzen ziehe ich mich 
alfo zurück. Ich werde zu meinen Committenten fagen: 
unterwerfet euch den Gefegen der National: Berfamms 
lung. Gie werden fi) aud) unterwerfen, doch mit dem 
Gefühl, daß fie Edelleute find, und daß nichts fie verhin, 
dern wird, als foldye zu leben und zu ſterben.“ 
Diefe eben fo edle als rührende Nede, weit entfernt, 
die Revolutiong: Männer zur Gerechtigkeit zuruͤckzufuͤh— 
ren, fpornte fie nur vorwärts. Dergeblich bemüheten fich 


die Mitglieder des Adele, das Wort zu gewinnen; bie 
Nevolutiond: Männer und die Bewohner der Galerien 


überfchrieen fie durch eim abfcheuliches Gebruͤll. Hätte, 


man bie Geifter zur Befinnung fommen laffen, fo wür- 
den die Einſichtsvolleren vielleicht gefühlt haben, wie uns 
politifch es fei, wegen eines Findifchen Buͤrgerhochmuths 
eine anfebnlihe Zahl mächtiger und friegerifcher Mäns 
ner, welche einen bedeutenden Theil von Frankreichs 
Keichthümern befaßen, von der KEonftitution abwendig 
zu machen, indem man ihre Ehre dem National: Vortheil 
entgegenftellte. Doch die Lameth, nicht ziweifelnd, daß 
daB Decret ihnen fehr viel Popularität zu Wege brins 


gen würde, drangen mit aller Gewalt darauf, daß es 


auf der Stelle durchginge. La Fayette und Mirabeau, 
fürchtend, diefe Popularität, welche ihre Stärfe aus 
machte, und welche die Lameth ihnen zu entziehen fuchten, 
durch Widerfeglichfeit einzubüßen, befämpften nicht nur 
nicht das Decret, fondern überboten fogar die Lameth. 
Das Decret wurde alfo angenommen. Es hatten die 
meiften Abdeligen alles, was die National »Verfammlung 
zu ihrem Nachtheile verfügt hatte, geduldig ertragen. 
Bon jet an machte eine folge Chimäre fie zu unverſoͤh— 
lichen Feinden derſelben. Es bildete ſich eine Ligue zwi— 
fehen dem Abel, der Geiftlichfeit und den Warlementen. 
Diefe drei Körper, die Vor der Nevolutien fich gegenfei- 
tig verabfcheuten, vereinigten fi) in demſelben Geifte, 
und arbeiteten mit gleicher Thätigfeit daran, eine Ord— 
nung der Dinge zu flürgen, in welcher man ihnen kei— 
nen Platz vergönnt hatte. 
Die vornehmften Nevolutions: Männer bemerften 
ſehr 


| 
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fehr' bald, daß fie einen plumpen Fehler begangen hatten; 
fie fühlten die traurigen Folgen, welche dieg mit fo vieler 
„Mebereilung gegebene Decret nach fich zog. Die öffent - 
liche Meinung würde nach wenigen Jahren ohne Anftrens 
sung bewirft haben, was man durch diefe Gewaltthat 
verderbt hatte. Die Decrete vom 4ten Auguſt hatten 
den Erbadel wirklich vernichtel. Er mar nichts weiter, 
als ein Vorurteil, das von Tag zu Tage mehr ver 
ſchwand. Wohl münfhten bie Nevolutiond: Männer, 
daß. der König feine Sanction verfagen möchte, venn 
während der Poͤbel ihnen ihren Eifer für die Gleichheit 
hätte zu Gute fommen laffen, wäre das Gehäffige des 
Veto auf den König zurückgefallen. Die Sache wurde 
im Staatsrathe befprochen. Neckers Meinung war, daß 
der König feine Sanetion verfagen müffe; er fah darin 
nur Vortheil für die Verfaffung. Doch die übrigen Dis 
nifter, entzückt über die große Zahl der Feinde, welche 
die National: Verfammlung fi zugezogen hatte, riethen 
Ludwig dem Sechzehnten, alles zu fanctioniren. Seit 
gaden die Nevolutions: Männer zu verfiehen, daß man 
Berbefferungen zulaffen würde. „Keine Berbefferungen, 4 
antwortete ihnen Franz von Beauharnaid; „denn man 
trifft Feine Vergleiche mit der Ehre." 


N Nachſchrift des Herausgebers. 


Wer fünnte dies im Jahre 1822 lefen, ohne vol 
Mitleiden auf bie Unwiſſenheit - und ben Leichtfinn der 
franzöfifchen Gefeßgeber von 1790 zurückzublicken ! 

N. Monatsſchr.f. D. VIIL. Bd.33 Hft. 
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Ganz unſtreitig war eine Reform des Staatsweſens 
in Frankreich unabtreiblich nothwendig geworden: die Fort⸗ 
ſchritte, die man ſeit den Zeiten Ludwigs des Vierzehnten 
in der Civiliſation gemacht hatte, erheiſchten ſie; und damit 
ſtand das Beduͤrfniß der Regierung in ſo fern in inni— 
ger Verbindung, als dieſe mit den ihr zu Gebote ſtehen— 
den Mitteln nicht länger Negierung bleiben konnte. Die 
Frage war nun, mie weit man in der Reform gehen 
ſollte. 

Dieſe Frage aber konnte nur dann mit Erfolg beant— 
mortet werden, wenn eine gründliche Kenntniß von dem Wer 
fen der Gefellfchaft und von ihren nothwendigen Verhält 
niffen und Beziehungen in den Köpfen derjenigen mar, 
die das ſchwierige Gefchäft übernommen hatten, jene 
Reform zu Stande zu bringen. Da e8 nun an diefer 
gründlichen Kenntniß fehlte: fo dürfen wir ung fchmwers 
lich darüber wundern, daß Mißgriffe über Mißgriffe ge: 
macht wurden, und daß die Reform in eine Umwaͤlzung 
außartete. Die beften Köpfe der National: Berfammlung 
hatten höchfteng den Grad von Bildung, der durch bag 
Studium der Schriften Montesquieu's, Rouſſeau's und 
Mably 8 gewonnen werden Fonnte; dieſer aber reichte 
bei meitem nicht aus, das Unglück abzuwenden, von 
welchem jedes große Reich bedrohet ift, deffen Geſetzge— 
bung und innere Berhältniffe in Zwietracht gerathen 
find. 

Am meiften möchte man ſich darüber wundern, daß 
ber fraugöfifche Adel feine Vorrechte fo fchleche vertheis 
digte. Denn was fann nod) oberflächlicher feyn, als die 
Vertheidigung des Abts Maury, der nichts weiter vor, 
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zubringen mußte, als daß die Monarchie ohne den Erb» 
adel verloren fei, daß dieſer Erbadel mit der Feudalitaͤt 
nichts zu ſchaffen habe, und daß ſein Daſeyn uͤber die 
Eroberung Galliens durch die Franken hinausreiche! 
Wer den Erbadel in der conſtituirenden Verſammlung 
mit Erfolg vertheidigen wollte, der mußte vor allen 
Dingen eingeſtehen, daß die Form ſeines Daſeyns nicht 
ſein Weſen ausmache, und daß dieſes nur um ſo beſſer 
bewahrt werde, je weniger es auf alle Glieder einer und 
derſelben Familie forterbe. Naͤchſtdem mußte er auf die 
Natur des unbeweglichen Reichthums eingehen und nach— 
weiſen, erſtlich, wie aus dem Gegenſatze, den er zu dem 
beweglichen Reichthum bildet, das wahre Leben der Ge— 
fenfchaft hervorgeht, zweitens, wie dies Leben nur das 
durch Fraftvol und groß wird, daß der unbewegliche 
Reichthum fih nicht in alzu kleine Parcellen theilt. 
Härte der Abt Maury beided auf eine einleuchtende 
Weiſe gezeigt, fo ift zu glauben, daß die Stational: 
Verſammlung, troß ihren Vorurtheilen und troß aller 
Geneigtheit, die ihr eigen feyn mochte, dem bemweglichen 
Reichthume das entfchiedenfte Uebergemwicht über dem uns 
beweglichen zu verfchaffen, am Rande des Verderbens 
inne gehalten und die Abfchaffung des Erbadels für eine 
Thorheit erfannt haben würde, die fid nur in fo fern 
durchfegen läßt, ald man entfchloffen ift, die Geſellſchaft 
ſelbſt durch Dernichtung alles Eigenthumsrechtes zu 
Grunde zu richten. Nicht das Chimärifche, was fich im 
Derlaufe der Zeit an den Begriff des Erbadels gefuüpft 
hatte, mußte geltend gemacht werden, um ihn für Sranfs 
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reich zu retten; wohl aber das Materielle und Wirk: 
liche, wag feinem Wefen zum Grunde liegt, und wodurch 
er wird, was er if. Dazu war freilic) niemand unge 
ſchickter, als ein fchöngeifterifcher Abt, der fih de8 Erb» 
adels nur annahm, um die Geiftlichkeit wegen der Stel- 
lung zu rächen, welche die National» Berfammlung ihr 
gegeben hatte. 

Doch wie fam es, daß unter den adeligen Mit 
gliedern der DBerfammlung Niemand mar, der fich 
feiner Standeggenoffen mit Erfolg angenommen haͤt— 
te? Die fcihönen Redensarten des Elfaffer Grafen 
von Lansberg : Waffeimburg Fonnten menig verfchlagen. 
Sollte nun etwas Wirffameres zum DBorfchein fommen; 
fo würde dazu vor allen Dingen erforderlich) gemefen 
feyn, daß die adeligen Mitglieder über ihr wahres und 
bieibendes Verhältniß zur Gefelfhaft belehrt gemefen 
wären. Daran aber fehlte e8 am meiften. Gewiß gab 
es unter ihnen Männer von Verſtand und Einfiht; al 
lein ihre Senntniffe waren nicht von der Befchaffenheit, 
daß fie fih) dadurch in einer National: VBerfammlung hät 
ten geltend machen fünnen, die es auf fi genommen 
hatte, die Staatsgefeggebung zu verbeffern. Sn den 
Sefuiten: Schulen unterrichtet und durch Hofverhältniffe 
weiter auggebildet, faßten fie nur das Chimärifche in 
ihrem Wefen auf; und indem fie diefes für dag einzige 
Reelle hielten, Fonnte es ſchwerlich fehlen, daß fie ihren 
Gegnern unterlagen, und mit allem Oppofitiong » Geifte, 
der ihnen eigen feyn mochte, bei jeder Gelegenheit den 
Kürzeren zogen. Beffer in die Wirklichkeit eingeweiht, 
hätten fie nicht nöthig gehabt, mit Franz von Beauhar— 


et. Miller 
nais zu fagen: om ne transige pas avec l’honneur, 
und fich hinterdrein doch alles gefallen zu laffen. 
Doc) dies alles erinnert zulegt nur an das alte 
Quem Deus vult perdere, illum occoccat! 


Die Aflıfen in Eleve von 1822. 








GBeſchluß.) 


Man glaubt gewoͤhnlich, daß die Geſchwornen⸗Ge⸗ 
richte demofratifcher Natur ſeien, und daß in} ihnen 
ein demofratifches Element verborgen liege. 

Diefes ift nit. Sie find ariftofratifcher Natur, 
indem fie die Nechtsfindung in die Hände der Meiftbe: 
erbten der Provinz bringen. Die Stärke der englifchen 
Ariftofratie, und das Anfehn, das fie genießt, rührt nicht 
allein von ihrem Befiß, fondern hauptſaͤchlich daher, daß 
die ganze Verwaltung und Nechtsfindung, und fogar die 
Polizei, in den Händen der Meiftbeerbten der Graffchaft 
liegt. Es giebt dort Feine Beamtenwelt, mit dei fie dag 
Anfehen der Regierung zu theilen hätte. Iſt in einem Staas 
fe eine Beamtenmwelt vorhanden, die alle Angelegenheiten 
ber Gefellfchaft beforgt, dann ift die Ariffofratie der 
Meiftbeerbten ohne Anfehen, weil es dann für Seden, 
der irgend ein Geſchaͤft oder einen MNechtshandel hat, 
wichtiger ift, die Meinung irgend eines Negierungsrathes 
zu wiffen, als die der fämmtlichen Meiftbeerbten in der 
Provinz. — Daß man mit der Gründung ariftofratifcher 
Sinftitutionen nicht von der Stelle fommt, wenn man 
die Verwaltung und Nechtsfindung in den Graffchaften 
nicht fo einrichtet, wie in England, dies fange man 
jegt an auch in Frankreich einzufehen, wie foldyes fchon 
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oben bemerf£ worden ift, und eg leidet Feinen Zweifel, daß 
das gegenwärtige Minifterium auf diefe Weife des Sa, 
Fobinismus und der NRevolufion in einigen Jahren vol 
lig Herr werben wird. — Die Beamtenwelt verliert jivar 
dabei, aber eg ift auch fchmwer abzufehen, wie man in den 
Provinzen eine Ariftofratie der Meiftbeerbten begründen, 
und ihr Anſehn geben fünnte, wenn man die Beamtens 
welt in ihrer jeßigen Ausdehnung neben ihre wollte bes 
fiehen laffen. 

Wenn man die jeßige Lage ber Gefelfchaft unbe: 
fangen betrachtet, fo wird es mahrfcheinlich, daß über 
so Sahre viel mehr ariftofratifche Einrichtungen vor- 
handen feyn werden, ald gegenwärtig. — Das Nepräfen- 
tativ-Syſtem hat überall einen Zweig der Gefeggebung 
in die Hände der großen und alten Familien deg Kan 
des gelegt, und diefe, die feit einer langen Reihe von 
Jahren nichts mehr zu fagen Hatten, haben nun, als 
collectived Ganze, eine Gefammtmeinung in gefeßlicher 
Sorm abzugeben. — Ein anderer Zweig der Gefeßgebung 
liege in der Kammer der Gemeinen, welde aus den 
Meiftbeerbten befteht, und von den Meifibeerbten gewählt 
wird. — Man darf alfo annehmen, daß beide Kammern im 
Intereſſe der Meiftbeerbsen wirken und arbeiten werden; 
und obgleich in ihnen immer viele Beamten vorhanden 
find, fo haben diefe doch nicht die Dberhand in ihnen. 

Es find aber auch noc) andere Urfachen vorhanden, 
welche zu veränderten Einrichtungen in der Gefeljchaft 
führen werden. Hierzu gehört vorzüglid) die große Ver: 
änderung, die fi) im Werthe des Silbers ereignet bat, 
indem dieſes burcdy die Begebenheiten ber legten Jahre 
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von 100 auf 160 geftiegen ift. Alle Lebensmittel, und be; 
fonderg das Getreide, find daher im Werthe von 160 auf 
100 gefunfen. Die Steuern müffen nun in einer Wähs 
rung bezahlt werden, die in bdemfelben Verhältniffe ges 
ftiegen ift; und um 5o Millionen Thaler an Steuern auf 
zubringen, Eofiet e8 der Nation bdiefelbe Anftrengung, 
die früher 8o Millionen würden gekoftet haben, wo dag 
Silber noch die Währung hatte, wie in den dreißig 
Jahren von 1799 bis 1819. Dies Fann nicht ohne Folgen 
bleiben. Man wird überall auf große Trfparungen 
müffen bedacht feyn, weil es bei dem hohen Preife des 
Silbers ſchwer halten wird, ſich fo viel zu verfchaffen, 
als die Staarsfaffen angemiefen find in Steuern zu 
empfangen. Man wird alfo von felbft auf Einrichtungen in 
der Verwaltung und in der Nechtsfindung kommen, die 
wohlfeiler find, alg die bisherigen; mar wird geneigt 
feyn, diefe Leiſtungen durch die Meiftbeerbten in natura 
zu fielen, flatt fie durch Beamten machen zu laſſen, 
die man bezahlen muß. 

Die große Wohlfeilheit des Silbers, welche von 
1789 bis 1319 fiatt gefunden, ift fehr einladend gemes 
fen zu ſtaͤdtiſchem Leben und zu ftädtifchen Genüffen. 
Diefes hat fich jest geändert, und fehr viele Familien, 
die Vermögen befiten, werden durd) die Verhältniffe der 
Zeit genöthigt feyn, den mwohlfeilen Aufenthalt auf dem 
Lande dem theuren in den Städten den Vorzug zu 
acben. Sie werden alfo ihre Berhältniffe mie den Städten 
abbrechen und ganz aufs Fand zurückkehren. Zu diefen 
fommen noc) andere Familien, die dadurch Landbewoh—⸗ 
ner werden, daß fie gedrungen find, ihre Capitalien zu 
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retten, die fie auf Güter geliehen haben. Die Güter 
fallen nehmlich in demfelben Preiſe, wie die Getreidepreife 
und wie bie Dächte fallen, und man kann ohne Hebers 
treibung annehmen, daß die Durchfchnittspreife der Gi» 
ter in 10 Sahren ebenfal3 von 160 auf 100 werden 
gefallen feyn. In einem Lande, wo das Hypothefen: 
Weſen eine große Sicherheit giebt, tritt gewöhnlich eine 
große Verſchuldung ein, und man fann die Privat Ber, 
ſchuldung in den öftlichen Provinzen wohl auf 230 Mil. 
Thaler annehmen. So wie aber die Güter im Preife fallen, 
werben die Gläubiger für ihre Kapitalien beforgt, und 
fie find fehr geneigt, nur um diefe gu fichern, entweder 
daß ganze oder einen Theil des verpfändeten Grunde 
genthums für ihre Kapital; Forderungen zu übernehmen. 
Hierdurch entfieht eine neue Art von Gutsbeſitzern, die 
nun ebenfalls aus der Stadt aufs Land zieht, meil 
fie berechnet, wie viel fie an Miethe und an fonftigen 
Ausgaben erfpart, wenn fie auf dem Lande wohnt. Sie 
rechnet fich diefe Erfparungen als .Zinfen von ihrem 
Kapital an. 

Indem fih) nun auf diefe Weife die Anzahl der ge: 
bildeten und angefehenen Familien auf dem Lande ver; 
mehrt, wird das Land flärfer; denn Die politifche 
Stärfe wohnt immer in der Ariftofratie der vermögen, 
den und gebildeten Familien. Und fo wie diefe Familien 
ſich vermehren, und die intenfive Stärke der Landfchaft 
zunimmt, fo wollen diefe aud) frei und unabhängig le 
ben, und fich nicht von jebem reifenden Beamten in ihre 
Verhaͤltniſſe reden Hafen. Alles dieſes wirft da 
hin, Beftrebungen in den Provinzen hervorzurufen, deren 


Tendenz auf ariftofratifche Einrichtungen geht, fomohl 
in der Rechtsfindung wie in der DBerwaltung. — Das 
Grundeigentbum wird fid) theilen, da e8 nad) der neuern 
Gefeßgebung fich frei bewegen kann; die Bevölkerung 
wird dichter werden; ed wird eine Menge Fleiner Acker— 
befiger entfiehen: allein e8 wird immer eine bedeutende 
Anzahl von angefehenen und mohlhabenden Familien 
feyn, welche die eigentliche Ariftofratie der Provinz bil: 
den. — Der Boden theilt ſich nie bis ins Unendliche, 
Die, welche diefes glauben, haben die Gefchichte des 
deutſchen Ackerbodens nicht gefannt. Am Rhein, wo 
der Boden immer frei geweſen und nie in Gutsnexus 
verfiricke war, hat er fi) getheilt und wieder zw 
fammengelegt, und jeßt findet fi), nach rooo Jah— 
ren, in den Grundeigenthümern noch eine hinlängliche 
Anzahl mwohlhabender und gebildeter Familien, um bie 
Gemeine: Verwaltung, die Kreis: Verwaltung und bie 
Provinzial» Verwaltung in ihre Hände legen zu fünnen, 
fo wie die gefammte Nechtsfindung *). 





*) Sm Heglerungsbezirf Aachen, der auf 66 Duadr.-Meilen 
320,000 Geelen bat, alfo auf jeder etwas über 4,800, findet fol 
gende Vertheilung des Ackerbodens Statt: 

53,435 Grund beſitzer, die unter 25 Koͤllniſche Morgen haben. 
Diefer Fleingetheilte Boden iſt die Scheidemünge in 
der Landfchaft. 

3128 Grundbefitser, die zwiſchen 25 und 5a Morgen befigen, 
und ordentliche Höfe haben. 

1502 Grundbefißer, die zwifhen 5o und 100 Morgen befit- 
zen, und alfo große Höfe haben. 

517 Gutsbefiger, die zwifhen 100 und 200 Morgen haben, 
und alfo fehr große Höfe befißen. 
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Gerade die Erfparungen, zu denen die niedrigen 
Sruchtpreife und die hohen Silberpreife nöthigen, und 
bei denen weder ben einzelnen Familien, noch dem 
Staate die Wahl bleibt, ob man fie madhen will 
oder nicht — diefe Erfparungen werden in der Lebens; 
weife der Familien und in der Lebensweife des Staates 
zu folchen Veränderungen führen, welche ung den Vers 
haͤltniſſen der früheren wieder nähern werden, nämlich) 
deren, welche vor 4o und 50 Jahren Statt gefunden. 
Man wird den Lohn des Gefindes wieder niedriger fick 
len, und man mird diefen zum größten Theile wieder 
in Naturalien entrichten. Man mwird wieder Schuhe, 
Strümpfe, Leinewand und Tuch aus feibfigegogenen 
Stoffen für das ganze Hausmwefen machen laffen, und 
bierin fi und das Gefinde Fleiden, jegliches in feiner 
Are. Im Staatshaughalte wird man die Gehalte 
herunferfegen, und fie nach den gegenwärtigen Silber: 
preifen berechnen; man wird die erfien Bedürfniffe des 
Lebens den Beamten zwar nicht mehr wie früher in Nas 
tura reichen, aber man wird fie ihnen nach) den mittleren 
Marktpreifen berechnen und bezahlen. Man wird endlich 
eine große Menge Leiftungen durch die Meiftbeerbten in 


138 Grundbefiger, die zwiſchen 200 und 300 Morgen has 
ben, und 
80 Grundbefißer, die über 300 Morgen berigen. 

Die Morgen find Kölnifhe, deren 3 ungefähr 4 Magdeburs 
ger find. Nach den hohen Preifen des Ackerbodens am Rheine 
gehören die beiden letzteren Abtheilungen fon zu den bedeutenden 
Gutsbefigern, und diefe und die vorigen 517 bilden die Ariflofra: 
tie, aus denen die Landflände und die Geſchwornen genommen 
werden. 
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Natura entrichten laffen, und hiedurch eine bedeutende 
Anzahl von Beamten erfparen. — Diefes Syſtem liegt 
fhon der Kriegseinrichtung zu Grunde, worauf das ganze 
Landwehr: Syftem baſirt if. Hier hat es fih als 
praftifch erwiefen, da hierdurch die Sriegseinrichtung 
wohlfeiler geworden, ale fie eg vor 100 Jahren unter 
Friedrich Wilhelm dem Erften war, wo jede Million 
der Bevölkerung für die Krieggeinrichtung mehr an 
Steuern aufbringen mußte, als jet. Diefes Syſtem 
wird in alle Staatseinrichtungen übergehen, und zwar 
wird die North, diefe große Lehrmeifterin der 
Menfhen, «8 einführen. Denn die, welche glauben, 
daß die gegenwärtige beflemmte Lage der Grundeigen» 
thümer ſchnell vorübergehen werde, da die jeßige Wohl: 
feilheit nur in einigen reichen Ernten ihren Grund babe, 
diefe irren fih. Die jegige Wohlfeilheit Hat ihren 
Grund in den hoben GSilberpreifen, und dieſe rühren 
von den geringen Vorraͤthen her, die fi) auf den euros 
päifchen Geldmärkten befinden. Die Urfachen, die die 
fen Mißwachs im Silber hervorgebracht haben, find aber 
anhaltend, und deswegen werben biefe hohen Silber: 
preife auch fortdauern. Das Einziehen des Papiergeldes 
in England, Deftreih und Nußland, und dann die Ab; 
nahme des. Amerifanifchen Bergbaues, haben diefen 
Mangel an Silber hervorgebracht, wie ſolches in einem 
früheren Auffaße gezeigt worden. Wenn man von wohl: 
feilen Preifen redet, fo redet man von Mittelpreifen, und 
nicht von einzelnen Jahren. In ſieben Jahren find zwei 
gute Weinjahre, zwei mittlere, zwei fchlechte und ein 
ganz fhlehted. Nimmt man den Durchfchnitt von eis 
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ner fiebenjährigen Creſcenz, fo wird man immer fo ziems 
lich gleich» viel Wein befommen. Eben fo mit dem Ge. 
treide. Der mittlere Preis hänge nicht von fruchtbaren 
oder unfruchtbaren Jahren ab; den ndiefe folgen in gleis 
chen Zeitabfcehnitten ungefähr in gleichen Entfernungen 
aufeinander; fondern in dem DBerhältniffe, welches zwiſchen 
der vorräthigen Frucht und dem vorräthigen Silber auf 
dem Markte Statt finder. Diefes Verhaͤltniß hat 
fi) aber überall geändert, auch in England, obgleich 
dort alle Einfuhr verboten, und der englifche Markt 
bloß auf die eigene Crescenz befchränft ift. Auf dem 
englifchen Markte iſt das Silber ebenfalls felten gewor—⸗ 
den, und daher heuer, und die Gutsbefißer haben den 
Grund davon ganz richtig in dem Einziehen des Papier 
gelde8 und in der Herftellung der Baarbezahlungen der 
Danf gefunden, welche nun aenöthige war, ungeheure 
Anfäufe von Gold und Silber zu machen. Die Ge 
treidepreife fliehen daher auch dort fo niedrig, daß bie 
Pächter die Pachtungen nicht mehr aufbringen koͤnnen, 
und daß die Gutsbefißer 20, 30 und 4o p.Ct. von ben 
Pachtungen nachlaffen müffen *). Alles dieſes wird 
nicht vorübergehend feyn, fondern von Dauer, weil bie 
Urfachen fortdauern, die dieſe hohen Gilberpreife 
und biefe niedrigen Fruchtpreife hervorgebracht haben. 
— Diele hofften eine Veränderung in den FSruchtpreifen 


*) Sm Sanuar fihrieb man aus London: feit langer Zeit 
war es bier nicht fo wohlfeil als jeßt. Das 


Nindfleifch fchlechter Sorte Foflet 2 gGr., daß befle 3 gGr. 
Dammelflkifh : ⸗ NEE, 3 ME a a 
Kalbfleiſch = - ER EP EN 
Schwelnefleiſch ———— 4:4.» 
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von einem etwa ausbrechenden Kriege. Allein alle Re— 
gierungen ſind aufs Eifrigſte bedacht, den ſo ſchwer er— 
rungenen Frieden zu erhalten; und da unter allen Fürs 
fien von Europa feiner ift, der den Krieg fo liebt, mie 
Napoleon ihn liebte: fo wird Feiner ihn beginnen, wenn 
er nur irgend auf dem Wege diplomatifcher Unterhand» 
lungen zu vermeiden ift, wozu alle benachbarte Staaten 
immer die Hände bieten, da fie befürchten, daß ein Krieg, 
der Flein begönne, leicht zu einer Flamme auflodern 
fönnte, die, bei dem aufgeregten Zuftand der Völker, 
endlich über ganz Europa gehen würde. 

Wenn man von Snftitutionen fpricht, die fo tief in 
den gefelfchaftlichen Zuftand der Völker eingreifen, (Mos 
zu unfreitig die Inſtitution der Gefhmwornen gehört, bei 
der das Nichteramt, wie in alter Zeit, aus den Händen 
fiudierter Sjuriften in die Hände der Meiftbeerbten der 
Gemeine gelegt wird): fo kann man nicht umbin, den 
gegenwärtigen Zuftand der Gefelfchaft in feinen Haupt: 
verhältniffen zu berühren. Man muß diefes, wenn man 
zeigen will, was der Snftitution günftig oder was ihr 
ungünftig ift; — das, maß fie fördert, und lad, was 
fie zurückhält. 


Die, weldye 1813 glaubten, daß die Gefchwornen 
eine franzöfifche Erfindung wären, waren offenbar in 
Irrthum. Allein im; Jahr 1813 wurden fie dafür ges 
halten und auf dem rechten Rheinufer abgeſchafft. Man 
fann fich diefed nur aus den geringen Kenntniffen erfläs 
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ren, welche damals uͤber die geſellſchaftlichen Einrichtun— 
gen unter den gebildeten Staͤnden in Umlauf waren. 
Die franzoͤſiſche Revolution hatte ganz wo anders geen— 
det, als man erwartet: anſtatt der Freiheit hatte ſie 
eine Deſpotie gegründet, wie fie früher faſt nie geweſen. 
Hierüber war man nun ganz verdrieglic) geworden, und 
hatte in feinem Unmuthe auf alle8 Studium der politis 
ſchen Einrichtungen Verzicht gerhan. Es hat mir im» 
mer gefchienen, daß diefes Die wahre Urfache von der 
glänzenden politifchen Unmiffenheit war, welche damals 
neben fehr vielem politifchen Enthufiasmus und neben 
fehr Löblicher Gefinnung unter den gebildeten Ständen 
angetroffen wurde. Auch war man im Jahr 1814 bei 
dem General-Öouvernement in Aachen der Meinung, daß 
die Affifen, die damals gehalten wurden, wohl die le: 
ten feyn Fönnter; man müffe fi) daher die Sache noch 
einmal anfehen. 

Daß die Gefchmwornengerichte deutfchen Urfprunges 
find, wiffen ulle diejenigen, welche Möfer ftudiert haben. 
Allein am Rheine weiß man diefes auch nod) aus neues 
ren Zeiten; denn bort hatten fie fih in den Schöffenge: 
richten erhalten, zu denen der Landesherr den Richter 
ernannte, in denen aber die Schöffen das Urtheil fans 
den, welches der Richter nur zu vollziehen hatte. In 
diefen Schöffengerichten wurde auf Leben und Tod er— 
fannt, gerade mie bei unferen Geſchwornen, und ohne 
Kevifion des Urtheild und ohne Inſtanzenzug. 

Der Inſtanzenzug hat fich in Hiftorifcher Weife auf 
folgende Art gebildet. Wenn bie Schöffen nicht einig 
werden fonnten, oder, nach dem damaligen Ausdruck, 


wenn fie nicht wyß werden Fonnfen, fo fandten 
fie zwei aus ihrer Mitte zu einem benachbarten Schoͤf— 
fenſtuhl, welche dort die Sache vortrugen, und um die 
Meinung der dortigen Schöffen baten. Im Ersftifte 
Coͤlln wurde gewöhnlich der Schöffenftuhl von Neuß bes 
ſchickt; im Herzogthume Sülich, der Schöffenftuhl von 
Düren. — Später, ald die Schreiberei überall mehr 
Ausdehnung in den Gerichten erhalten, fand man e8 I& 
ftig, daß die Schöffen felber hingehen folten, um bie 
Sache vorzutragen. Man fandte nun fiatt ihrer die Ak— 
ten, und ließ fic) ein Nefponfum geben, welches dann 
bald fehr gelehrt abgefaßt und mit vielen Citaten und 
fonftiger juriflifher Erudition verbramt wurde. 

Daß am Rheine ein freier Mann nicht anders ale 
von feines Gleichen gerichtet werden fonnte, und nicht 
von einem bezahlten Nichter, der and ber Rechtes 
findung für fi) eine Brodwinnung gemacht hatte, da: 
von finden fih in den Urkunden noch überall die deut; 
lichfien Spuren. Das fogenannte Privilegium nobi- 
lium Derer von Eleve, nad) welchem einer, der zur Ele 
ver Dienfimannfchaft gehörte, nur von feines Gleichen 
fonnte gerichtet werden, war hieraus hervorgegangen. 

Die, welche glauben, daß die Privilegien des Adels 
Ufurpationen waren, find fehr in Irrthum. Es find 
die urfprünglichen Rechte des deutfchen, freien und gefef 
fenen Mannes, weiche diefe Familien aber länger er; 
halten haben, als die anderen, big fie fe dann in neue 
ren Zeiten ebenfalls verloren. Daß diefe Familien 
fie länger erhalten haben, als die anderen, davon lag 
der Grund in der Minifterialitäl. Die, welche in bie 
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edle Dienſtmannſchaft eines Grafen oder Herzogs oder 
Biſchofs gegangen, waren verpflichtet, zu den Sprachen 
(Placitis) in der Hofburg zu erſcheinen (in curia do- 
mini). Die anderen Eingeſeſſenen, welche nicht unter 
die Dienſtmannſchaft gegangen, konnten kommen oder 
wegbleiben. Sie blieben nun vielfach weg, die Koſten 
bedenkend; und indem nun jene immer hinkamen, ſo 
hielten ſie ſich zuſammen, ſprachen mit einander, und be— 
dachten ihren Vortheil. Sie erhielten ſich ihre Freihei— 
ten, und ließen ſich ſolche vom Landesherrn verbriefen. 
Hieraus entfianden die Privilegia der edlen Dienfimann; 
fchaft, welche fpäfer unter dem Namen Privilegia nobi- 
lium befannt wurden. — Sm Zufammenfommen 
der Beerbten, welde zu der edlen Dienfimann» 
[haft gehörten, lag das ganze Geheimniß. 
Sobald die Erben nicht mehr zuſammen famen, und 
Sprachen und Erbentage hielten, und ſich über das Ges 
meinfame beredeten, mußten ihre Sreiheiten verloren ges 
ben. — Nur das Lebendige kann dieſe am Leben ers 
halten. 

Die jegige Einrichtung der Gefhmwornengerichfe hat . 
große Vorzüge vor den ehemaligen Schöffengerichten. 
Weil die Gefchwornen aus einem größern Gerichtgfprens 
gel gewählte werden, fo koͤnnen fie immer aus den bes . 
deutenden Familien genommen werden. Die Schöffen: 
gerichte hatten einen zu Fleinen Sprengel, und konnten 
ſchon der Kleinheit wegen fich gegen die Unbedeutenpeit 
nicht retten. Dann bleiben die Geſchwornengerichte im— 
mer jung und frifch, weil jede Affife immer aufs neue 
zufammengefeßt teird, und aus neuen Perfonen befteht. 
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Die Schöffen hingegen wurden auf Lebenszeit gewaͤhlt 


und beftanden dann immer zum Theil aus alten und - 


abgelebten Männern. Auch waren fie vielfad) unvollzaͤh⸗ 
lig, weil, wenn einer geſtorben war, es kein anderer wers 
den wollte, moher denn die Stellen lange unbefeßt blie— 
ben. — Bei den Geſchwornen hingegen ift man fletd 
volftändig, da den Ausbleibenden eine Strafe von 500 
Sranfen trifft. Schon zu Karls des Großen Zeiten 
bafte man geflagt, daß die Beerbten und die Schöffen 
fehr nachläffig im Befuchen Fer Gerichtsſitzungen wären, 
und ed fcheint faſt, als wenn ohne ein ſolches com- 
pelle intrare von 500 Franken die Zahl der Anweſen⸗ 
den beim Gerichte nicht vollzaͤhlig zu erhalten ſei. 


Unfere jeßigen Gefchtwornengerichte find indeß noch 
verfchiedener Berbefferungen fähig, die aber mehr von 
Augen fommen müffen, ald aus dem Innern. Die 
Hauptverbefferung liegt, wie fhon oben bemerft worden, 
im Gefeßbuche ſelbſt. Wenn diefes einmal mir den nas 
türlichen Billigkeitsgefühl in Uebereinftimmung gebracht 
ift, das in der Bruſt eines jeden unverdorbenen Men: 
ſchen wohnt: fo werden die Gefchwornen ſich nicht mehr, 
mie jeßt, in einem befländigen Conflict zwifchen ihrer 
Ueberzeugung und ihrem Gefühle befinden. Auch 
Engiand wird man endlich dahin fommen, daß man im 
neungehnten Jahrhundert ein Geſetzbuch für's — 
Jahrhundert macht. 

a wird die Verbefferung der Gefängniffe eben» 
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falls einen großen Einfluß auf die Urtheile der Geſchwor— 
nen haben. Diefe find jegt öfterd geneigt, junge Leute 
loszufprehen, um fie nur nicht ins Gefängniß zu brin- 
gen, wo fie für die Gefelfchaft völig verdorben werden. 
Man hört öfter die Gefhwornen fagen: „gethan hat er 
e8; allein, wenn wir Schuldig fagen, kommt erauf fünf 
Fahre zu figen, und dann wird er ein auggemachter 
Dieb. ! — Das Zufammenfigen der Gefangenen trägt 
freilich viel zu den Annehmlichkeiten der Gefängnilfe bei; 
aber es verdirbt die Gefangenen auch ungemein. Was 
fie nody nicht wiſſen, das lernen fie von den andern, 
und fie verlaffen das Gefängniß, das fie beffern follte, 
als ausgemachte Boͤſewichter. Welch eine treffliche Bil. 
dungsanftalt die Gefaͤngunſe find,. dag ſieht man bei den 
Aſſiſen. Die, welche ſchon lange geſeſſen, benehmen fich mit 
einer folchen Gewanbdtheit, daß ihnen gar nicht beisufoms 
men if. Den Code penal fennen fie vollkommen. 
Sm Clever Arreſthauſe halten fie des Sonntags felbft 
Affife. Sie haben dann ihren Präfidenten, ihre Richter, 
ihre Gefchwornen und ihre Advokaten, die gegen einans 
der plaidiren, und diefe chrbare Gefjellfchaft kennt dag 
Öffentliche Verfahren beffer, alg die meiften Schriftſteller, 
welche in Deutfchland darüber geſchrieben haben. 

Ale unfere Gefängniffe befinden fid) in alten Ge: 
bäuden, in Klöftern und Schlöffern, die zu dem Zwecke 
gar micht eingerichtet find, zu dem fie nun gebraud)t 
werden. Diefes wird nicht eher anders, als bis man 
einmal neue Gefängniffe baut, fo wie man neue Kafer: 
nen baut, nemlich Gebäude, weldye zu dem Zwecke ein 
gerichtet find, zu dem man fie beſtimmt. Diefe Gefäng: 
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niffe müffen laufer Fleine Zimmer oder Zellen haben, in 
denen jeder Gefangene allein fit. Die Einfamfeit ift 


die härtefte Strafe, und man kann dann die Strafzeiten 


fehr abfürgen. Gtatt daß jegt auf einen Diebftahl mit 
Einbruch fünf Jahre fieht, werden dann fünf Monate 
hinreichen. Der Verbrecher verläßt dann dag Gefängs 
niß vieleicht gebeffert, und auf jeden Sal doch nicht 
verfhlimmert. 

Einer dritten Berbefferung ift aber die Gefhwor 
nenanftalt noch fähig, welche in ihr felber liegt, und, Die 
leicht einzufügren if. — Die Geſchwornen werden durchs 
8008 gezogen, und wer zuerſt gezogen wird, iſt Praͤſident 
der Geſchwornen. Diefer kann zwar nachher auf feine 
Stelle Verzicht thun, und es kann dann ein neuer ges 
wähle werden; alein das gefchieht nie. Von der einen 
Seite hindert gewöhnlich eine Eleine Eitelkeit, auf bie 
Stelle Verzicht zu thun, aucd wenn das Unvermögen 
dazu gefühlte wird; und von der andern Seite hindert 
die Delikatefje die übrigen elf, davon zu reden, auch 
wenn fie ſehen, daß der. Präfident nicht: ſonderlich aus⸗ 
gefallen if. Es giebt Falle, die fo einfach und Klar 
find, daß fie bloß vor die Affife gefchickt werden, um 
ein rechtsgültiges Urtheil zu haben. Su dieſen iſt es 
völlig einerlei, wer Praͤſtdent ift; denn die Entfcheidung 
findet ſich gewöhnlich ohne alle weitere Berathung. Ak 
lein e8 giebt andere Säle, die fehr zufammengefegt find, 
über die fih die Gefchwornen oft lange mit einander 
berathen. In ſolchen Fällen iſt es wünfchenswerth, 
daß der Angeſehenſte unter den Geſchwornen zugleich 
der Praͤſident ſei, weil dieſer am leichteſten die Bera— 
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thung wird leiten und ordnen koͤnnen, ſo daß ein Punkt 
nach dem andern gehoͤrig in Erwaͤgung gezogen wird, 
und kein Durcheinanderreden entſteht. — Der, welcher 
durch's Loos Präfident wird, iſt nun nicht jedes Mal 
der Beſte, — man kann ır gegen ı wetten, daß er es 
nicht ift, fo wie man auch) ıı gegen ı wetten Fan, daß 
er nicht der Schleditefte if. — Defter trifft nun das 
2008 einen alten Mann, der bei Licht nicht guet fehen 
fann, und der nun gleich) von der Augſt befallen wird, 
wie es ihm ergehen fol, wenn er den Ausfpruch der Ge- 
fhwornen nachher in öffentlicher Audienz vor dem Hofe 
adlefen fol, wie er dann flottern, und wie er ſich ver⸗ 
wirren und flecken bleiben wird. Seine ganze Aufmerf: - 
famfeit ift nun auf das Mechanifche der Redaktion ges 
richtet, vorzüglich darauf, daß die Antworten leſerlich ge 
fehrieben werden. Um den Gang der Verhandlungen füms 
mert er fich aber gar nicht. Ich habe Präfidenten gefehen, 
denen der Angſtſchweiß auf der Stirne fand, und denen 
viel übler zu Muthe war, als dent Beklagten. 

Diefem Uebelfande würde abgeholfen werden, wenn 
das Gefeß beftimmte, daß die Gefhmwornen, fo wie fie 
durch's Loos gezogen find, gleich ind Berathungszimmer 
gingen, um ſich ihren Präfidenten und ihren Gefretär 
zu waͤhlen, welche dann den Borfig hätten. ı Daß dieſes 
vor der Sigung geſchehe, ift auch deswegen zweckmäßig, 
weil der Präfident doc) befonders verpflichtet ift, den 
Verhandlungen genau zu folgen, welches er auch am ber 
fin Fann, da er den Richtern, den Zeugen und den Bes 
flagten am naͤchſten ſitzt, und en. a größte Leichtig⸗ 
keit im Fragen hat. 


* * 


In dem Berathunagzimmer der Gefchwornen hängt 
eine Tafel, auf der die Pflichten der Geſchwornen ver 
zeichnet find. Auf diefer heifit es, daß fie nur Gott und 
ihrem Gewiffen verantwortlich find, daß fie ohne Haß 
und ohne Furcht reden ſollett, daß fie Niemanden über 
ihr Urtheil Nechenfchaft fehuldig find, auch daß fie nicht 


genöthigt find, fih an diefe oder jene Art des Beweiſes 


‚zu binden, ſondern daß fie nur nach ihrer innigſten 
Ueberzeugung zu ſprechen haben. 

Das letzte iſt nicht leicht, befonders in Fällen, 
die fehr verwickelt find, und in denen es der Staatsbe— 
börde nicht gelungen ift, volftändige Beweiſe zu fans 


mein. Eine Klage kann fo arm an Uebergeugungsmite 


teln feyn, daß es fehr ſchwer if, fih ein befiimmtes 
Urtheil über das Schuldig oder Unfchuldig zu bilden. In 
dDiefem Sale werden die Geſchwornen immer für die ges 
lindere Meinung ſeyn; denn feiner will doch gern fein 
Gemiffen mit dem Gedanfen befchweren, daß er einen 
Unfchuldigen habe verdammen helfen. 

In dem Serathungszimmer der Gefhmwornen mird 
die Sache gewöhnlich nach ihren Hauptmomenten wie— 
der durchgegangen; und nachdem man fich. diefe alle 


noch einmal in's Gedächtniß gerufen hat, fchreibt jeder 


feine Meinung für ſich auf, und wirft fie in einen Hut. 
Sind alle zwölf Zettel beifammen, fo werden fie heraus 
genommen, und die Stimmen gezählt. Jede einzelne 
Meinung ift das Nefultat einer gewiffenhaften Abwaͤ— 
gung der Gründe und Geaengründe, und die abgegebene 
Stimme zeige an, nach welcher Seite hin bei jedem der 
Gefchwornen der Augfchlag gewefen. Die Summe von 
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allen zwölf Meinungen zeigt aber an, nach, welcher Seite 
der Augfihlag des Ganzen gegangen. 

Das Berathungszimmer iſt der eigentliche Mittels 
punft der Anftalt, Hier ſieht man, wie zwölf Männer 
befchäftige find, fic) eine Meinung zu bilden, wie einer 
den andern aufflärt, und wie bier Dagjenige, was Die 
Staatöbehörde, und dag, was der DBertheidiger gefagt 
bat, wenig in Betracht fommt, fondern dad, was jeder 
fih auf feine Weife gemerft hat. 

Daß die Stimmen ohne Furcht und ohne Haß ge: 
geben werden, dies ift der leichtefie Theil von den Pfliche 
ten der Gefchwornen. Denn die Beklagten fichen in 
der Gefellfchaft fo weit von ihnen entfernt, und fie find 
mit ihnen im Leben fo wenig in Berührung gemefen, 
daß weder Zuneigung noch Abneigung möglich iſt. Auch 
nehmen die Geſchwornen nicht jene Herzenshärte an, 
die man öfters an fiändigen Criminal⸗Gerichten will be 
merkt haben, und die früher einem Gerichtshofe in Pa— 
ris den Namen les bouchers de la Tournelle erwors 
ben. Die Sefchwornen find Bürger, und bleiben Bürs 
ger, und kehren, nachdem fie ihr Amt verrichtet, wieder 
ins Leben zuruͤck. — Sie behalten daher jene menſch⸗ 
liche Milde, die das Leben und die friedfertigen Beſchaͤf⸗ 
tigungen de8 Bürgers geben. — Es ift befannt, daß in 
England Fein Schlächter auf die Lifte der Gefchwornen 
gefegt wird, weil man glaubt, daß diefe Befcyäftigung 
zur Graufamkeit geneigt mache. 

Das ift die fchönfte Seite der Gefchwornengerichte, 
daß fie immer aus der Nation hervorgehen, und daß fie 
alfo ſtets diefelbe Milde der Sitten und dieſelbe Zils 


— 360 — 
dung beſitzen, die der Nation in jedem Jahrzehend und 
in jedem Jahrhundert eigen iſt. 


* * 
* 


In der allgemeinen Zeitung wurde neulich, in einem 
Aufſatze uͤber die Geſchwornengerichte, der Clever Adreſſe 
erwähnt, worin der König um die Abſtellung der Ge 
ſchwornengerichte gebeten worden. 

Die Sache wurde unrichtig erzählt, wie biefes den 
Zeitungsfchreibern öfters begegnet, wenn fie verfäumen, 
die Urkunden gehörig nachzulefen. 

In der Clever Adreffe wurde der König nicht um 
die Abfchaffung, fondern um die Beibehaltung der Ge: 
ſchwornen gebeten. — Aber einige Honoratioren von 
Uedem und der Umgegend, nemlich der Schulmeifter, eis 
nige Koffäten, Tagelöhner und Krämer, baten den König 
in einer andern Adreffe um die Abfchaffung der franzo- 
fifchen Gerichtsverfaffung; und biefe ift e8, welche bie 
allgemeine Zeitung gemeint hat. Die Sache war nem- 
lich folgende: als im Jahr 1818 die Arbeiten der 
Immediat⸗Juſtiz⸗Commiſſion in Eleve fi) ihrem Ende 
nahten, und in den Rheinlanden fih ein heftiger Streik 
über die Abfchaffung oder Beibehaltung des frangöfifchen 
Gerichtöverfahrens entfponnen, fand ein ehemaliger 
Dberlandeggerichtsrath in Cleve es zweckmaͤßig, eine 
Adreffe für die Abfchaffung deffelben zu entwerfen. 
Diefe Adreffe mußte unterzeichnet werden; aber von wen? 
— In Cleve felbft war wenig Ausficht dazu, meil die 
KHonoratioren es würden abgelehnt haben, und weil die 
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unteren Volksklaſſen nicht Teiche etwas unterfchreiben, 
wenn die oberen nicht ſchon mit Unterzeichnen vorgeganz- 
gen find. In Uedem, einem Eleinen Zandfiädtchen bei 
Eleve, fand ſich indeß ein Arzt, der fich erbot, die Adreſſe 
herumzutragen und die Unterfchriften zu beforgen. Die 
fer glaubte hierdurch einen Protector an dem Dberlan: 
besgerichtsrathe zu finden, welcher ihm in feinem Anlie⸗ 
gen nüglich feyn Loͤnnte. Er war nemlich in Cölln im 
Eramen abgemiefen mworben, und wuͤnſchte nun durd) 
Fuͤrſprache dahin zu gelangen, daß er in Münfter wieder 
sum Eramen zugelaffen wuͤrde. Diefes gelang ihm auch 
Allein in Muͤnſter Hatte er das Unglück, zum zweiten 
Mal abziwiefen zu werden, und er bat darauf die Kos 
niglich Preußiſchen Staaten verlaffen. — Diefer Arzt ging 
nun in Uedem zuerft zum Sprediger, dem GSuperintenden: 
ten Termeg, und bat ihn, zu unterzeichnen. Dieſer lehnte 
‘aber die Unterzeichnung ab. Darauf ging er zum Schul 
meifter, und zeigte dem die Stelle, wo der Prediger nach 
ſelner Ausfage unterzeichnen würde; und der Schulmei» 
fier unterzeichnete. Auf dieſelbe Weife wurden nun ef 
liche achtzig Unterfchriften in Uedem und in den naͤch— 
fien Dörfern um Uedem gefammelt, von denen die mei: 
ſten aus Koffäten, Handiwverfern und Tagelöhnern bes 
franden. — Diefes ift die Gefchichte der Adreffe, welche 
den Freunden des heimlichen und fchriftlichen Verfahrens 
fo viel Freude gemacht hat, und welche fie noch immer als 
ein Beweisſtuͤck anführen, daß das Volk gar nicht für 
das öffentliche und mündliche Verfahren fei. Ich habe 
fie fo erzählt, mie fie Jemand erzählte, der in Uedem 
wohnt; und unter deffen Augen alles gefchehen, da bie 
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Unterzeichner zu feiner Gemeine gehörten. Es war bie 
ſes der reformirte Prediger von Uedem. 

Die Adreffe des Clever Stadtrathes iſt vom 29. 
April 1818, und darf mit der Uedenter nicht verwechſelt 
werden, da in ihr. gerade das Gegentheil fteht. 

In diefer erklärt der Clever Stadtrath: 

„Er fühle fi) gedrungen, vor Sr. Majeftät dem 
König die allerunterthänigfte Erklärung abzulegen: daß 
er die Grundfäge, welche in der von den Gtäbten 
Trier, Koblenz und Cölln an Ce. Königliche Majeftät 
erichteten Adreffe enthalten find, mit voller Ueberzeugung 
adoptire und zu den feinigen mache. 

„Daß er dem zu Folge Se. Königl. Majeftät treus 
gehorfamft bitte, den Einwohnern allerhöchftihrer Rheins 
provingen zu gewähren : 

ı) Eine Bolfevertretung oder Neichsftändifche 
Verfaſſung; 

2) Gleichheit in Vertheilung der Abgaben, ohne 
Nückfiht auf vormals privilegirte Stände; 

3) Gleichheit aller Staatsbürger vor dem Gefeße 
und Nichter, und Ausfchliegung jedes erimirten Gerichte: 
ftandes, als welcher dem Bildungszuftand und dem 
Rechtsgefuͤhl der europäifchen Völker, und insbefondre 
der NRheinländer, nicht mehr zufagt. 

4) Beibehaltung des öffentlihen und mündlichen 
gerichtlichen Verfahrens; 

5) Die Trennang der öffentlichen Gemwalten und 
die Unabhängigkeit des Nichteramts, und demnächft die 
Trennung der fireitigen von der freiwilligen Gerichtsbar, 
feit, und der Verwaltungsbehörden von dem gerichtlichen; 
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6) Endlich die Beibehaltung der Geſchwornenge— 
richte in Kriminal- und höhern Polizei: Sachen; 

7) Entfernung alles Feudal-Weſens. 

Da die Einwohner der Stadt und des Herzogthums 
Eleve fchon in frühern Zeiten das Glück gehabt haben, 
unter der Herrſchaft des preußifchen Scepters zu flehen: 
fo fennen fie bereit aus älterer Erfahrung die weiſen 
und. gerechten Grundfäße, auf welchen die Gefeßgebung 
und Berfaffung des preußifchen Staates beruht. Doch 
glauben fie, und wir fprechen hiermit deren Ueberzeugung 
aus, daß der gewaltige Umſchwung der neueren Zeit 
manche Einrichtungen und Inſtitute angegeben Habe, die 
fi) während mehr als zwanzig Jahren mwenigftens über 
die preußifchen Länder am Rheine als heilfam und wohl: 
thätig erprobf haben *). 


* * 
* 


Im Weſtphaͤliſchen Anzeiger wurde bei Gelegenheit, 
dag von der Elever Affife die Rede war, die Bemerkung 


*) Sch habe diefe Adrefje in dem Werke über Provinztak 
Berfaffung mit befonderer Ruͤckſicht auf die vier Län- 
der Zülih, Eleve, Berg und Marf aufs neue abdrucken 
laffen. Sie firht Seite 233 des zweiten Theils, welcher die Ur 
Funden enthält, auf die ich mich im erften bezogen. Sn diefem find 
auch die Adreffen der anderen Städte abgedruft, fo wie die der 
Ritterſchaft, welche Dr. Schloffer entworfen, und die damals dem 
Kürflen: Staatsfanzler in Engers übergeben wurde. Ebenfalls find 
in diefer Urkundenfammlung die älteren Freibeitsbriefe und Neceffe 
abgedrucdt, welhe die Landfhaft Eleve und Mark mif ihren ches 
maligen Herzogen und mit den fpäteren Kurfürften von Branden- 
burg errichtet, befonders der Hauptrech des großen Kurfürften 
von 1670. 
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gemacht; daß das Urtheil des Publitums in der Dinek- 
fhen Sache vom Urtheile der Geſchwornen verfchieden 
geweſen. Diefer Tal ereignet fi) öfter. Das Publi— 
fun welches kommt und geht, und die Verhandlungen 
nur bruchſtuͤckweiſe hört, ift vielfach fehr unvollfommen 
unterrichtet, befonders wenn cine Verhandlung zwei Tage 
und eine halbe Nacht dauert, wie e8 bei diefer der Fall 
war. — Das, was im Anzeiger ffand, löfte fich daher 
in die Bemerkung auf: daß Leute, die von den Verband: 
Iungen nur Bruchflücke kannten, anders geurtheilt, als 
die fie ganz Fannten. 

Das Urtheil der Gefchtwornen wird aus ı2 Skin» 
men zufammengefeßf, und jede einzelne Stimme entſteht 
aus dem Abwägen der Gründe und Gegengründe, und 
zeige an, nach welcher Geite bei jedem der Ausſchlag 
gewefen. In fo fehwierigen Anlagen, wie bie von Dis 
nell, wo die Staatsbehörde nur fo wenige Beweiſe zur 
Begruͤndung der Anklage hat fammeln koͤnnen, ift der 
Ausſchlag bei dem einen nach diefer, und bei dem an- 
dern nach jener Seite. Eine völige Uebereinfiimmung 
finder dann nie unter den Geſchwornen Statt. Sn der 
Dinellfchen Sache fprahen 9 Stimmen Unſchuldig, und 
3 Stimmen Schuldig. 

Bei diefem Abmwägen der Gründe und Gegengründe 
kommt dba, wo es fih um Leben und Tod Handelt, das 
Ding fehr in Betracht, welches man Gewiffen nennt. Nies 
mand will etwas thun, was ihn auf dem’ Todbette bes 
unrubigen Fönnte, und jeber ſagt fih: beffer zu milde, 
als zu firenge. Der Staat fomme. ohnehin nicht das 
bei in Gefahr; denn die Verbrecher bilden bei der jegis 
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ger ruhigen Lage der Gefellfchaft eine fo Heine Sraftion 
der Bevölferung, daß man es nicht bemerft, wenn auch 
einer einmal irriger Weife von den Geſchwornen frei ge 
fprochen wird. — Bei Dinell war ohnehin weiter feine Ges 
fahr, da er auf Zeitlebens zur Kettenftrafe verurtheilt ift. 

Die Sache war ſchwer zu beurteilen. Wäre ic) 
an dem Tage mit unter den 12 Geſchwornen geweſen, 
ih würde mic) wahrfcheinlich zu den drei Stimmen ge 
föjlagen haben, die das Schuldig augfprachen. Allein 
wie auch die Geſchwornen an dem Tage zufammenge 
ſetzt ſeyn mochten: die Stimmen famen nicht fo zu fie: 
ben, daß 7 fchuldig fagten und 5 unfchuldig, und in 
diefem Falle waͤren erft die Nichter Hinzugetreten. — 
Selbſt wenn die Geſchwornen, welche an dem Tage bei 
den Zeugen faßen, und alfo eben fo guet unterrichtet 
waren, wie die 12, welche zu fprechen hatten, abzuſtim— 
men gehabt hätten: fo würden bei diefen die Stimmen 
auch nicht einförmig gemwefen feyn. Aber vieleicht haͤt— 
ten ſich bei diefen die Stimmen fo geftelt, daß 8 für's 
Schuldig, und 4 fürs Unſchuldig geweſen wären. 

Denu dag, was man Gemiffen nennt, fam bei 
diefen nicht in Betracht, da don ihrer Meinung nichts 
abgehangen hatte. Don der Meinung der Andern aber 
hing ein Menfchenleben ab. 

Die Berantiwortlichkeit vor dem eigenen Gemiffen 
und der Gebanfe an die Stunde des Todes macht die 
12 Gefchwornen, welche figen, immer ſehr behutſam; und 
indem dieſes als eine beffändige Größe in die 12 Wag» 
ſchalen gelegt wird: fo giebt diefes im Ganzen einen 
merklihen Ausfchlag nach’ der andern Geite. 
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Hieran muß man fich bei jedem Geſchwornen— 
Urtheile erinnern, und dann, daß dieſes nie fo einftims 
mig abgefaßt ift, als es bei der Verkündigung des Präs 
fidenten erfcheint. — Diefer verfünder das Urtheil, der 
gefeglihen Mehrheit, und nur in dem Falle erfahrt man, 
wie die Stimmen geftanden, wenn 7 fürs Schuldig, und 
5 für's Unfchuldig find, weil dann die Richter ebenfalls 
abſtimmen müffen. Denn 6 gegen 6 ift unfchuldig, und 
7 gegen 5 ift Stimmengleichheit. — Man hat bemerkt, 
daß wenn die Nichter flimmen, diefe fich gewöhnlich, für's 
Schuldig erklären. — Die Urfache hiervon liegt in der 
Art, wie die Stimmen zufammengezahlt werden, und 
nicht darin, daß der Hof anders urtheilt als die Ges 
fhwornen. — Bon den 5 Stimmen der Richter müffen 
4 für Unfchuldig feyn und nur ı für Schuldig, wenn der 
Beklagte frei fommen fol; denn 5 und 4 macht 9, und 
z und ı made 8. Stimmen aber 3 Richter für Uns 
fhuldig und 2 für Schuldig, fo wird er verurteilt, 
Denn 5 und 3 macht 3, und 7 und 2 macht 9. 

Diefe Art, die Stimmen zu zählen, gilt nod) am 
Rheine. In Frankreich ift fie unter der fehr milden 
Regierung des legitimen Königs abgeſchafft worden, in« 
dem im vorigen Fahre ein Gefe durch beide Kammern 
gegangen, des Inhalts, daß auch bei den Stimmen der 
Richter die Pluralität erforderlih ift, um das Schuldig 
auszufprechen. 8 Stimmen fürs Unfchuldig und 9 
Stimmen fuͤr's Schuldig fpricht jegt dort eben fo frei, als 
wenn in den Geſchwornen 6 Stimmen gegen ſtehen. 


Bengenberg. 
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Giebt es einen ſpecifiſchen Unterfchied 
zwifchen Noyaliften und Liberalen? 


Benennungen haben bisweilen die Kraft von Angus 
laffer8 Ringe, dena fo wie diefer, in der Darftellung 
des Dichters, ſich jedem Finger anfchmiegt, und den, 
der. ihn einmal trägt, gegen Hieb und Stich befefligt: 
eben fo bewähren jene ihre Magie dadurch, daß fie die 
Hegriffe verwandeln, dag Edle gemein, das Gemeine 
edel machen, und fo in den Köpfen die größte Verwir— 
rung anrichten. 

Nicht als ob fie diefe Kraft durch fich felbft hät 
ten; denn wie wäre dies wohl möglich? Allein fie er: 
halten diefelbe durch die Umftände, und am ficherften 
durch jenen Partheigeift, dem es gar nicht darum zu 
thun ift, den Grund der Dinge zu erforjchen, wohl aber 
aus den Dingen zu machen, was feinen Leidenfchaften 
entfpricht. Es find daher immer nur die, Nebeabegriffe, 
welche den Benennungen ihren currenten Werth ertheis 
len; und da nichts veränderlicher ift, als diefe Neben: 
begriffe: fo verfteht ſich ſchon von feldft, daß auch die 
Denennungen ihre Kraft verlieren, und wohl gar dahin 
gelangen, das Gegentheil von dem zu bezeichnen, was 
urfprünglich durch fie angedeutet wurde. 

Was fonnte in feinem erfien Urſprunge befchimpfens 
der feyn, al& die Denennungen von Tory und Whig; 


und was ift gleichwohl im Verlauf der Zeit aus diefen 
Benennungen geworden! Tory, in feiner urfprünglichen 
Bedeutung, bezeichnete einen irifchen Raubgeſellen; 
Whig, in der feinigen, einen [hottifchen Presbyte 
rianer, vol theologifcher Grillen, über welche er feine 
Auskunft zu geben wußte. So ſchauten fih in England 
unter den Regierungen Karls des Zweiten und Jacobs 
des Zweiten die Noyaliften und die Liberalen an; gerade 
als od fie nur vorhanden gewefen wären, fid) gegenfeitig 
zu befchimpfen. Dies änderte fich zuerfi unter den Re 
gierungen Wilhelms des Dritten und der Königin An— 
na: Regierungen, unter welchen die Whigs zu Ehren 
famen, weil diefe Sürften fühlten, daß fie e8 mehr mit 
der Nation im Ganzen, ald mit einer einzelnen Klaffe 
derfelben halten müßten, wenn fie etwas bedeuten wollten. 
Späterhin, unter den Fürften des braunfchweigifchen Haus 
feg, erfannte man ein Lande und ein Geld⸗-Intereſſe, 
von welchem Tory's und Whigs die natürlichen Vertres 
ter wären; und indem die Begriffe fich immer mehr veis 
nigten, gelangte man dahin, fagen zu dürfen: „in einer 
confiitutionelen Monarchie. fei eine Oppoſitionsparthei 
fo nothwendig, dag man fie erfaufen müßte, wenn fie 
nicht durch ſich felbft vorhanden wäre. Go veredelten 
fih in England zwei Benennungen, welche in ihrem ers 
fien Urfprunge bloße Schimpfnamen waren. 

In Frankreich fcheint der Partheikampf zwiſchen 
den Royaliſten und den Liberalen einen ähnlichen Aug; 
gang nehmen zu wollen. Schon darin liegt eine gemiffe 
Gewähr für die Nichtigkeit diefer Wermuthung, dag man 
bei alem Haffe, welcher Partheien eigen if, nicht mit 
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Schimpfnamen begonnen; benn dies beweifet, daß man 
der gegenfeitigen Achtung wenigſtens nicht ganz entfagt hat. 
Bilder fih nun, wie es hoͤchſt wahrfcheinlich ift, die con» 
ſtitutionelle Monarchie immmer weiter aus: fo wird man 
bald die Entdeckung machen, daß eine Oppofitiongpar- 
thei zur Erhaltung des politifchen Lebens eben fo noth— 
wendig ift, wie ein Schlagadern; Syfiem zur Erhaltung 
bes phyfifhen. In Wahrheit, was wäre dad für eine 
Kammer, welche gar feinen Widerftand leiftete, und jeden 
Gefegvorfchlag ‚ auch wenn er noch fo fehr zum Verder⸗ 
ben des Volkes abzweckte, blindlings annähme! Weit 
vortheilhafter würde e8 feyn, gar feine Kammer zu has 
ben, als eine bloße Anhäufung von nickenden Pagoden, 
die, mit DVerzichtleiftung auf eigene Beurtheilung, nur 
die erhabene Weisheit der Föniglichen Minifter zu bewun— 
dern ſich aufgelegt fühlten. Nach einer Ummälzung, wie 
die frangöfifche, ift nichts natürlicher, als daß Mißvers 
ftändniffe aller Urt, und neben denfelben Verdacht und 
Argwohn, fortwirfen. Doch weder jene, noch dieſe, füns 
nen fi) ins Unendlicdye ausfpinnen. Nach und nad) 
kommt jede Parthei über fich felbft zur Befinnung; und 
indem man fich gegenfeitig Gerechtigkeit widerfahren 
läßt, ftelle fich alles dasjenige feſt, was die Natur einer 
conftitutionellen Monarchie mit fi bringt. Go iſt e8 
immer gewefen, und fo muß es vorzüglich in einer Zeit 
fommen, welcdye Einficht genug vereinigt, um zu wiffen, 
daß bag, was feit drei Jahrhunderten den gefellfchaftliz 
chen Zuftand in allen europäifchen Reichen verändert 
hat, nicht ohne Einfluß auf die Formen der Regierung 
bleiben konnte. 
N. Monatsfhr. f. D. VIII. Bd. 35 Hft. Aa 


Man dürfte daher Teicht berechtigt feyn, die Nenaft- 
lichfeit zu belächein, womit in Sranfreich, bei den Ießten 
Wahlen, die Eiberaren gezahlt worden find. Die Furcht, 
daß fie in der Kammer der Abgeordneten dag Ueberges 
wicht erhalten fünnten — worauf gründet fie fid) zuleßt ? 
Ich menigftens bin unfähig, einen anderen Grund zu 
erkennen, als die Beforgniß, daß dag Minifterium der 
von den Liberalen herrührenden Oppoſition nicht gewach⸗ 
fen feyn dürfte. Um diefe Beforgniß zu vertufchen, 
macht man die Liberalen zu etwas, dag fie, als foldhe, 
nicht find, und niemals werden fünnen: zu Ausbünden 
von Schlauheit und Lift, zu Feinden des regierenden 
Haufes, zu Republifanern in dem gemeinen Sinne des 
Worts, zu Nivelliften, furz, zu allem, was der Argwohn 
mwahrfcheinlich findet. Zrauriger Behelf! Mit dem fran- 
söfffhen Minifterium find feit der Reftauration die größe 
ten DBeränderungen vorgegangen, ohne daß man mit 
Wahrheit fagen fann, fie feien durch den Liberalismus 
der Deputirten- Kammer herbeigeführt worden. Gelbft 
die legte Veränderung — war fie nicht dag Werk ber 
rechten Seite, baß heißt, der entfchiedenften Gegner 
des Liberalismus? Man fieht hieraus, daß in dem 
Derhältniß einer Deputirten: Kammer zu einem Miniftes 
rium die offene Dppofition nicht dag Einzige ift, was 
gefürchtet werden muß. Sa, fie ift, an und für fih, 
ganz und gar nicht furchtbar; denn, da fie von der Be; 
fchaffenheit der Dinge nie fo volftändig unterrichtet iſt, 
wie das Minifterinm: fo ift ed auch gar nicht fehwer, 
fie zum Schweigen zu bringen, vorauggefegt nur, daß 
den Miniftern die Fähigfeit beimohnt, alles das geltend 
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zu machen, was ſich zum Vortheil ihrer Geſetzvorſchlaͤge 
ſagen läßt. Die alfo, welche ſich der Miniſter ganz uns 
bedingt gegen ihre Gegner annehmen, indem fie die leBs 
teren zum Voraus verunglimpfen, vergefien auf eine 
höchft naive Weife, daß fie etwas wollen, dad naturwi— 
drig iſt, nämlich die Unterorduung des größeren Talents 
unter daß Eleinere; mit einem anderen Worte: fie ver 
geffen, daß fie eine indirecte Klage über die Unfähigkeit 
der Minifter erheben. 
Die conftitutionele Monarchie hat nun einmal das 
Eigenthümliche, daß man in ihr nicht unter denfelben 
| Bedingungen Minifter iſt, wie in der nicht:conftifutionellen, 
Sn jener muß man fid) von einem Tage zum andern bes 
währen, was immer nur durch fehr viel Geiftedgegen» 
wart und durch eine Fülle von richtigen Einfichten und 
/ großartigen Gefinnungen möglich ift. Wer diefe Grund: 
bedingung aufzuheben trachtet, zerftört, fo viel an ihm 
ift, die conflitutionele Monarchie, die nur mit derfelben 
fortdauern fann. Man Ffann Perfönlichfeiten ehren; 
aber daraus folgt keinesweges, daß jeder achtbare Mann 
den Beruf habe, die Rolle eines Minifters in einer cons 
| fitutionelen Monarchie zu übernehmen. Hätten bie 
Chatham und Pitt ſich jemals über diefen Punft erkläre: 
| 
| 





fo würde die Welt Befenntniffe vernommen haben, mwels 
che fehr viele Urtheile der gegenwärtigen Zeit zurückge 
drängt hätten. Sie, welche feine Oppofition fürchteten, 
weil fie über jeder DOppofition erhaben waren, würden 
— ſo foheint e8 und — fein Bedenken getragen haben, 
zu befennen, daß man dem Liberalismus am ficherften 
dadurd) gebietet, daß man ihn überflügelt. 
Ya 
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In Wahrheit, die einzige und nie verflegende Quelle 
des Liberalismus iſt — die Monarchie. Man denfe 
dieſe weg, und jener verliert fi) ganz von ſelbſt; denn, 
vollauf mit der eigenen Erhaltung befchäftigt, büßi man 
felb die Faͤhigkeit, für Andere zu denfen — eine Fähigkeit, 
die man als die Wurzel des Liberalismus betrachten 
fann — unwiederbringlich ein. Der Menfchenftaat ift 
von dem Bienenftaate nicht fo verfchieden, Daß dag, 
was ein römifcher Dichter über den letzteren bemerft hat, 
nicht auch von dem erfleren gelten ſollte; nämlich 


Rege incolumi, mens omnibus una; 


Amisso, perdidere fidem — 

Mas in der Gefelfchaft Sicherheit des Eigenthumg 
und der Perfonen gewährt, daffelbe gewährt auch Freis 
beit und Gemeingeiſt; und wer diefe ohne die Monard)ie 
hervorrufen will, wird fich ewig in den Mitteln vergreifen. 
Erft muß für eine große, alle gefelfchaftliche Verhältniffe 
umfaffende Autorität geforgt feyn, ehe von Eultur, Auf 
Härung und allen den Vorzuͤgen, welche die Zeit gewaͤh— 
ref, die Rede feyn Fann. 

Es läßt fich bezweifeln, ob die Monarchie zu den 
menfchlichen Erfindungen gehöre; fie fcheint vielmehr ein 
Product des allgemeinften Naturgefeges zu feyn, das 
auch in der menfchlihen Geſellſchaft waltet. Was fi) 
aber nicht bezweifeln laßt, iſt die ihr eigene Wervolls 
fommnungsfähigfeit. Sie iſt von allen Regierungsfors 
men gerade die, welche fi) am leichtefien mit Verbeſſe— 
rungen verträgt; und. dies verdanft fie der großartigen 
dee, die ihr zum Grunde liegt: der dee, einen Einzis 
gen fo mächtig zu machen, daß er, wo möglich, gar 


a 


nicht in die Verfuchung gerathen könne, die ihm anders 
traute Gewalt zu mißbrauchen. Allerdings hat die Mor 
marchie nicht in allen Ländern und zu allen Zeiten den⸗ 
felben Charakter gehabt: fie ift bisweilen bis zur Um 
Fenntlichfeit verunflalteet worden, und am meiften ift dies 
während des Mittelalter8 der Fal gewefen. Allein, wo 
fie jemals in irgend einer Reinheit vorhanden war, da 
fonnte fie nur mohlthätig wirken; und wo die Gefels 
fchaft aufgeklärt genug war, ihr Verhältnig zu ihr zu 
finden, da ift fie immer ald das Theuerfte geachtet und 
geehrt worden; da hat es nie an Bereitwiligfeit gefehlt, 
ihr jedes Opfer zu bringen, das fie fordern Eonnte. 

Verſteht man alfo unter einem Noyaliften Denjenis 
gen, ber, von der Notwendigkeit der Monarchie für die 
Erhaltung der Geſellſchaft durchdrungen, dieſe Regie— 
rungsform jeder anderen vorzieht: ſo duͤrfte es in der 
That in jeder Nation unter den Aufgeklaͤrteren nur We⸗ 
nige geben, die nicht gute Royaliſten waͤren, alſo, daß 
der Royalismus zu einer Tugend wird, auf welche 
man ſich nur wenig zu Gute thun Fann. 

Kenn man nun gleihwohl in unferen Zeiten beinahe 
auf jedem Schritt Leute entdeckt, welche ihre Liebe für 
das Königthum zur Schau tragen: fo weiß man in ber 
That nicht, was man von ihnen denfen und mie man 
über fie urtheilen fol; und man weiß dies um fo we⸗ 
niger, wenn fie in der Verwegenheit fo weit gehen, dad 
Königehum als in Gefahr und fich felbft ald die Palas 
dine deffelben darzuftellen. Wahrlich, wenn dem wirklich 
fo twäre, fo würde eine an und für fich gute Sache fehr 
ſchlechten Vertheidigern in die Hände gegeben feyn. 
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Denn welche Mittel wenden jene an, um dag, ihrem 
Vorgeben nach) fo gefährdete, Koͤnigthum zu fiihern? Gie 
machen .e8 nicht beffer, als die Priefter der Worzeit, die, 
um den Menfchen ihre Beziehung zum höchften Wefen 
gegenwärtig zu erhalten, den Gott in einen Goͤtzen vers 
mandelten. Anſtatt ihre Zeitgenoffen über das Wefen 
des Koͤnigthums aufzuklären, was einzig dadurch geſche— 
hen kann, daß man ſeine abſolute Nuͤtzlichkeit und Ver— 
dienſtlichkeit nachweiſet, reden ſie nur von Subveraͤnetaͤt 
und Rechtmaͤßigkeit, und huͤllen dieſe Begriffe in ein ſo 
geheimnißvolles Dunkel, daß aus einem Gegenſtande na» 
tuͤrlicher Verehrung nur ein Gegenſtand des Aberglaubens 
werden kann, woraus denn ganz von ſelbſt folgt, daß 
es nur gewiſſer Umſtaͤnde bedarf, damit der von ihnen 
aufgeſtellte Goͤtze jedem Schickſal Preis gegeben werde. 
Dies ließe ſich indeß verzeihen, indem man der Geſin— 
nung zu Gute rechnete, was dem Verſtande an Einſicht 
abgeht. Allein diefe Klaffe von Royaliſten geht: viel 
weiter. Indem fie fi) der Gegenwart zu bemächtigen 
firebt, beabfichtiget fie nichts Anderes, als Wiedererobes 
rung der Vergangenheit; und gerade hierin zeigt fich ihr 
Unverfiand am auffallendften. Denn, nichts davon zu 
fagen, wie unmöglid) es iſt, die Vergangenheit wieder 
zu erobern: was hatte e8 denn auf fich mit dem Königs 
thum früherer Sahrhunderte? War ed mirflich die, alle 
gefelfchaftlichen Verhältniffe umfaffende Autorität, ohne 
welche der Staat feinen Augenblick fortdauern kann? 
war e8 nicht vielmehr das Unficherfie und Schwanfend» 
fie, was e8 in der Gefelfchaft gab? Man befrage die 
Geſchichte aller europäifchen Länder, und man wird: zu 
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ber Ueberzeugung gelangen, daß nichts verabfcheuungs: 
würdiger ift, als die Nückkehr jener Jahrhunderte, wo 
das Geſetz mit der Degenſpitze geſchrieben, und mit dem 
Degenknopfe beſiegelt wurde. Man kann durch eine ver— 
ſtaͤndige Behandlung der Gegenwart die Zukunft ſichern; 
will man ſich aber durch die Gegenwart der Vergangen— 
heit wieder bemaͤchtigen: ſo gleicht man aufs Vollſtaͤn— 
digſte dem horaziſchen Bauer, der das Ablaufen des 
Fluſſes abwartet, waͤhrend dieſer — labitur, et labetur in 
omne volubilis aevum. Gerade dieſe Verkehrtheit bringt 
alsdann mit fich, daß man die Aufklärung anflagt, daß 
man ſich zum Gegner aller nüglichen Künfte und Wiſ— 
jenfchaften aufwirft, und daß man nicht aufhört, eine 
Strenge zu empfehlen, welche eben fo gefährlich für den 
Thron, als verderblich für dag Volk ift. 

Nein! der wahre Noyalift des neuuschnten Jahr— 
hundert8 darf weder ein Dbfeurant noch ein Barbar 
feyn; und in fo fern er nur weder das Eine nod) dag 
Andere ift, wird ihm der Liberalismus wenigftens in 
dem Grade beimohnen, daß er fih nicht zum Gegner 
defjelben aufwirft. 

Was ift denn aller Liberalismug, fo fern er noch) mehr 
in fich fließt, als was die Öegenparthei in ihm fieht? 

Unftreitig giebt e8 einen unechten Kiberalidmug, und 
dies würde unbedingt derjenige feyn, der Chimären nac)e 
hängt und etwas verwirklichen will, was eben fo fehr 
ber Natur ber Dinge, fo weit fie ſich in der Gefelfchaft 
offenbart, als den Erfahrungen aller Länder und Zeiten 
widerfpricht; ein foldyer Fann nur verlacht werden, und 
gehört, feinem Wefen nach, ing Narrenhaus. Allein von 


— 376 Br 

diefern ift bier nicht die Rede. Wir haben e8 nur mit 
dern echten zu thun, d. h. mit demjenigen, der, einge⸗ 
denk der Fortfchritte, welche die europäifche Welt feit 
etwa drei Sahrhunderten in der Aufklärung gemacht 
hat, nur dag will, was biefen Fortfchritten entfprichtz 
der bie Civilifation nicht bloß benußen, fondern auch 
theilen will; der die Nothwendigkeit guter Gefeße ans 
erkennt, weil die allgemeine Freiheit ohne ſolche unmög- 
lich ift; der in dem Königthum, fo wie e8 ſich im Laufe 
der SSahrhunderte ausgebildet bat, die erfte und letzte 
Bedingung aller gefeglichen Freiheit erblickt und es 
eben deswegen über alles ehrt; der, endlich, zu der Ans 
ſchauung gelangt iſt, die Gefelfchaft bedürfe für ihre 
Sortdauer eines Schwerpunfes, den fie nur im Königs 
thum und in alen den Anordnungen, wodurch daffelbe 
geftügt wird, finden koͤnne. 

Diefer Liberalismus ift fo wenig ein Ideal, daß 
man fagen kann, er fei feit dem achtzehnten Jahrhun— 
dert an der Tagesordnung. Nichts davon zu fagen, 
daß alle auggezeichnete Fuͤrſten der eben bezeichneten 
Periode auf eine unverkennbare Weife Liberale gemefen 
find: welcher ausgezeichnete Staatsmann ift es. nicht 
auch gewefen! und welcher nicht auggezeichnete würde 
fi nicht der Benennung eines liberalen von ganzem 
Herzen fhämen, als derjenigen, wodurd) feine Unfähige 
feit zu dem ihm gewordenen Poſten am ficherften bezeich- 
net würde! 

Wie fehr alfo auch der unechte Liberalismus ver: 
achtet, oder, wenn es nöthig feyn ſollte, bekämpft wers 
den möge: fo ift doch gegen den echten nichts einzumene 
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den, und feine Identitaͤt mit dem echfen Royalismus 
ift eine fo erwiejene Sache, daß Alle, welche fih Royas 
liffen nennen, um zu beweifen, daß fie weder von Haß, 
noh von Hochmuth, noch von einem flinfenden Eigen» 
nuß getrieben werden, nichts DBefferes thun fünnen, ale 
der Anfeindung des Liberalismus Einmal für allemal zu 
entfagen; denn, wenn ber Liberalismus unecht feyn follte, 
fo würde er höchftens ihr Mitleid, ihr Bedauern verdies, 
nen, und wenn er echt wäre, fo müßten fie ihr alter 
Ego in ihm finden und ihn folglich lieben. 

Nie Hat daher der Mißverſtand einen einfältigeren 
Antagonismus herbeigeführt, als den zwifchen Liberalißs 
mus und Royalismus. Beide find Brüder, und müffen 
fi über fur; oder lang als folche erkennen. Die Spas 
nier, indem fie den Servilismus zum Gegenſatz des Li⸗ 
beralismus machten, haben bei weitem mehr Verftand 
bemwiefen, als die Sranzofen; denn das Gervile iff ein 
natürlicher Gegenfaß des Liberalen, nicht dad Royaliſti— 
fche. Eben deswegen kann der Antagonisemug, der in 
Frankreich fi) befämpfenden Partheien von feiner Dauer 
feyn, während er in Spanien fo lange vorhalten wird, 
bis das wahre Königehum zum Vorfchein gefommen if. 
In Frankreich bemerft man ſchon gegenwärtig eine Ans 
näherung, follte fie vorläufig auch nur darin beftehen, 
daß man den Eigenfüchtigen, melde das Koͤnigthum zu 
ihrem ausfchließenden Vortheil zu benugen trachten, 
die Benennung von Royaliſten verfagt, und daß auf 
der Widerfeite von Leuten die Rede ift, welche fich vors 
zugsweiſe Eiberale nennen. Wo fo etwas Statt finder, 
da kann man mit großer Sicherheit darauf rechnen, daß 
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die Fehde ihrem Ende nahe iſt. Das Journal des De— 
bats hat ſich darein gefunden, in dem Koͤnige von Frank— 
reich einen conſtitutionellen Koͤnig zu ſehen, und von 
einer Vernichtung der Charta iſt nicht mehr die Rede. 
Sranfreich verdankt diefe Belehrung feinem Umftande fo 
fehr, als dem, daß zu Anfange diefes Jahres das Mis 
nifterium aus lauter Mitgliedern der rechten Seite zu: 
fammengefeßt werden mußte: denn, was diefe Männer 
vor ihrem Eintritt in das Minifterium auch für mög» 
lich gehalten haben mochten, fo Fonnten fie fih, nad) 
demfelben, doch nic)t länger gegen das verblenden, was 
ihe neuer Beruf von ihnen forderte; in der Natur der 
Sache aber lag, daß ihre Bekehrung auf Andere über 
ging. Etwas Aehnliches konnte mit ber Zeit den Libes 
ralen begegnen; und dann würde mit ihnen Diefelbe 
Derwandlung vorgehn , weldhe in England Statt gefun« 
den hat, fo oft Mitglieder der Oppofitionsparthei ing 
Minifterium traten. 

Mit Einem Wort: der ganze Unterfchied zwiſchen 
Liberalen und Noyaliften ift durchaus nichtig, und er ift 
e8 aus feinem anderen Grunde, ald weil das König 
thum im neungehnten Jahrhundert, feinem ganzen We 
fen nad), wo nicht der Liberalismus felbft, doch die 
Duelle aller der Gefinnungen und Gedanken ift, vers 
möge deren jeder Privat-Vortheil auf Koften der Gefells 
fchaft zu einer Abgeſchmacktheit wird, die nicht länger 
ertragen werden Faun, 

Was übrigens die Liberalen ald Oppoſitions-Parthei 
ſowohl in der Deputirten» als in der Pair-Rammer bes 
trifft: fo iſt zu mwünfchen, daß diefe Benennung ihnen 
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auch) dann bleiben möge, wenn alles, was gegenmwärtig 
einen Gegenftand des Streits zwiſchen ihnen und ihren 
Gegnern bildet, ausgeglihen und chne Intereſſe feyn 
wird. Schwerlich giebt eg für eine Oppoſitions-Parthei 
eine ehrenvollere und zugleich angemeffenere Benennung; 
denn während die Verwaltung, ihrer Natur nach, dahin | 
firebt, die Dinge unveränderlichen Formen zu unterwers 
fen und fiereotypifch zu machen, muß etwas da feyn, 
wodurch dies verhindert wird, und die Kraft, melde 
dies bemirft, führe mit Necht die Benennung einer libe> 
ralen, weil fie es ift, was die Verwandlung der Idee 
in einen bloßen Begriff bintertreibt, und den Staat in 
feiner wichtigfien Function, in der Gefeßgebung, lebens 
dig erhält. Es koͤnnte demnach wohl der Fall feyn, daß 
in der Benennung „liberal! bei weitem mehr gegeben 
wäre, als Diejenigen glauben mochten, von denen fie 
berrührte; dergleichen ift öfter gefchehen. Eine gefeßmds 
Bige Oppofition ift auf dem europäifchen Feftlande noch 
viel zu neu, als daß fie Denen, die fie zu überwinden 
haben, nicht unbequem und läftig feyn follte; allein es 
läßt fich) nicht leugnen, daß fie in der conftitutionels 
len Monarchie das Lebensprincip bildet, und je mehr 
die Verwaltungsbehörden fid) gewöhnen, ein freimüthis 
ges Wort zu vernehmen, defto mehr müffen ihre Einſich— 
ten an Umfang, ihr Verfahren an Sicherheit gewinnen, 
Iſt dies erfannt und der Glaube an die eigene Untrügs 
lichfeit aufgegeben, fo hat der Haß gegen die Oppofition 
fein Ende erreicht. 
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An den Herausgeber. 


Indem ich Ihnen, mein werther Freund, wenn 
gleich etwas ſpaͤt, das neueſte Werk des Herrn Staats 
raths v. Jacob zu Halle: 

Die Finanzwiſſenſchaft, theoretiſch und 

praktiſch dargeſtellt, 
zuruͤckſende, ſage ich Ihnen fuͤr die guͤtige Mittheilung 
deſſelben meinen verbindlichſten Dank. 

Gewiß verdiene dies Werk von Finangs Beamten, 


wie von Lehrern dieſer Wiffenfchaft, gleich fehr geleſen 


und beherzigt zu werden: von den erfiern, weil ed, in 
einer überaus Flaren und faßlichen Darftellung, das Ge: 
fagte mit vielen unterrichtenden Thatfachen belegt, bie 
der Derfaffer zum Theil aus eigener Anfchauung ken— 
nen zu lernen Gelegenheit hatte; von den letztern, 
meil es nicht bloß eine Zufammenftelung des bereits 
auch von andern Lehrern der Staats und Finanzwiffens 
ſchaft Vorgetvagenen enthält, fondern durch fo manche 
neue Aafichten vielfachen Stoff zur Weiterförderung dies 
fer Wiffenfchaft darbietet. 

Welch ein Sprung, wenn man den gegenwärtigen 
Standpunfe diefer Wiffenfchaft mit jenem vergleicht, wo 
ein von Juſti ver mehr als funfjig Jahren es ums 
ternahm, feine Zeitgenofjfen über Gegenftände der Cames 
tal: und Finanz: Wiffenfchafe zu unterrichten! 
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Und doch, welche Schritte bleiben noch zu thun 
uͤbrig, ehe dieſe Wiſſenſchaft in Verbindung mit einer 
vollendeten Statiſtik ihr letztes Ziel erreicht haben, und, 
von Experimentir⸗Kuͤnſten gänzlich befreit, den Finanzier 
nicht mehr über bie von ihm zu wählenden Mittel in 
Ungemwißheit laffen wird! 

Unftreitig hat fih Herr v. Jacob auch dadurch ein 
großes DVerdienft erworben, daß er von neuem auf die 
Bloͤßen des fogenannten phyfiofratifchen Syſtems auf; 
merffam gemacht und dadurch nicht wenig zur immer 
größern Vergeiftigung, wenn ich mich dieſes Aus. 
drucks bedienen darf, der Finanz: Wiffenfchaft beigetras 
gen hat. 

Wie man nemlich auch Dasjeniae definiren mag, 
was die Regierung eined Staats unter dem Namen 
von Steuern und Abgaben von den einzelhen Staats; 
bürgern erhebt: fo ift daffelbe zufegt, feinem erfien Ur— 
fprunge nach, doch rein geiffiger Natur, 

Muß nemlicy die ganze Menfchenmaffe, die in eis, 
nem Staat zufanımen gefloffen ift, in ihrer Einheit ges 
dacht, als ein geifliger Verein, gleichfam als eine 
geiflige Krnftallifation, betrachtet werden, dem von 
der Natur in Grund und Boden, mit alem, was 
fi) in und auf demfelben befindet, in Feuer, Luft 
und allen übrigen Elementen eine Menge Kräfte und 
Stoffe zum meitern Gebrauh und zur Benugung 
übergeben find: fo folgt daraus, daß alles, mag jener 
Geiftesverein wirft und fchafft, und follte es theilmeife 
auch noch) fo einfah und auf noch fo mechanifche 
Weife zu Stande gebracht erfcheinen, geiftigen Urſprungs 
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iſt. Es muͤſſen alſo auch alle diejenigen geſellſchaftlichen 
Arbeiten, ihrem Entſtehen nad), als etwas Geiſtiges be⸗— 
trachtet werden, die ſich die Regierung von dem allge 
meinen Produkt jener Geiſteskraft in Natura oder in 
der Geſtalt ihres Symbols, des Geldes, aneignet, weil 
fie derſelben noͤthig zu haben glaubt, um ihre Beftim- 
mung, das Ganze zu leiten und zu ordnen, erfüllen zu 
koͤnnen. 

Man kann daher in Wahrheit ſagen, es ſei zuletzt 
nur Geiſt, deſſen die Regierung zur Ausuͤbung ihrer 
Functionen bedarf; wiewohl der Geiſt, welchen ſie in 
der Geſtalt von Geld» oder Natural-Dienſten und Pros 
duften fich aneignet, in ihrer Hand wieder zum Stoff 
wird, durch den fie die ihr obliegenden Arbeiten oder 
Functionen vollfuͤhrt. 

Entſteht aber, nachdem zuvor berechnet iſt, wie viel 
Kraft die Regierung uͤberhaupt zu Ausuͤbung ihrer Func— 
tionen bedarf, die Frage, welcher Maßſtab angelegt werden 
ſolle, um auszumitteln, wie viel nun jeder einzelne 
Staatsbürger von feiner individuellen Geiftesfraft zur 
Negierungsfraft beitragen müffe: fo lehrt ein geringes 
Nachdenken, daß hier ein abfolutes Prüfungs: Princip 
nicht möglich ift, eben weil die Menfchenfraft, als ck 
was Geiſtiges, und mithin Unfichtbares und Unendli— 
ches, einem fichtbaren und endlichen Maßſtabe nicht 
unterworfen werden kann. Es bleibe alfo nichts ande 
reg übrig, als hier dasjenige ald Mafftab der Kraft in 
Anfpruch zu nehmen, mworin fie fich bei Jedem fichtbar 
zeigt, d. i. dag vorzugsweiſe fogenannte Vermögen, oder 
diejenigen Erzeugniffe im meiteften Sinne des Worte, 
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die ein jeder einzelne Staatebürger durch feine in ihm 
liegende Geiftesfraft entweder felbft zu Stande gebracht 
oder auf irgend eine andere Weife erworben hat, Aber 
auch hierbei ift ein fefter, abfoluter Mafftab nicht mög: 
lid, da daß Vermögen, ald Refultat von etwas, was 
einer fleten Veränderung unterworfen ift (der Geiſtes— 
fraft) der Veränderung unterliegt, und überdies, da «8 
zulegt nur dur Einwirkung des Geiſtes auf Naturs 
ftoffe erworben werden kann, allen Zufälligfeiten unter; 
mworfen ift, denen diefe auggefegt find. 

Es ift alfo in obiger Beziehung überall nur Annaͤ— 
berung möglich, und alle diejenigen Spfleme der Staats, 
wirthſchaft, die 5. DB. in der Abfchägung von Grund 
und Boden ein untrügliches Steuer-Princip gefunden has 
ben wollen, beruhen auf Irrthum und Täufchung. Denn 
aud) Grund und Boden mit den in ihm liegenden Na: 
turkraͤften ift ja zulegt nur Stoff, deffen fich der menfch» 
liche Geift bedient, um feine Kraft darauf einmwirfen zu 
laffen, und in jeder Beziehung etwas eben fo wenig uns 
wandelbar Fefiftehendes, und hinfichtlich der Einmwirfung 
des menfchlichen Geiftes für alle Zeiten und unter allen 
Umftänden Unveränderliches, als das Schiff, das der 
Kaufmann, mit Waaren aller Art beladen, unter Leitung 
des Steuermanng, dem Dcean anvertrauf. Grund und 
Boden ift den Einmwirfungen der Elemente auggefeßt, 
und das Schiff auf dem Waffer nicht minder; die Frucht 
barkeit. von jenem hängt nicht weniger von der verſtaͤn⸗ 
digen Bearbeitung des Beſitzers ab, als der Lauf des 
Schiffes von der Einſicht des Steuermannes. 

Alſo welche Art der Beſteuerung gewaͤhlt werden 
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mag, ſo iſt uͤberall nur Annaͤherung moͤglich. Pruͤft 
man aber die verſchiedenen Methoden, nach welchen 
Steuern erhoben wurden, welchen Namen auch dieſelben 
fuͤhren mögen, Grund: und Bodenſteuer, Viehſteuer, 
Haͤuſer⸗Taxen, eigentliche Vermoͤgensſteuer, Gewerbe und 
Nahrungsfteuer, Klaffenfteuer, Stempelfteuer, oder Cons 
fumtiong- Steuer und Zöle: fo findet man, daß insge— 
fammt, fehr vielen Gefeggebern unbewußt, folgende 
Schlüffe dabei zum Grunde lagen. 

Entweder man ſchloß: weil N.N. in feinem Ge 
werbe (als Producent, Fabrifant oder Kaufmann, diefe 
Defhäftigungen in ihrer weiteften Bedeutung genommen) 
fo und fo viel Mittel (Stoff) in Bewegung zu feßen 
ober zu benugen Willens iſt, fo ift er wahrfcheinlicy im 
Stande, fo und fo viel Vermögen zu erringen; es muß 
alfo fein Beitrag von diefem zu erwerbenden Ber 
mögen, zu dem für den Regierungsbedarf erforderlis 
chen Vermögen auf fo und fo hoc; veranfchlagt werden. 

Dder fo: weil N. N. fo und fo viel verzehrt, muß 
er fo und fo viel Vermögen durch Anwendung feiner Kraft 
bereit8 erworben haben; folglich ift er verpflichtet, von 
diefem bereits erworbenen Bermögen fo und fo 
viel zum Bedarf der Regierung beizurragen. 

Wie gefagt: welche Methode oder Steuerberechnung 
und Erhebung angewandt werden mag, fo bafirt fie fich 
in ihren letzten Elementen auf einen von diefen beiden 
Schluͤſſen; und in fo fern theilen ſich ale Steuern nur 
in Gewerbe und Confumtiong;Steuern, und auch bie in 
neueren Zeiten fo viel befprochene und von den Phyſio— 
fraten allein für natürlich ausgegebene Steuer reducirt 
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fih zuletzt auf eine bloße Gewerbſteuer. Denn, wie id) 
fhon vorhin bemerft habe, aud) Grund und Boden ift 
mit den in ihm liegenden Kräften, gleih dem Feuer 
und dem Gonnenftrahl und unzähligen anderen Dingen _ 
für den menſchlichen Geift nur Stoff, und der Ackerbau 
nichts meiter als ein chemifcher Proceß in Großem, mit 
bin der Ausfpruch Mirabeau’8: que l’agriculture est aussi 
une manufacture, in diefer Beziehung ein ewig wahrer, 
wie wenig ein großer Theil unferer Gutsbefiger auch eins 
zufehen geneigt ift, daß er, befonders nachdem alle Leibs 
eigenfchaft immer mehr ihrem Ende ſich naht, gang ei: 
gentlich zur Klaffe der Fabrifanten gehört. 

Doc, mein Freund, ic) muß hier abbrechen, wenn ich 
nicht Gefahr laufen will, felbft ein Buch über Finanz» 
Miffenfchaft und Zinang- Verwaltung zu fchreiben. Sie 
kennen überdies laͤngſt meine Ideen über beide, und wiffen, 
was meiner Anſicht nach aus beiden werden müßte, wenn 
erfilich die Statiftif aufgehört hätte, das trocfne Gerippe 
von großentheils unfihern Zahlen zu feyn, das fie in 
der Regel noch immer darſtellt, und eine viel innigere 
Verbindung mit jenen beiden eingegangen wäre, und — 
wenn unfere Geifilichfeit das dritte Glied in ber 
Kette ausmachte. 

Ein Dritter möchte bier vieleicht hoch aufhordhen. 
Aber wo giebt ed, nächft dem Mofeg, geplagfere Männer 
von allem Volk, als die Finanz: Minifter unferer Tage, 
und aus welchem anderen Grunde mit, als weil ihnen 
der Yaron fehlt, der jenem, da er felbft einer ſchweren 
Sprache und Zunge ſich anflagte, zur Seite fand, und 
ihn mit feiner Yeredfamfeit beim Pharao unterftüßte? 

N. Monatsfär. f.D. VIII.Bd. 38 Hft. D b 
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Die Zeiten ſind voruͤber, wo es ein franzoͤſiſcher 
Finanz ⸗Miniſter vor der Revolution wagen durfte, zu 
dem (nachherigen) Preußifchen Minifter von der Horſt 
zu fagen: On a de la peine, a s’imaginer, combien 
c’est une affaire facile, que le maniement des finan- 
ces. Jai mon seceretaire; celui-ci a ses commis, | 
c'est bien une centaine; ils lui font leurs rapports, 
il en fait des extraits et me les presente: c'est 
alors l’affaire d’une demi-heure, 

Was fol man aber von unfern Finanz Gefegen fa 
gen, fo lange ihnen, dem Geifte des Judenthums ge. 
mäß, das fein Gefeg zu geben wußte, ohne die Strafe 
der Uebertretung hinzuzufügen, der Fluch, fo zu fagen, 
zur Geite flieht, nicht, dem Geifte des Chriſtenthums 
gemäß, das freie und willige Befolgung des Geſetzes 
aus inniger Ueberzeugung verlangt, Liebe zu Fürft und 
Vaterland ihre Ausübung bedingt! 

Wohl mag e8 eine herrliche Aufgabe feyn, Bürger 
für den Himmel zu erziehen. Aber wenn das himmlifche 
Bürgertum fih nur erlangen ließe, ohne dem irdifchen 
Bürgertum, und allen Pflichten, die daffelbe von jedem 
Staatsbürger fordert, volle Genüge geleiftet zu haben; 
und wenn hinwiederum die Pflichten defjelben fich mit Luft 
und Freude erfüllen Tießen, ohne den Werth des flaatd, 
bürgerlichen Lebens und die Vortheile, die uns daffelbe - 
verfhafft, ja wie wir ohne daffelbe in gefitteter menfch» 
licher Weife gar nicht zw exiſtiren vermoͤchten, in ihrem 
ganzen Umfange erfanne zu haben? | 

Wo wird aber foldes dem Volke gelehrt? Wer 7 


unferrichtrt daffelbe von dem Wefen des Staates? Wer U 
| ; 
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bringt die Vortheile bei ihm zur vollen Anfchauung, die 
e8 dem ftaatöbürgerlichen Leben verdankt, und erweckt 
bei ihm auf ſolche Weife die wahren Tugenden der 
Dankbarkeit, Liebe und Gerechtigkeit gegen Regierung 
und Mitbürger ? 

Und doch Flagt man über fchlechte Finanz Wirthfchaft 
in vielen Staaten, und tadelt den Finanz-Miniſter, wenn er, 
von einer vollfommenen Landes-Statiſtik eben fo entblößt, 
als der moralifchen Triebfedern und Hülfsmittel beraubt, 
ifolirt daftehf, und fortdauernd den Kampf mit der Lift 
und Uinreblichfeit der eigenen, wie der fremden Staatsbür: 
ger befiehen muß, die nur zu oft bie alfervollfommenften 
Sinang- Berechnungen zu Schanden machen ! 

Was die vielen Theorieen und Lehrbücher der Finanz - 
Wiffenfchaft anbetrifft, fo ift e8 um diefelben gewiß eine 
berrlihe Sache; wenigſtens verdient das Beftreben immer 
mehr Licht und Klarheit in diefen Gegenfland zu bringen, 
alles Lob. Aber zulegt leiften fie für die Ausführung un: 
gefähr eben das, was bie vielen Syſteme und Lehrbücher 
der Moral mit allen in ihnen vorgefragenen £heoretifchen 
Zugenden_ des Ariſtoteles und allen Cardinal: Tugenden 
des heil. Thomas von Aquinum in ihrem Gefolge. Jeder⸗ 
man lieft fie, und ift von den herrlichen Lehren und 
Vorſchriften erbaut, die fie geben; Niemand aber ift im 
Stande, fie zu befolgen und zur Aucübung zu brin; 
gen, fei e8, daß die vorhandene Schwäche der menfchlichen 
Natur überhaupt, oder Mangel an Gelbfifenntnig und 
unzählige äußere Hinderniffe, im Wege ſtehen. 

So find in der Regel die in den Lehrbüchern der 
Finanz: Wiffenfchaft aufgeftellten TIheorieen und Lehrfäge 
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gar anmuthig zu leſen; nur daß fih ohne Ausnahme in 
jedem Staate eine Menge Hinderniffe finden, mweldye der 
Ausführung diefer Theorieen’fich entgegenftellen, und daß 
nur zu oft die größten Uebelftände herbeigeführt werden wuͤr— 
den, wenn dennoch ein Finanz Minifter e8 irgendwo uns 
ternehmen wollte, fie ohne weiteres in Anwendung zu brins 
gen; fo daß hierbei in der Kegel gilt, wag, wenn ich nicht 
irre, ber berühmte Burfe dem nicht minder berühmten Adam 
Smith zur Antwort gab: „Doctor, tragt eure Wiffenfchaft 
auf dem Katheder vor, ſo viel ihr wollt; nur feid ung Staates 
männern nicht anmutben, fie fofort zu verwirklichen.“ 

Welchen unendlichen Nugen müßte e8 gewähren, wenn 
mir, ftatt der vielen Lehrbücher, nur erſt von einem halben 
Dugend der bedeutendern Staaten, neben einer genügenden 
Darftelung der in ihnen in ben verfchiedenen Zeiträus 
men vorhanden gemwefenen geiffigen und phyfifhen 
Staatsfräfte, eine volftändige Geſchichte ihrer Fir 
nanz Verwaltung befäßen! Das würde in der That ein 
mächtiges Foͤrderungsmittel für die Theorie abgeben, bei 
der noch immer die Praxis den fonft unumſtoͤßlichen Gag 
nur zu oft zu Schanden macht, daß 2 mal 2 gleich 4 
fei; fo wie fi zulegt aus einem halben Dugend mit 
Wahrheit abgefaßten Biographieen eine volftändigere 
Kenneniß der menſchlichen Natur erlangen läßt, als aus 
allen den vielen a priori entworfenen Lehrbüchern der 
Moral, worin der Menſch dargeftellt if, wie er nad) den 
Ideen des Stubdiertifches feyn follte, ohne daß die Wirke 
lichfeit ihm, diefen Ideen gemäß zu leben, verſtattet. 

Ich wiederhole nochmals, daß ich es als einen ganz 
beſondern Vorzug des von Jacob'ſchen Werks anerkenne, 
daß ſich in demſelben uͤberall ſo viel Beiſpiele aus der 
Wirklichkeit beigebracht finden, und überhaupt nicht fo: 
wohl irgend ein vorgefaßtes Syſtem, als vielmehr Erfah: 
rung, die Grundlage deffelben ausmacht. Vale et fave, 


YA. W. 





Berichrigungen 
für dag fechfte Hefe diefes Jahrganges. 
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| Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Siebentes Kapitel: 


Ueber die Entdeckung Amerifa’s und die Auffindung 
eines Fürgeren Weges nach Oftindien. 


W. das Vorſtehende mit einiger Aufmerkſamkeit ge— 
leſen hat, muß die Ueberzeugung gewonnen haben, daß 
die Eroberung von Conftantinopel durch die Türfen, fo 
wie die Bildung degjenigen Reichs, welches feitdem die 
europäifche Türfei genannt worden: iſt, im Eaufe 
des funfzehnten Jahrhunderts durchaus nicht zu verhins 
dern war. Verdampft mar jene Begeifterung, welche 
die Paͤbſte des zwölften und bdreischnten Jahrhunderts 
benußt haften, um: den Antrieb zu den Kreuszügen zu ge 


- benz; verloren das Anfehn, nach welchem fie der europäis 


fhen Welt als Statthalter Gottes auf Erden, als rechts 

mäßige Univerfal- Monarchen , erfchienen. . Es hatte ſich 

waͤhrend des vierzehnten Jahrhunderts die Ueberzeugung 

gebildet, daß rein⸗-kirchliche Inſtitutionen nicht hinrei— 

chen zur Feſtſtellung der geſellſchaftlichen Ordnung; und 

die Aufgabe war von dieſem Augenblick an, das her 
N. Monatsfchr. f.D. VIII. Bd. 48 Hft. ex 
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beizufuͤhren, wodurch die Geſellſchaft unabhaͤnig wird von | 
HDrafel:Sprüchen und von allen den Betrügereien, welche 
feinen anderen Endzweck haben, als fie in einer ewigen 
Blindheit über ſich felbft zu erhalten. Das ſtaͤrkſte Hins 
derniß, dag hierbei überwunden werden mußte, war der 
innige Zufammenhang, worin. Priefterfchaft und Adel 
durch die Feudalität mit einander ſtanden. Diefen Zus 
ſammenhang aufzuheben, waren Könige und Voͤlker gleich 
fehr befliffen: jene, weil ihre Anfehn, diefe, weil ihre 
Sreiheit .auf der Vernichtung der Feudalität beruhete. _ 
Beide machten gemeinfchaftliche Sache; allein die Forts‘ 

fchritte Fonnten nur langfam feyn, weil dag, was unters 
drückend in ihrer Mitte fand, nicht aufhorte, feine Ufurs, 
pationen ald Rechte zu vertheidigen. An heftigften 
war der Kampf in der Iehten Hälfte des funfzehnten 
Sahrhunderts, ſowohl in England, als in Frankreich 
und in Deutfchland; und darum wurde es einem aflati» 
fchen Wolfe. leicht, fi in Europa einzudbrängen, wo es 
in feiner Beziehung paßte. er, 

Durch das Daſeyn ber europäifchen Türfei war 
eine bleibende Scheidewand gezogen zwifchen Europa 
und Afien. Jeruſalem, das ganze Mittelalter bins 
durch der Schwerpunft für alles Kirchliche, der Herb 
für alles Ideelle, wodurch man die düftere Gegenwart 
durch eine firahlende Zukunft erhellet — Serufalem trat 
allmählig fo fehr in den Hintergrund zurück, daß die 
Entfernung unüberwindlich ſchien: derſelbe Ort, welcher 
in früheren Sahrhunderten das Ziel einer Sommerreife 
gewefen war, wurde, nad) und nach, fo entlegen ges 
dacht, daß er mit Peking auf Einer Linie zu ſtehen 
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kam; und wie haͤtte dies wohl geſchehen moͤgen, ohne 
einen großen Theil von derjenigen Geſinnung zu zerſtoͤ⸗ 
ven, welche die Stärke der kirchlichen Regierung aus; 
machte! Wehnliches widerfuhr den übrigen großen Städ» 
ten Weſt⸗Aſiens. Mahomed der Zweite war nicht fo fehr 
Barbar, daß er die vortheilhafte Lage Conftantinopels 
für den Handel überfehen hätte; die Anlegung eines 
Dardanellen-Schloffes auf europäifhenm Grund und Bos 
-den, durch welche Scheingründe er diefelbe auch bei dem 
legten Kaifer des paläologifchen Geſchlechts rechtfertigen 
mochte, hatte von feiner Seite feinen anderen Zweck, als 
den ganzen Handel, den Europa bisher durch die Vene: 
tianer, Genueſer, Pifaner und Slorentiner nach dem 
ſchwarzen Meere geführt hatte, in feine Hände zu befoms 
men, und folglich ganz Weft-Europa in diefer Beziehung 
von fih abhängig zu machen. Die Schiffe der eben 98 
nannten Nationen verſchwanden aus der Propontig; 
Alerandrien blieb der einzige Punkt, in welchem Europa 
und Afien fi) fernerhin beruͤhrten. Indeß war das 
durch) fehr wenig gewonnen; denn, indem alle Handels 
Concurrenz wegfiel, weil die NMamelurken- Regierung 
nur mit den Venetianern zu thun haben wollte, entſtand 
ein monopolififcher Verkehr, wie Europa ihn bis dahin 
nie fennen gelernt hatte. Dies ift die glänzgendfte Pe 
tiode der Nepublif Venedig, wo fih die Reichthuͤmer 
Europa’8 anhäuften, während die Staats-Snquifition mie 
einem Aufwand von Geift, der in einer rein-despotifchen 
Regierung fchwerlich jemals feines Gleichen gefunden 
bat, gemwiffenhaft dafür forgte, daß die errungenen Bor 
züge gefichert blieben. Wir werden meiter unten fehen, 
€ c2 
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zu welchen Kriſen dies führte. Jetzt verfolgen wir den 
Gang der europäifchen Begebenheiten, um zu zeigen, auf 
welche Weiſe die Verlegenheit, die durch Mohamed den 
Zweiten herbeigeführt war, zuerft vermindert wurde. — 

Wollte man fi in eine umfändlichere Vergleichung 
des Eindringens der Türfen in den Suͤd⸗Oſten von 
Europa, mit dem Eindringen der Wefigothen in den- 
Süden der pyrendifchen Halbinſel einlaffen: fo wuͤrde 
daraus, bei aller Berfchiedenheit, eine anffallende Aehn⸗ 
lichkeit hervorgehen. Beide Völker brauchten Jahrhun⸗ 
derte, ehe fie ihren Zweck erreichten; das Schickſal ſelbſt 
warf ihnen große Hinderniffe in-den Weg. Wenn die 
Türken durch die Erſcheinung Dſchingiskhans im dreisehns 
ten, und durch die Erfcheinung Timurs im Anfange des 
funfzehnten Jahrhunderts aufgehalten wurden: ſo ſahen 
die Weſtgothen ſich durch eine Vielherrſchaft gehemmt, 
welche Reibungen nach ſich zog, die nur ſehr allmaͤhlig uͤber⸗ 
wunden werden konnten. Im Uebrigen erreichten beide 
Voͤlker ihr Ziel in einem und demfelden Zeitraume; denn 
die Eroberung von Granada’ iſt von der Eroberung Com 
ſtantinopels nur durch vierzig Sabre gefchieden. Das 
Reſultat diefer beiden Begebenheiten dagegen kann in feiner 
Verfchiedenheit nicht groß genug gedacht werden: denn bie 
Eroberung von EConftantinopel hemmte die freie Mittheis 
lung zwiſchen Europa und Afien, indem fie das ſchwarze 
Meer verſchloß; die Eroberung von Granada hingegen 
feßte Europa in Verbindung mit den ſaͤmmtlichen Bes 
mohnern des Erdballd, indem fie den atlantifchen Ocean, 
dieſes von den Europäern bis dahin gefürchtete Weltmeen, 
zum Wefen eines Binnenſee's herabdruüͤckte. In diefer 


Beziehung giebt es Feine größere Begebenheit für die eu⸗ 
ropaifche Welt, ald die Eroberung Granada’8 durch die 
vereinigte Kraft der Königreiche Aragon und Caflilien. 

Vorbereitet war dies Reſultat durch alles, wag feit 
dem Schluffe des zwölften Jahrhunderts den Geſichtskreis 
der Europäer erweiterte hatte; hauptſaͤchlich durch bie 
drei großen Erfindungen des Mittelalters, von weldhen 
oben die Rede gemwefen if." Zu Kraft der Magnetnadel 
und des fühneren Geifteg, den diefe unfcheinbare Erfin-⸗ 
dung. herborrief, hatten die Spanier ‚gegen die Mitte des 
vierzehnten Jahrhunderts die canarifchen Juſeln entdecke, 
. und Clemens der Sechſte, vermöge des Obereigenthums 
welches die Päbfte, als angebliche Welt-Hierarchen, über 
alle von tirchlich Unglaͤubigen bewohnten Laͤnder behaup⸗ 
teten, dem vertriebenen Enkel Alfonſo's des Zehnten, 
Ludwig von la Cerda, jene Jufeln gegen einen jährlichen 
Tribut von 400 Goldgulden geſchenkt. -Diefer Prinz 
war zwar nicht fo glüclidy, den Beiſtand der Könige 
von Caſtilien und Portugal zu finden, auf welche der 
Pabſt ihn angemiefen hatte; er gelangte. alfo nicht 
zum DBefiß der canariſchen Inſeln. Aber diefe behielten 
ihre Freiheit nur did im Fahre 1427, wo ein normans 
nifcher Ritter, Namens Johann von Bethencourt, den 
Heinrich) ber Dritte mit jenen Inſeln belehut hatte, die 
Eroberung derſelben vollbrachte, und fie feinen Erben 
als caftilianifches Lehn hinterließ, 

Bethencourts Unternehmungen erweckten bie Eifer 
fucht Johann des Erften, Könige von Portugal. Den 
Königen kleinerer Laͤnder iſt groͤßere Thatkraft eigen, weil 
ihr Verhaͤltniß zu maͤchtigen Nachbarn ſie unablaͤſſig zur 
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Entwicfelung neuer Gedanken und Entfchließungen auf; 
fordert. Johann der Erfte hatte einen Bürgerkrieg been: 
digt,. und einen ruhmvollen Frieden mit Caftilien ges 
fhloffen, al8 er, bei der Unmöglichkeit, feinen von Na— 
tur höchft Iebhaften und unternehmenden Unterthanen zu 
Lande einen freien Spielraum zu verfchaffen, auf den 
Gedanken gerieth, ihnen auf dem offenen Weltmeer ei: 
nen Tummelplag zu eröffnen.g Eine zahlreiche Flotte ver- 
ließ den Hafen von Eiffabon, und mährend die Haupt 
ftärfe derfelben gegen die Küfte der Barbarei gerichtet 
war, hatten einzelne Schiffe den Befehl, längs der Weit; 
füfte von Afrika hin zu fegeln und die dafelbft gelegenen 
unbekannten Länder und Inſeln aufzufuchen. Diefe wag— 
ten fich, mit einer bis dahin unerhörten Kuͤhnheit, über 
das Cap Non hinaus bis zum Cap Bajador. Ein fo 
glücklicher Verfuch reigte zu noch) Fühneren Unternehmungen; 
und indem Heinrich, Herzog von Bifen, ein Bruder des 
Könige, vol Geift und Kenntniſſe, fih an die Spike 
derfelben fielte, war die Entdeckung und Eroberung der 
Inſeln Porto Santo und Madeira die nächfle Frucht 
diefer Anftrengungen. Die römifchen Paͤbſte diefer Zeit, 
auf Concilien geängfiige, und für die Fortdauer ihres 
univerfal- monardhifchen Anfehns nur allzu beſorgt, ers 
mangelten nicht, diefe Fahrten zu begünftigen, und Eus 
genius der Vierte verlieh, aus der wunderbaren Füle 
apoftolifcher Gewalt, den Portugieſen das Recht, von 
dem DVorgebirge Bajador bis zu den Außerfien Grängen 
des öftlichen Sndiens Eroberungen zu machen: fo freis 
gebig ift die Unmiffenheit, wenn Habfucht und Ehrgeiz 
ihr zur Geite fiehen. Diefelbe Bulle, welche die Ent 
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türfe des Prinzen Heinrich heiligte, ficherte den Gottfe: 
ligen, welche auf diefen -Seefahrten dag Leben einbüßen 
würden, bie volfommenfte Erlaffung ihrer Sündenftras 
fen im Namen Gottes zu. Das Zeitalter felbft war 
lange noch) nicht aufgeklärt genug, dergleichen Gaufeleien 
zu verſchmaͤhen. Es firömten alfo aus allen Ländern 
Europa’s Abenteurer nad) Portugal, um am Bord por 


tugieſiſcher Schiffe den Vortheil neuer Eroberungen und 


Entdeckungen zu heilen. Die Inſeln des grünen Bor; 
gebirges, und bald darauf die azorifchen, belohnten den 
Muth, womit man fie aufgefucht hatte, auch durch vers 
mehrte Geſchicklichkeit und erweiterte Kenntniß, indeß der 
portugieſiſche Name durch ganz Europa wiederhallte. Der 
Tod des Prinzen Heinrich verminderte zwar den Schwung 
der Portugiefen, und noch mehr erfchlaffte ihre Begierde 
nad) ‚neuen Entdeckungen, als Alfonfo der Fünfte, be: 
fchäftigt mit feinen Feldzügen in Afrifa, dem Liffaboner 
Kaufheren, Fernando Gomez, das ausfchließende Necht 
des Handeld an den Küften von Guinea verliehen hatte; 
doch die Bahn war einmal gebrochen, und indem. es 
nicht an Einzelnen fehlte, die fie auf eigene Koſten vers 
längerten, gelangte man dahin, das flürmifche Worge 
birge jenfeits der Linie zu entdecken, dem man, in. Er 
wartung größerer Entdeckungen, die Benennung dee 
Vorgebirges der guten Hoffnung gab. E 

Ein einziger Gedanke beſchaͤftigte in den letzten drei— 
fig Jahren des funfzehnten Jahrhunderts die weftzeuros 
päifche Welt; und diefer war fein anderer, als daß es 
möglich fei, fi) mit Afien auf einem anderen Wege in 
Verbindung zu feßen, als der bisherige geweſen mar. 
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Die Eroberung von Conftantinopel durch die Türken, 
und ‚der Monopol; Geift der DBenetianer hatten diefen 
Gedanfen ins Leben gerufen. Durch Marco Polos 
Nachrichten über den ungeheuren Umfang der aflatifchen 
‚ Reiche belehrt, und durch die Sicherheit, welche die 
Magnet Nadel allen Unternehmungen zur See gab, 9% 
ftärft, durfte man nicht daran verzweifeln, die große 
Entderfung zu machen, welche Unabhängigkeit von Con: - 
ffantinopel und Alerandrien gewährte. Mehr zu mwün- 
ſchen, fiel ſchwerlich den kuͤhnſten Geiftern ein. Die wahre 
Defchaffenheit ber Erde in Anfehung des Verhältniffes des 
Slüffigen zu dem Feſten war etwag, worüber feine Theo» 
rie belehren konnte; dies mußte durch die Erfahrung erwor- 
ben werden, und eben deswegen dürfen wir ung nicht 
darüber wundern, daß ſelbſt die einſichtsvollſten Männer 
diefer Zeit zu Vorausſetzungen binneigten, von welchen 
"feine gegründet 'war. 

So oft im Gebiete der Wiffenfchaft die Ahnung 
fih an die Wahrheit anreihet, entfichet eine muthvolle 
Unruhe, die fich nicht beſchwichtigen läßt; man will al: 
dann, es fofte, was es wolle, in dag Heiligthum ber 
Erfenntniß eindringen, um verwirklicht zu fehen, mas 
man als wirfli gedacht hat. Dies gerade war Die 
Stimmung einzelner Gemüther im den letzten zwanzig 
Sahren des funfzehnten Jahrhunderts. Niemand aber 
unterlag ihr mehr, als Chriftoph Colon, ein Ger 
nuefer, der, von Sugend auf zum Geedienft gebildet, 
unter Gefahren aller Art jenen Heldenfinn erworben hatte, 
für welchen ſelbſt dag Größte nur das eben Rechte if. Co» 
lon batte eine Zeit Tang in Dienſten Ludwigs XI., Könige 


er 


von Frankreich, geftanden, ald er, nach einer Reihe von 
Seefahrten, an Portugals Küfte gefihleubdert, die Aufnah⸗ 
me fand, die für Männer von Falent allein befriedigend ift. 
Durch) feine VBermählung mit der Tochter Pereſtrello's, des 
Entdecker von Madeira, fam er in den Befi der Tagebuͤ⸗ 
cher und Geefarten feines bereits verfiorbenen Schwies 
gervaterd; und es ift zu glauben, daß dadurch) in ihm 
alle die Gedanken angeregt wurden, die ihn zum Ent: 
decker eines big dahin unbefannten Welttheils machten. 
Gewohnt, mit feinem tieffinnigen, ibeenreichen Geift über 
Bekanntes und Vorhandenes hinaus zu gehen, errieth er 
ſchnell, was frühere Seefahrer gewollt hatten, und wie dag 
von ihnen erftrebte Ziel auf einem Fürzeren Wege zu erreis 
hen ſei. Daß der große Ocean unbekannte Länder 
umfafje, fand -als Heifhefag unerfchütterlich in feiner 
Geele feſt; und wenn er bei ch ſelbſt annahm, 
daß er, weſtlich fegelnd, nad) Indien gelangen wuͤr⸗ 
des fo ruͤhrte dies daher, daß er fih dies Land in 
einer folchen Ausdehnung dachte, daß die weftliche Halb» 
fugel damit ausgefüllt würde. Unſtreitig war dieſe Vor⸗ 
ausfegung irrig: aber diefer Irrthum war fogar noth- 
wendig; und indem er mehr auf Namen, als auf’ der 
Sache felbft beruhete, mußte er zu einer fo großen Ent 
deckung führen, wie die der neuen Welt war. 

Seinen Sıhlüffen und der darauf gebauten inneren 
Anſchauung vertranend, eroͤffnete er, voll Vaterlandsliebe, 
ſeinen Entdeckungsplan der genueſiſchen Regierung, als 
ein unfehlbares Mittel, ſie fuͤr alle die Verluſte zu ent— 
ſchaͤdigen, welche ſie, ſeit der Eroberung von Conſtanti— 
nopel durch die Tuͤrken, gelitten hatte — als das Mits 
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tel, jenen wichtigen Handel, den die Venetianer uͤber 
Aegypten und den arabiſchen Meerbuſen unterhielten, in 
ihre Gewalt zu bringen. Allein die Regierung Genua’s 
hatte feinen Sinn für diefen Vorfchlag, es fei nun, 
weil fie ihn in dem Lichte einer Schwärmerei betrachtete, 
oder weil fie vernünftig genug war, fich felbft zu fagen, 
daß ihre Kräfte zur Umfaffung eines fo großen Zieles 
nicht binreichten, und daß Genua fich weſentlich auf 
bloßen Zwifchenhandel befchränfen müffe. Hier zurückges 
wiefen, wendete Colon fid) an den König von Portugal; 
doc) Juan der Zweite, der eigenen Einficht mißtrauend, 
übertrug die Beurtheilung des eingereichten Entwurfs 
drei vertrauten Näthen, und diefe, entweder aus Eifers 
fucht oder aus Kurzfichtigkeit, berichteten fo ünvortheile 
haft, daß der König den Entderfungsplau, der ihn über 
alle Könige der europäifchen Welt erheben folte, fogleich 
fallen lieg. Genöthige, mit feinem guten Willen Kos 
nige zu bereichern, in der Luft zu fchweben, ging Colon 
nad) Spanien. Hier fand er bei Ferdinand und fa 
bella zwar Eingang; doc) fiellten fi bald Hinderniffe 
anderer Art ein. Die wichtigfte Angelegenheit für Spa- 
niens Könige war um eben diefe Zeit — die Eroberung 
des Königreichs Granada: eine Angelegenheit, die ihre 
Kräfte fo in Anfpruch nahm, daß jede andere weichen 
mußte. Es fam dazu, daß Ferdinand von ZTalavera, 
der Beichtiger der Königin, entfcheiden follte, und daß 
diefer Schul:Theolog in den Nebelwolken Firchlicher Hei⸗ 
ligkeit unbefümmert geblieben war um alle die Forts 
fohritte, welche fein Sahrhundert in der Kenntniß der 
Erde und ihrer Bewohner gemacht hatte. Ferdinand 
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von Talavera rief zwar gelehrte Männer zu Hülfe, fo 
gut er fie finden Fonnte; doc) fo ausfchliegend herrfchte 
die. Metaphyfif in den Köpfen dDiefer Zeit, daß bes 
Deichtiger8 Freunde nicht einmal die erſten Gründe faß— 
ten, worauf Colon feine Behauptungen und Entwürfe 
fügte. Und fo konnte es nicht fehlen, daß der entfchloß 
fene Mann den Befcheid erhielt: „der Hof trage Be— 
denfen, fi während des Krieges in neue, gewagte und 
foftfpielige Unternehmungen einzulaffen, die höchftens eine 
Hoffnung gewährten. Colon's Unternehmen war im 
Grunde weder neu, noch gewagt, noch Eoftfpielig; aber 
das bringe die Natur der Höfe mit fi, daß fie ihre 
Beſchluͤſſe ſelbſt auf Koften handgreiflicher Wahrheit 
geltend machen. Eigentlich) Hatte Colon von Glück zu 
fagen, daß man feinen Antrag nicht gottesläfterlich fand: 
fo unumfchränfe berrfchte die Theologie in Iſabella's 
Nabe. 

Innigſt durchdrungen von der Größe des Gegen; 
ftandes, auf welchen feine Geiftesfraft fih einmal ge 
mworfen hatte, fendete er, weil die Beendigung des grana- 
diſchen Krieges fich nicht abfehen ließ, feinen Bruder 
Dartolomeo an Heinrich den Siebenten, König von Eng» 
land; doc) diefer Glücsbote wurde unteriweged von 
Geeräubern geplündert, und mußte nad) feiner Ankunft 
in England erft durch Landfarten-Zeichnen fo viel er— 
werben, daß er ſich dem Könige vorfiellen Fonnte. Die 
Zeit, welche darüber verfirich, war nur allzu peinlich für 
den ungeduldigen Colon. Schlecht unterrichtet von dem 
Schickſal des Bruders, ließ er nicht ab, in Spanien 
Diejenigen aufzufuchen, die er für feinen Entwurf zu bes 


geiftern hoffen durfte; und wirklich gelang e8 ihm, aus 
er Alfonfo de Duintanela, Dberauffeher der Finanzen 
im Königreich Caftilien, und Luis de Santangel, Eins 
nehmer der geiftlihen Einfünfte im Königreiche Aragon, 
den Prior des Klofterd Nabida bei Palos für fid) zu ger 
winnen. As nun, gegen alle Erwartung, der grana⸗ 
diſche Krieg im Anfange des jahres 1492 beendigt 
war, traten die beiden erfigenannten Männer vor bie 
Königin Iſabella, und äußerten ihre Verwunderung dats 
über, daß fie, als hochherzige Beforderin aller kühnen 
Beſtrebungen des menfchlichen Geiſtes, den herrlichſten 
Entwurf, der jemals einem Monarchen vorgelegt wor⸗ 
den, zuruͤckweiſen koͤnne. Sie führten zugleich an, daß 
Colon in Begriff ſtehe, nad) England zu gehen; und 9% 
rade dies führte die Entfcheidung herbei. Colon, nach 
Santa Fe, der von Sfabela in Granada neu angeleg» 
ten Stadt berufen, erhielt dag Verſprechen, daß ihm jede 
Unterſtuͤtzung zu Theil werden ſollte, welche die Umſtaͤnde 
zuließen. So entſchloſſen war Iſabella, in dieſer Sache 
fuͤr ſich ſelbſt zu handeln, daß ſie ſogar ihren Schmuck 
verpfaͤnden wollte. Dieſer Unannehmlichkeit uͤberhob ſie 
Santangel, indem er ſich erbot, die zur Unternehmung 
nöthige Summe vorzufchießen. Es wurde nun ein förmlicher 
Vertrag mit Colon geſchloſſen: ein Vertrag, nach wel⸗ 

chem er zum Groß-Admiral in allen Meeren, und-gus 
gleich zum DBice» König auf den Infeln und feften Län: 
dern, die er erobern würde, ernannt wurde. Ihm und 
feinen Erben wurde der Zehnte von dem reinen Ga 
winn der entdeckten Länder zugefichert; und da er ein 
Achtel zur Ausruͤſtung beizutragen ſich anheiſchig gemacht. 


hatte, ſo ſollte er in eben dieſem Verhaͤltniß an dem 
Gewinne des Seezuges Theil nehmen. Man ſieht hier⸗ 
aus, welchen maͤßigen Begriff die Contrahirenden von 
dem Erfolge ihres Unternehmens hatten. 

Die Ausruͤſtungskoſten betrugen etwa 24,000 Thlr. 
Das dem Groß-Admiral uͤbergebene Geſchwader beſtand 
aus drei kleinen Schiffen, welche zu nichts weniger ges 
bauet waren, als zu einer langen Reife auf hoher unbe: 
fannter See. Neunzig Mann, größten Theils Matrofen, 
ſollten Inſeln und Laͤnder erobern. Den Groß-Admiral 
begleiteten außerdem etwa hundert Abenteurer, welche 
daran verzweifelten, ihr Gluͤck in Spanien zu machen. Der 
32 Aug. bdes J. 1492 wurde zum Tag der Abreiſe bes 
flimmet, ‘und dieſe follte von Palos aus Statt finden, 
Den Tag vorher verrichtete Colon mit feinen Gefährten 
indem Klofter Rabida feine Andacht. Begleitet: von 
einer Menge Volkes, das den glücklichen Erfolg des kuͤh— 
nen Unternehmens mehr wünfchte, als hoffte, ging der 
Groß: Admiral an Bord feines kleinen Geſchwaders. 

Der erfie Unfang war erwuͤnſcht; doch gleich am zwei⸗ 
sen Tage zerbrach ein Steuerruder, und die Abweichung 
der) Magnet» Nadel, dieſes untrügliche Zeichen nahender 
Gefahr, erfüllte die Gemüther des Schiffsvolkes mit Angſt 
und Entfegen. Die Stimmung wurde in eben dem 
Maße mürtifcher, worin man fih in den Ocean verlor, 
bis endlich die Nothwendigkeit des Vordringens die ins 
nere Freiheit zurückgadb. Bon Gomera, einer. der canas 
tifhen Inſeln, ging Colon am 6. September wefimärts 
in das Weltmeer. Jeben Augenblick glaubten die Uns 
mwiffenden das Ziel ihrer Beftvebungen erreichen zu Füns . 
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nen, und immer ſahen ſie ſich getaͤuſcht. So verſtrich 
der Zeitraum vom 6. Sept. bis zum 12. Oct., nicht 
ohne mancherlei Befchwerden für den GroßAdmiral, ins 
dem feine ungeduldigen Gefährten nicht felten zur Ems 
pörung überzugehen droheten, wenn fie auf größere Hits 
derniffe fließen. 

Es ift das Vorrecht felbfiffändiger Geifter, daß fie 
die beherrfchen, welche e8 weniger find. Gerade ver 
möge diefes Vorrechts beſchwichtigte Colon jede Unzufrie—⸗ 
denheit, die gegen ihn im Gange war. Als gegen ben‘ 
12, October die Empörung am beftigfien müthete, fprach 
er. mit göttlicher Zuverſicht: „nach drei Tagen fehet ihr 
Land und Gold; " und plöglich entftand eine Ruhe, ale 
ob die Gottheit felbft geboten hätte. Wirklich) landete 
er am dritten Morgen an einer Iucayifchen Inſel, in 
der Landesfprahe Guanahani genannt; es war die 
felbe Inſel, welde, von Colon San Salvador ge 
nannt, noch jeßt diefen Namen führe. Ohne auch nur 
zu ahnen, daß es eine bloße Inſel fei, entdeckte er bier 
auf Cuba; und da die Einwohner von Guanahani auf 
die Srage, woher das Metall kaͤme, das fie auf ihren 
Nafen führten, nad) Süden bingezeigt hatten: fo eilte 
er ohne Raſt von Cuba nach Haiti, wo er eine laͤn⸗ 
gere Zeit vermweilte, 

Noch immer Icbte der Gedanfe in ihm, daß er 
Afiens Weftfüfte gefunden habe; und nichts vermochte 
ihn aus diefem Irrthum zu reißen. Ueberall fammelte 
er, außer dem Golde, die Erzeugniffe des Landes, welche 
Gegenftände des Handels werden fonnten. Als er fi 
damit reichlich genug beladen hatte, Fehrte er von feiner 
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erften Entbecfungsreife nach Spanien zurück, zufrieden, 
daß er etwas aufweifen Fonnte, was zu einer größeren 
Unternehmung einlud. Auf Haiti, von ihm Hispas 
niola genannt, einige Mandfchaft zurücklaffend, kam ery | 
nach unfäglichen Befchwerden, den 15. Märg 1493 wies 
der in Palos an. 

Da der Hof fich gerade in Barcelona befand, fo 
durchzog er Spanien der Länge nach, um vor dem Throne 
Iſabella's und Ferdinands mündlichen Bericht von fei- 
nen Entdeckungen abzuftatten. Mit welchem Vergnuͤgen 
er empfangen wurde, läßt ſich fchmwerlich fagen. Beim 
Anblick des edlen Goldes, der bunten Vögel und der 
grotesf gefchmückten Menfchen, die er aus der neuen 
Melt mitgebracht hatte, vergaß ber Hof, daß er den jegt 
fo gefeierten Mann noch vor neun Monaten für einen 
Träumer und eitlen Projectmacher gehalten hatke. Was 
man fah, was man hörte, was man zu erwarten fich 
berechtigt glaubte — alles feßte in Erffaunen und Span» 
nung; und indem von nun alle Gemüther für Colong 
Unternehmen gewonnen waren, fehlte e8 nicht an Kräf: 
ten zur Unterftügung deſſelben: fo fehr entſcheiden die 
Leidenfchaften über alle Erfcheinungen des gefellfchaftlis 
chen Lebens, fo plöglicd verwandelt fih) bisweilen die 
Schwäche in Stärfe.. Die Kunde von Colon Entdef; 
fungen ging ſchnell über Europa hin, und ſchwerlich gab 
es am Schluſſe des funfzehnten Jahrhunderts ein Neich 
auf diefem Erbtheile, wo man Spaniens Rönige nicht 
beneidet hätte. Das Zeitalter war noch allzu barbarifch, 
die Natur der Gefellfchaft noch allzu wenig erforfcht, 
ald dag man in der Entderfung der neuen Welt die 
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Urſache großer Leiden, den Keim lůrchtetlicher Umwaͤl⸗ 
zungen haͤtte ahnen ſollen. 

Ferdinand und Iſabella, erfreut von dem Zuwachfer 
den ihre Macht erhalten hatte, noch mehr. erfreut von 
den Ausfichten, die ſich ihnen darboten, verfagten nichts 
von dem, was ihr Groß: Admiral fordern, mochte, Auf 
feinen Rath wurbe ein Geſchwader von achtzehn Schif⸗ 
fen ausgerüftet, und nicht weniger als funfzehn Hundert 
Mann gingen dies Mal an Bord derfelben. Unter ihnen 
befanden fich mehrere Edelleute, welche in anfehnlichen 
Aemtern gedient hatten; ihre Beſtimmung war, in 
dem neu entdeckten Lande zu bleiben, und eine fpanifche 
Eolonie gründen zu helfen. Es fam alfo aufnichts Ge 
ringeres an, als die gemachten Entdeckungen. in Erobe- 
rungen, d. h. in Eigenthum zu verwandeln; und gerade 
hierin offenbarte fich der Geift des Jahrhunderts, dem 
jede Ahnung von Freiheit und bloß freundfchaftlichen 
Verkehr unter entfernten Nationen durchaus fremd ar. 
Eben deswegen eilten auch Spaniens Monarchen, fih in 
dem Befige der in der neuen Welt entweder ſchon ges 
machten oder noch zu machenden Erwerbungen beftätigen 
zu laffen; und Alexander der Schfle war es, der diefe 
Handlung univerfal.monardyifchen Anſehns mit der vollen 
Großmuth eines Mannes vollzog, der über fremdes Ei— 
genthum verfügt. Diefer merkwürdige Pabft,, von wels 
chem weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede ſeyn wird, 
hatte kein anderes Bedenken, als daß er durch allzu 
große Nachgiebigkeit gegen feine Landsleute, die Spanier; 
den Portugiefen ſchaden koͤnnte. Unbefümmert, ob die 


Erde eine Kugel oder eine platte Scheibe fei, durchfchnite 
er 


u < 
er fie ungefähr in der Mitte zwifchen den Entdeckungen 
der Yortugiefen und denen der Spanier, und gab Jedem 
eine gleich große Hälfte: er zog naͤmlich von einem Hol 
zum andern der Länge nach) eine Linie, welche hundert 
Geemeilen von den agorifhen Inſeln weſtwaͤrts "vorbei 
sing, und beftimmte, daß alles, was diefer Linie weſt⸗ 
. lich) läge, zu Caflilien, hingegen, was ihr oftlich Täge, 
zu Portugal gehören folte. Man nannte Died die 
Marcationd- Linie. Wie lächerlic) dies Verfahren 
. auch. war, fo zeigte doch König Johann der Zweite von 
Portugal fehr ernftliche Unzufriedenheit mit dem, was er 
die Partheilichfeit des Pabſtes für Spanien nannte; und 
um auf feiner Eroberungsbahn weniger geflört zu werden, 
bewilligte Spanien im Vertrage von Tordefillad (1494) 
den Portugiefen 360 Seemeilen. Go entftand die fos 
genannte Demarcationds Linie, welche von anderen 
Bölfern in Ehren gehalten wurde, fo lange man glaubte, 
daß der Pabſt Gottes Statthalter auf Erden fei. Die 
Reformation der Kirche und die Entdeckung von Ame—⸗ 
rifa haben, wie alles, was den’ Zuftand der Gefelfchaft 
angeht, fih, wo nicht gleich Anfangs, doc) in ihren Ne 
fultaten gegenfeitig beſtimmt; und wenn feit etwa drei 
Sahrhunderten alle geſellſchaftliche Werhältniffe in Eu— 
ropa verändert worden find: fo muß man, um irgend 
einen Caufal-Zufammenhang in!diefer Veränderung wahr» 
zunehmen, auf den Umftand zurücgehen, daß die Ne 
formation zu einer Zeit losbrach, mo die Eroberung des 
feften Landes von Amerifa in vollem Gange war. Hab; 
ſucht und Golddurft maren ganz unftreitig die wahren 
Triebfedern jener großen Unternehmungen, welche damit 
N. Monatsfchr. f. D. VIII.Bd. 45 Hft. Dd 
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endigten, daß Amerika ein Beſtandtheil der europaͤiſchen 
Welt wurde. Doch der Menſch hat zu allen Zeiten 
ſeine Gebrechen hinter glaͤnzenden Vorwaͤnden zu verbergen 
geliebt. Ausbreitung des kirchlichen Glaubens und Ver—⸗ 
herrlichung des Namens Sefu wurden alfo als die vor 
züglichften Beweggründe zu jenen Abenteuern angegeben, 
welche am Schluffe des funfzehnten Jahrhunderts Eu 
ropa’8 Blicke auf die pyrenälfche Halbinfel richteten 
Die Heuchelei, welche dabei obwaltete, fand ihre volle 
Widerlegung in dem barbariſchen Verfahren Derer, des 
nen dag Eroberungsgefchäft übertragen war; und indem 
diefe Graufamen ſich zulegt nur dadurch retten konnten, 
daß fie rund um ſich ber eine Wüfte bildeten, gaben fie 
den vollfiändigfien Beweis, daß ein Kirchenthum, dag 
fih auf eine die Menfchlichkeit fo empörende Weiſe 
mißbrauchen läßt, ohne Werth ifl. Go arbeitete die 
Entdeckung von Amerika der Neformation in die Hände; 
und dieſe ermangelte nicht, die Graufamfeit der erften 
Entdecker dadurch zu befirafen, daß fie das Fundament 
ihres Rechtes erfchütterte, und fo Veränderungen berbeis 
führte, welche, nach) und nad), die Ehre der Menfchheit 
gerettet haben. 
Doch mir fehren zu Colons zweiter Enbeaunge 
reife zurück, 
> Entdecken, erobern und organifiren find drei fo vers 
fchiedene DVerrichtungen, daß jede ihren befonderen Mann 
erfordert, daß man fich alſo nicht darüber wundern darfy 
wenn ein Eingelner ihnen nicht in gleichem Grade ge⸗ 
wachſen if. Die, welche, vol Mitleide gegen Colon 
Schickſale, eine Art von Heiligem in ihm gefehen haben, 
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deffen Verdienſt nie erfannt worden fei, befinden fich 
menigftend in fo fern in Irrthum, als fih durchaus 
nicht leugnen läßt, daß diefer Mann fich in der Nothr 
tvendigkeit befand, große Fehlgriffe zu machen. Geine 
eigentliche Beflimmung war das Entdeden; was bar: 
über hinausging, oder vielmehr hinausgehen mußte, weil 
Ferdinand und Iſabella befriedigt feyn wollten, hätte 
nie ein Gegenftand von Anforderungen an ihn feyn fol 


len; und zwar um fo weniger, weil er im Gebraud) feis . 


ner Mittel fo ungemein befchränfe war. Bei der erften 
Eroberung Amerifa’8 mußte es fehr tumultwarifch herge— 
ben; dies leuchtet ein, fobald man erwägt, daß der zu 
erobernde Gegenftand unbefannt war, daß man folglid) 
mit feiner Art von Methode zu Werke gehen konnte. Es 
fam dazu, daß die Spanier in ihrer Unbefanntfchaft mit 
der Sprache, den Sitten, den Gewohnheiten der Urbes 
wohner nur Gewalt da üben Fonnten, wo fie die Ge— 
müther hätten gewinnen follen, In Lagen bdiefer Art 
führt jeder Schritt zur Graufamfeit. Da naͤmlich eine 
Bereinigung der Kraft mit der Gegenfraft unmöglid) if, 
weil alle Bedingungen der Vermittelung wegfallen: fo denft 
man gegenfeitig nur auf Bernichtung, und vollzicht diefe, 
fo gut man kann. Died ift der wahre Grund, weshalb 
die meiften Eroberungen fich in Zerfiörungen aufgelöfet 
Haben. Wie menfhlich die Anführer auch denfen moch» 
ten, fo waren fie doch nie in Stande, die Forderungen 
auf beiden Seiten zu befriedigen. 


Als Colon auf feiner zweiten Fahrt bei Hispaniola 


anlangte, fand er feine Spur von der Befagung, die 
er auf dieſer Inſel zurücgelaffen hatte; die Einwoh— 
D d2 
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ner hatten. fie vertilgt, um ſich wegen der Gewalt und 
Frevelthaten zu "rächen, deren Gegenſtaͤnde ſie geweſen 
waren. Ein ſolches Ereigniß war allzu natuͤrlich, um — 
zu befremden. Um ein aͤhnliches fuͤr die Zukunft zu ver⸗ 
huͤten, gruͤndete Colon die Stadt Iſabella auf der Nord» 
kuͤſte. Doch wie hätte der Bau derfelben vorruͤcken fün- 
nen? Nihe um zw arbeiten, nicht um Ländereien urbar 
zu machen, nicht um dag Eigenthum der Urbewohner in 
Ehren zu halten, waren feine Gefährten ihm in eine fo 
ferne Gegend gefolgt, wohl aber um fich ploͤtzlich zu 
bereichern, um zwiplündern, um, mit fremdem Gute bes 
laden, fo bald. wie möglich nach) Spanien zuruͤckzukehren. 
Vielleicht bewieſen ſie dem Anfuͤhrer Anfangs einigen 
Gehorſam; als ſich aber allmaͤhlig unter dem Einfluſſe 
eines heiß⸗feuchten Klima's die Schwierigkeiten haͤuften, 
gaben fie das angefangene Werk wieder auf, und durch 
ftreiften die Inſel auf Raubzuͤgen, welche ihren Ermars 
tungen beffer entfprachen. Colon, welcher inzwifchen auf 
neue Entdeckungen ausgelaufen war, um das rechte Ju: 
dien, das. er noch immer fuchte, zu finden — Colon 
fand bei feiner Zurückkunft von Jamaika alle Eingebors 
nen in Aufruhr gegen Eingebrungene, welche. ihren Fries 
den. fiörten, ohne daß fie je erfahren Fonnten, weshalb 
man ihnen alſo mitfpielte. Wie auf oder wie fchlecht 
er den Frieden wiederherſtellte, laͤßt ſich nicht wohl ber 
ſtimmen; aber in der Natur der Sache lag, daß er erſt 
Waffen gebrauchte, und dann die Ueberlegenheit, welche 
die Spanier durch Kriegsfertigkeit, Pferde und Hunde 
hatten, zur Erzwingung ordentlicher Abgaben an 
Goldförnern und Baummolle — diefen für den 
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Hof einzig nußbaren ——— der Jaſel ige 
brauchte. ‚8. named 

Es war im Sabre 1495, wo Amerifa ben Erd: 
päern bie erſte Abgabe entrichtere: eine Abgabe, woran 
der freie Wille feinen Antheil hatte. In den Heizen 
der Haitier wüthete eine Verzweiflung, die zu Selbfimord 
und zu Vereinzelung in Gebirgen trieb; in den Herzen 
der Spanier hatte die Reue ihren Wohnſitz aufgeſchla⸗ 
gen. Getäufht in ihren Erwartungen, . erhoben Die, 
welche nach Europa zurücfamen, laute Beſchwerden ge- 
gen den Groß:Admiral, als einen Habfüchtigen, der nur 
für fih allein einfcharren wolle. Diefe Befchwerden be 
flimmten Ferdinand und Sfabela, den Kammerjunfer 
Aguada nach Hispaniola zu fenden, um die Verwaltung 
und das Verfahren des Dice: Königs zu unterfuchen. 
Aguada überzeugte fih Teiche, daß in Colons Lage 
nichts ſchwieriger fei, als Denen ‚genug zw thun, welche 
| in getäufchten Erwartungen den Stoff zu einem unend⸗ 
lihen Mißvergnügen fanden. Indeß verlangte ery. in 
Folge der ihm gewordenen Vollmacht, daß der Groß» 
Admiral in den Angelegenheiten der Inſel nichts ohne 
feine Einwilligung verfügen follte; und da Colon bdiefe Un, 
gerordnung, bei welcher der mit ihm abgefchloffene Ber 
trag gänzlic) aus den Augen geſetzt war, verſchmaͤhete: 
ſo blieb ihm nichts anderes übrig, als ſich felbft mac) 
Spanien einzufchiffen ;" um fich vor Ferdinand und fa: 
bella perfönlich zu rechtfertigen. 

Das Gold, die Perlen, ‚die Baumwolle ‚und die 
übrigen Fofibaren Güter, welche er mitbrachte, beſtimmten 
den Hof leicht zur Anerkennung "feiner Unſchuld; wie 
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ſchwer war e8 an und für ſich, über Verhältniffe zu er 
fennen, deren erfter Charakter die Gemwaltthätigfeit war! 
Es wurde eine anfehnliche Flotte zu neuen Unternehmuns 
gen verfprochen; aber bie Ausrüftung derfelben unterblieb, 
nicht weil der Bifchof von Badajoz, Minifter der jegt fo ges 
nannten weftindifchen Angelegenheiten, Colons Feind war, 
fondern weil Spanien, wegen des Befited von Sicilien 
und Sardinien, nicht ruhiger Zufchauer der Bewegungen 
bleiben konnte, welche die italiänifche Halbinfel in allen 
ihren Theilen zu verändern droheten. Erſt im Fahre 
Sahre 1495 trat Colon feine dritte Reife an; und da 
die Begeifterung der Spanier für Unternehmungen dies 
fer Are ſehr nachgelaffen hatte: fo war er genöthigt, bie 
Gefängniffe zu leeren und Verbrecher zu Bürgern ber 
neuen Welt zu machen. Eine furdtbare Wendung; 
welche die Entdeefung Amerifa’8 nach fo wenigen Jah—⸗ 
‚ren genommen hatte! Mit ſechs Sahrzeugen langte er 
am act und zwanzigften Tage feiner überaus glücklichen 
Fahrt am unteren Rande des mexikaniſchen Meerbufeng 
an, entdeckte die Inſel Trinidad und das fefte Land am 
Dronofo: Strom, fegelte mit großer Gefahr an Paria 
und Comana hin, und richtete hierauf, von eigener 
Kränklichfeit, von der Unzufriedenheit des Schiffsvolks, 
und von dem Mangel an Lebensmitteln genöthige, feinen 
Lauf nad) Hispaniola. Hier fand er wieder alles in 
der größten Verwirrung: die zurückgelaffene Befagung 
hatte fih von der Nordfüfte nach dem Süden der Inſel 
gezogen, bie Stadt St. Domingo angelegt, und unter 
einem felbfigewählten Anführer die armen Haitier aufs 
Scredlichfie gemißhandelt. Colons Erſcheinung brachte 
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zwar das bisherige Verfahren zum GStillftand; allein 
mas er an deffen Stelle feßte, verbeſſerte keinesweges 
die Lage der Unglücklichen, welche man in nügliche Uns 
tertbanen zu verwandeln gedachte. Die Inſel wurde 
von ihm im Bezirke getheilt, die er Spaniern, nah Maß 
gabe ihres Ranges , zueignete. Dies war der erſte Ans 
fang des Encomiendas und Repartimientos, welche fo 
viel Elend über die neue Welt gebracht haben. Von 
jest an entſchied das Verhältniß des Herrn zum Gfla- 
ven, ohne daß irgend etwas zwifchen beiden in der Mitte 
ftand; und zerftörend wurde dies Verhältniß hauprfächlich 
durch die fchweren Arbeiten, zu denen die Haitier fi) 
verurtheilt fahen, um die Habfucht fpanifcher Abentews 
rer zu befriedigen. Die urfprüngliche Bevölkerung von 
Hispaniola iff, nicht unglaubwürdig, auf eine Million 
angegeben worden. Diefe mar nach wenigen Fahren 
durch den von den Spaniern auf diefer Inſel eingeführ, 
ten Bergbau bis auf 60,000 vermindert, und felbft diefe 
fhmwanden in dem erfien Viertel des fechzehnten Jahr: 
bundert8 auf 40,000 zufammen: fo fehr war die Er 
feheinung der Spanier in diefen Gegenden der Peft gleich» 
zuſetzen. 

Colons Einrichtungen, wie nothwendig ſie auch ſeyn 
mochten, wenn Hispaniola als ſpaniſches Eigem 
thum benutzt werden ſollte, mußten ſelbſt ſeinen Ge— 
faͤhrten mißfallen: denn, mas dieſe bdabei gewannen, 
blieb immer nur eine Kleinigkeit, verglichen mit ihren 
Anforderungen; und wo die Ergebniſſe gewiſſer Anord⸗ 
nungen nur auf Zerſtoͤrung hindeuten, da erwacht un— 
fehlbar das Mitleid. Dieſe Gefaͤhrten fuhren alſo fort, 
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ſich über den Groß-Admiral zu beklagen; und je auffal 
lender die Thatfachen waren, die fie gegen ihn anführen 
fonnten, defto mehr mußten Ferdinand und Iſabella fid) 
berwogen fühlen, ins Mittel zu treten. Franz von. do; 
badilla, Nitter des Calatrava» Ordens, wurde demnach 
abgefendet, Colons Verfahren fireng zu unterfuchen, ihn, 
wenn feine Schuld erwiefen werden Tünnte, ohne Weite, 
res abzufeßen, und die Regierung der Inſel zu überneh» 
men, Allerdings war bei biefem Auftrage der Vortheil 
des Richters an die Verurtheilung des Beklagten gebuns 
den; allein in Lagen diefer Art kommt e8 weniger dar- 
auf an, daß das Gerechte gefchehe, als daß eine Veraͤn⸗ 
derung bewirkt werde. Vielleicht getraute der Calatrava⸗ 
Ritter ſich, beſſere Einrichtungen zu treffen; die Eigen- 
liebe ift reich au Vorfpiegelungen diefer Ark. Wie es 
fih auch damit verhalten mochte: Franz von Bobadilla 

ließ den Entdecker der neuen- Welt in Ketten legen, und 
nah Spanien abführen; und fo war Colon ber jerfte 
Europäer, der bie Fahrt aus Amerifa nach) Europa in 
Ketten und Banden machte. Aus Achtung für feine 
Verdienſte wollte der Schiffs: Eapitän ihn derfelben ent- 
ledigen; er weigerte ſich aber, diefe Erleichterung anzu» 
nehmen. Als er in Spanien angelangt wary rechtfer- 

tigfe er fein Betragen in. einer freimüthigen Rede vor 

Serdinand und Iſabella, welche Einficht genug befaßen, 

Die beſondere Nothiwendigfeit, worin er fih als ihre 

Statthalter befunden hatte, zu faſſen; allein, wiewohl 

Bobadila zurücgerufen wurde, erhielt Colon doch dag 

einmal verſchwundene Bertrauen nicht wieder. An feiner ' 
Stelle wurde Nicolaus de Ovando, Ritter des Alcantara⸗ 


m 


es, 


Ordens, ald Statthalter nach Hispaniola gefendet: dies 


forderten die Verhältniffe des Hofes; dies forderte, vor 
allem, die Politif der Könige, die, fo oft etwas mißras 
then ift, das Anfehn gewinnen müffen, ald ob es gegen 
ihre Abſicht gefchehen fei. 

Bon diefem Augenbli an war Colon um alle die 
Bortheile betrogen, welche der zu Santa Ze abgefchloffene 
Vertrag ihm auf eine fo ungweidentige Weiſe verhieß. 
Zum Ruhme dieſes außerordentlichen Mannes muß be— 
merkt werden, daß ſein Eifer hierdurch wenig vermindert 
wurde. Die Zukunft ahnend, und feinen unvergaͤngli⸗ 
hen Ruhm als Entdecker einer neuen Welt höher ach⸗ 
tend, als alle Vortheile des Augenblicks, ließ er nicht 
ab, eine neue Ausräftung zu betreiben, und wirklich - 
brachte er e8 dahin, daß ihm ein Gefchwader von vier 
Schiffen anvertrauet wurde. Es waren nicht bie beften, 
die ihm zu Theil werden Fonnten; aber gewohnt, jeder 


Gefahr Trotz zu bieten, jeder DBerlegenheit durch die 


Herrfchaft feines Geiftes zu entrinnen, ging er muthig 
an Bord. Er fleuerfe auf Terra firma zu, und in diefer 
Richtung entdeckte er die Sinfel Guanaia, die Erdenge 
Darien, und die ganze Küfte des feften Landes von dem 
Cap Gracias a Dios bis an einen Hafen, den er we⸗ 
gen feiner Sicherheit und Anmuth Porto bello nannte. 
In diefen Gegenden ging eins von feinen Schiffen zu 
Grunde, und ein zweites mußte verlaffen werden, weil 
es gänzlich) unbrauchbar geworden war. Er wollte nad) 
Hispaniola gehen, als ein Sturm ihn von Euba’s Küfte 
nad) Jamaika verfählug, wo er im Suni 1503 auf den - 
Strand laufen mußte. Ein ganzes Jahr hindurch hatte 
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er hier mit Wibermärtigfeiten gefämpft, als er enblid) 
von dem Statthalter auf Hispaniola fo viel Hülfe ers 
hielt, daß er noch an die Rückkehr nach) Spanien den, 
fen fonnte. Auf dem Wege dahin erfuhr er den Tod 
der Königin Sfabela in dem Hafen von San Lucar. 
Bei feiner Ankunft in Spanien fand er den König Fer 
dinand in Streit mit Philipp von Defterreich, dem Ge⸗ 
mahl ſeiner Tochter, welcher, von dem caſtilianiſchen 
Adel unterſtuͤtzt, Anſpruch auf Iſabella's Erbtheil machte. 
Von Muͤhſeligteiten und Drangſalen erſchoͤpft, endigte 
Colon, unter den vorhandenen Umſtaͤnden mehr überfes 
ben, als vergeffen, feine Laufbahn am 20. Mai 1506 
zu Baladolid, und vier Monate darauf flarb in der 
Bluͤthe feines Lebens Philipp von Defterreih an einer 
Erhitzung. 

Auf Colon laͤßt ſich anwenden, was Tacitus in Bes 
ziehung auf Britannien von Julius Eäfar fagt: „daß 
er diefe Inſel der Nachwelt mehr gezeigt als überliefert 
habe *). Man darf es fogar zweifelhaft finden, ob er 
fein ganzes Leben hindurch geglaubt habe, der Entdecker 
einer neuen Welt, d. h. eines vierten Erdtheils, geweſen 
zu fepn. Indien da fuchend, wo es nicht zu finden 
war, hielt er, während der viergehnjährigen Periode feis 
ner Entdeefungen, immer den Gedanken feft, daß er «8 
gefunden habe; und nichts war im Stande, ihn aus 
diefem Irrthum zu reißen, weil er feinen Entdeckungen 


*) Primus omnium Romanorum D. Julius cum exercitu 
Britanniam ingressus, quamquam prospera pugna terruerit inco- 
las ac littore potitus sit, potest videri ostendisse posteris, non 
tradidisse. Tac. vira Jul. Agric. e. 13. 
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nicht die Ausdehnung geben fonnte, welche dazu erfors 
derlih war. Groß ift unftreitig das Verdienſt diefes 
-Manneg; größer fogar (wenn die Erfolge feiner Bemüs 
hung in Anfchlag gebracht werden), als irgend eine Fes 
der es barzuflelen vermag. Dennoch dürften Die in 
Irrthum feyn, welche noch immer bedauern, daß der 
große Eontinent der weſtlichen Halbfugel nicht nah ihm 
Columbia, fondern, nad) einem wenig befannten Ames 
rigo Vespucci, Amerifa genannt worden ift. Ueber 
Dinge diefer Art entfcheidet der Zufall; und fo wie Bess 
pucci's Verdienſte dadurch nicht in helleres Licht getreten 
find, daß die werliche Halbfugel feinen Vornamen führt, 
eben fo menig ift Colons Verdienſt dadurd) verdbunfele 
worden. Auch wiffen wir nicht einmal, wie es zugegans 
gen ift, daß Amerika diefe und feine andere Benennung 
erhalten hat. Urfprünglich wurde Brafilien fo bezeiche 
net; Spaniens Antheil an dem amerifanifchen Keftlande 
blieb ohne andere Benennung, ald die von Indien 
oder Weftindien, bis nad) der Mitte des fechzehnten: 
Sahrhunderts. Die Vereinigung von Portugal mit Spas 
nien, welche unter Philipp dem Zmeiten zu Stande fam 
und unter andern aud) die Folge hatte, daß Brafilien 
zu den fpanifchen Befigungen des atlantifchen Oceans 
gerechnet wurde, fcheint zuerft die Veranlaffung zu dem 
Gefammtnamen „Amerika“ gegeben zu haben, damit 
dag Ganze um fo fiherer einer einzigen Macht 
verbleiben mödte. 

As die Bahn gebrochen, ald auf Hispaniola, Cuba 
und Jamaika die feften Punkte erworben waren; von 
welchen man ausgehen, und zu welden man mit gleicher 
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Sicherheit zurückfehren Fonnte: da war die Eroberung 
des feften Landes von Amerika nicht länger mit unübers 
windlichen Schwierigfen verbunden, nur daß diefelbe we— 
gen der Vermickelungen, worein Spanien während der ers 
ften Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts mit Frankreich, 
Deutfchland und Stalien gerathen war, mit feiner Ords 
nung und Methode durchgefegt werden Fonnte. Das 
» ganze Werk blieb Abenteurern überlaffen. Golche waren 
Balboa, Almagro, Pizarro und der Priefter Hernando 
de Luque für die füdlichen Königreiche, und Zerdinand 
Cortez für das Königreich Mexiko. Ihr Verfahren ift 
allzu befannt, ald daß wir ung verfucht fühlen Fünnten, 
dabei auch nur einen Augenblick zu verweilen. Die Er 
oberung der größten und bevölfertfien Länder durch eine 
Handvoll Abenteurer wird immer zum Beweife dienen; 
dag im Kampfe der Kräfte mit einander nicht die Zahl, 
fondern der Muth entfcheidee. Die Ueberlegenheit der 
Spanier beruhfe auf dem Gebraudye des Schießpulvers, 
der Pferde, der Hundes lauter Dinge, welche den Be⸗ 
wohnern Amerifa’8 Schrecken und Erftaunen einflößten, 
und fie zu dem Wahne bethörten, daß fie es nicht mit 
Menſchen, fondern mit überirdifchen Wefen zu thun hät 
ten. Die Spanier felbft, ihre Schwäche fühlend, und 
fortdauernd die Zahl fürchtend, Fonnten fih nur durch 
Graufamfeiten zum Gefühl ihrer Sicherheie erheben. So 
geſchah es, daß fie wie Peft und Erdbeben auf die une. 
glücklichen Eingebornen einmirften. Wären die Nach: 
richten von ihrem DBerfahren genau, fo würde man date 
in das Verabſcheuungswuͤrdigſte fehen, was in bem Ber 
haͤltniß des Menfchen zum Menfchen möglich if. Der 
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achtungsmwerthe Bartolomeo de las Caſas war nur ein 
ſchwaches Organ’ verlegter Menſchlichkeit; und dies iſt 
durch nichts fo fehr bewieſen, als durch den Untergang 
ber Iebenvollen Welt, welche von Menſchen zerfiöre wurs 
den, die ſich Ehriften nannten. 

Wir verlaffen jest Spanien, um die große Umwaͤl—⸗ 
zung aufsufaffen, welche durch die Entdeckung eines nd» 
heren Weges nach Oſtindien in allen europäifchen Ber: 
haͤltniſſen herbei geführt wurde. 

Bekanntlich) ging diefe Entdeckung von Portugal 
aus, wo fie durch frühere Verfuche vorbereiter war. Bei 
ihren erſten Entdeckungsreiſen hatten die SPortugiefen 
ſchwerlich eine andere Abſicht, als die Theile der afrika— 
niſchen Kuͤſte, die zunaͤchſt an ihrem Lande lagen, ge⸗ 
nauer zu erforſchen. Doch Unternehmungsgeiſt, einmal 
geweckt und in Bewegung geſetzt, geht immer weiter; 
und die Portugieſen, wie vorſichtig und langſam auch 
ihre Operationen ſeyn mochten, fühlten ſich nach und 
nach bewogen, laͤngs der afrikaniſchen Weſtkuͤſte weit 
uͤher den Punkt hinaus zu ſegeln, den die alte Erdkunde 
als die aͤußerſte Graͤnze der Seefahrt bezeichnet hatte. 
Im Alterthum betrachtete man die heiße Zone für uns 
bewohnbar; und dies war auf die Autorität des Pto— 
lemäus nur allgu allgemein angenommen worden. Die 
Portugiefen erffaunten alfo nicht wenig, als fie auf ihren 
Sahrten in der heißen Zone fruchtbare, von zahlreichen 
Voͤlkern bewohnte Gegenden fanden. Den Behauptuns 
gen eben jenes Schriftfteller8 zufolge, dehnte das fefte 
Land von Afrifa fi) in der Breite nad) Weſten aus. 
Auch Hiervon entdeckten fie das gerade Gegentheil, indem 
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dag feſte Land im Weſten ſich vielmehr zuſammen zu gies 
hen und nach Oſten zu wenden fehien. Die Augfichten, 
welche aus diefen Beobachtungen für fie entftanden, g& 


währten ihnen die Hoffnung, Indien erreichen zu koͤn⸗ 


nen, wenn fie fortführen, eben ben Lauf zu halten, den 
fie bis dahin verfolgt haften. 

Lebhafter als die Spanier, geriethen die Portugie— 
fen in ‘eine Art von Erfiafe, ald die erftien Wunderfahrs 
ten nach der neuen Welt ihren verhaßten Nebenbuhlern 
den Borfprung zu geben ſchienen. Da fie unter Johanns 
de8 Zweiten Regierung bereits bis zum Cap vorgedruns 
gen waren: fo glaubten fie durch Stilfigen alles einbüs 
- Ben gu müffen, Ihrer Ungeduld nahm der König Emas 
nuel fi) an, fobald er feine Regierung gegen Georg} 


den natürlihen Sohn des vorigen Könige, gefichere 


hatte. Den 9. Suli 1497 lief eine Kleine Slotte aus 


dem Zajo, welche, verfehben mit allem, was die Vorſich⸗ 


tigkeit diefer Zeiten zufammenzubringen vermochte, bie 
Beftimmung hatte, Indien auf einem den Spaniern big 
dahin gang unbekannt gebliebenen Wege aufzufuchen. 
An die Spige biefer Expedition hatte Emanuel einen 
Mann geftellt, deffen Gefchicklichfeit und Muth gleich 
aufgezeichnet waren. DBagco de Gama — died war 
fein Name — hatte Anfangs mit großen Schwierigfeis 
ten zu kämpfen, weil er weder bie rechte Jahreszeit zur 
Abfahrt gewählt, noch ſich mit der Eigenthümlichkeit des 
großen Dceang, durch welchen er fleuern mußte, hinlaͤng⸗ 
lich) befannt gemacht hatte; beides vereinigte fi, feine 
Reiſe lang und gefährlich zu machen. Indeß umfchiffte 
er das Vorgebirge, das mehrere Jahre hindurch für feine 
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Landsleute ein Gegenſtand der Furcht und Hoffnung ge⸗ 
weſen war; und nachdem er die Abgeneigtheit der Eins 
wohner von Mofambique und Mombage auf der füdsöftlis 
chen Küfte von Afrifa kennen gelernt hatte, langte er in 
dem Hafen von Melinda an, und hatte das Vergnügen, 
fowohl hier, ald an anderen Orten, die er berührte, Voͤlker 
zu finden, die von den rohen Bewohnern der Weftküfte 
gar fehr verfchieden waren. Fortgeſchritten in ſittlicher 
Bildung, bekannt mit den Kuͤnſten des Lebens und mit 
allem, wodurch ein zuſammengeſetzter Geſellſchaftszuſtand 
Kraft: und Dauer gewinnt, ſtanden fie ſelbſt mit den 
entfernten Gegenden Afiens in Dandelgverbindungen. Ges 
führe nun von ihren Piloten,. fegelte Vasco de Gama über 
den indifchen Ocean in ber Richtung, welche fie ale die 
nächfie bezeichneten, nach Kalifut, und langte dafeldft 
den 22. Mai 14987 zehn Monate und zwei Tage nad) 
feiner Abfahrt aus dem Hafen von Liffabon, glücklich 
am. Ein Mifferhäter, deren man ihm einige gu gefährs 
lichen Aufträgen mitgegeben hatte, ftieg zuerft and Land, 
um Kundſchaft einzuholen. Ihn erfannte an der Kleis 
dung ein Kaufmann aus Tunis; und indem beide fich 
verftändigt hatten, machte der letztere ſich anheifhig, dem 
portugiefifhen Anführer Gehör bei dem Samorin, oder 
Monarchen von Kalicut, zu verfchaffen. Erftaunt über 
den unerwarteten Befuch eines Volkes, das in Geflalt, 
Waffen und Sitten fo wenig Aehnlichkeit mit anderen 
Nationen hatte, nahm ber Samorin die Portugiefen Ans 
fangs mit der thörichten Bewunderung auf, welche ſich 
nicht ſelten im Gefolge der Neuheit findet; ſobald er 
aber zur Beſinnung gekommen war, dachte er nur dar⸗ 
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auf, wie er Vasco de Gama und feine Begleiter ab» 
feyneiden und in feine Gewalt bringen wollte; es war, 
als hätte er alles dag Unglück vorhergefehen, welches für 
Indien aus diefer erſten Erfcheinung dee Europäer in 
feinen Gewäffern entfiehen follte. Doc der portugiefifche 
Admiral zog fih mit unerfhrocdnem Muth und feltner 
Geiftedgegenwart aus allen Gefahren, denen er, fei «8 
in offenen Angriffen oder in geheimen Nachftellungen, 
ausgeſetzt war, und beladen mit vielen von den reichen 
Erzeugniſſen Indiens, ging er nach Liſſabon zuruͤck, wo 
er im Juni 1499, alfo zwei Jahre nach feiner Abfahrt, 
anlangte. ! 
Seine Anfunft erregte in Portugal nicht geringere 
‚ Freude, als Colons Rückkehr in Spanien Erfiaunen er⸗ 
regt hatte. Der große Wurf war gelungen: der naͤ⸗ 
here Weg nach Oſtindien entdeckt. Europa, ſeit 
vielen Jahrhunderten abhängig von Indien, hatte jetzt 
das Mittel gefunden, durch. unmittelbare Berührung mit 
demfelben der Vertheurung zu entgehen, welche für alle 
indifche Waaren dadurd) entftand, daß fie über Arabien’ 
nach Alerandrien gefchafft wurben, von wo die Venetia— 
ner den europäifchen Bedarf abholten, und theilg im 
Mittelmeer abfesten, theild nad) Brügge und ande 
ren GSeepläßen mit großem Gewinne verführten. Wie 
groß auch das Erftaunen über die Entdeckung einer 
neuen Welt feyn mochte: fo blieb man doch gleichgültig 
gegen die erfien Ergebniffe derfelben, weil diefe nicht von 
einer folchen Befchaffenheit waren, daß fie die Leiden: 
fchaften fogleih in Anfpruch genommen hätten; denn 
in Beziehung auf Amerifa mußte alles von ber Zeit em 
Wars 
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wartet werden, und wo dies gefordert wird, da ſchweigt 
die Begierde. Dagegen waren alle Leute von Einfiche 
befannt mit dem unermeßlichen Gewinne des indifchen 
Handels, der, in alter wie in neuerer Zeit, jede Handel 
treibende Nation bereichert hatte; und fo begriff man 
auf der. Stelle, daß die Auffindung eines neuen Weges 
nach Dfien nicht bloß in dem Gange des Handelg, fon _ 
dern auch in den politifchen Verhaͤltniſſen Europa’g die 
größten Beränderungen hervorbringen wuͤrde. Mit jenem 
Scharfblick, welcher dem Handelggeifte von je her eigen 
gewefen ift, fahen die Benetianer die Vernichtung ihres 
gemwinnreichften Handelszweiges als eine unabtreibliche 
Tolge von Gama's glüdlicyer Reife vorher; und ihre 
Deforgniffe waren unftreitig um fo ſchmerzlicher, weil 
fid) ihnen fein Mittel darbot, diefe-Wirfung zu verhins 
dern, oder auch nur zu verzögern. Die Portugiefen ihrers 
feit8 glaubten in den Beſitz der Weltherrſchaft gelangt 
zu ſeyn. Schon ſahen fie in ihrer Hauptſtadt ein zwei— 
tes Venedig, d. h. einen Stapelort orientaliſcher Waaren 
für ganz Europa, und (mas dem entſprach) einen Mite 
telpunft des Reichthums und ber Macht. Der Eigen« 
nuß machte fie für den Augenblic£ zu den aufrichtigfien 
Katholifen in ganz Europa; denn, ob fie gleich nicht 
hoffen durften, in den Befig der fo eben von ihnen ents 
deckten Länder zu fommen, fo rechneten fie doch darauf, 
daß, vermöge päbftlicher Privilegien, ihnen ein ausſchlie— 
gender Handel mit Indien bleiben würde. 

Den errungenen Vorfprung zu benußen, glaubte die 
portugiefifhe Negierung feinen Augenblick verlieren zu 
dürfen. Schon den 8. März; 1500 ging Cabral mit ei- 
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ner Flotte von dreizehn Schiffen in See, welche Feine 
andere Beflimmung hatten, als bleibende Verhältniffe 
mit Of: Indien zu fliften. Ihn hatte Emanuel ale eis 
nen Mann gewählt, auf deffen Tapferfeit und Klugheit 
er ſich verlaffen Fonnte. Ueberhaupt war dies die Periode 
portugiefifcher Helden. Kann man dem eben genannten 
Könige das Zeugniß nicht verfagen, daß er die umfaffends 
fien Plane mit ruhiger, beinahe fyftematifcher Weisheit 
entworfen, und mit bewundernswuͤrdiger Standhaftigkeit 
ausgeführte habe: fo muß man doch zugleich geftehen, 
daß das Gluͤck ihm Männer zuführte, welche durch ihre 
militärifche Talente und ihre fcharffichtige Politik, vers 
bunden mit uneigennügiger Redlichfeit, mit Gemeingeift 
und Daterlandsliebe, Anſpruch darauf machen durften, 
unter Diejenigen gezählt zu mwerden, die in jedem Zeitals‘ 
ter oder unter jedem Wolfe durch Tugend und Geſchick— 
lichfeit am meiften hervorgeragt haben. Ein folhes Zus 
fammentreffen war unumgänglicd, nothwendig, wenn ein 
fo fleines Königreich, wie Portugal, berühmt und groß 
werden follte. 

Cabral, es fei aus Unfunde des Weges oder 
teil er von Stürmen verfchlagen wurde, entdecfte auf 
feiner Fahrt nach Oſt-Indien jenes große Land, das 
in ber Folge die Benennung Brafilien erhalten Hat: 
eine Entdeckung, welche allein ale bisherige Fahrten bes 
jahlte. Ohne fich dabei aufzuhalten, umſchiffte er hiers 
auf das Cap, und anferte nach mehreren Unfällen an 
der füd:öftlihen Küfte von Afrika, fhon am 13. Auguft 
vor Kalifut. Sein Auftrag lautete dahin, daß er, wenn 
durch Güte ſich nichts ausrichten ließe, Gewalt brauchen 
ſolle. Da nun feine Anträge feinen Eingang fanden; 
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da man ſogar einen Theil ſeiner Kaufleute niedermachte: 
fo trug er fein Bedenken, den Samorin in feiner eige— 
nen Hauptftadt mit Kanonen zu befchiegen, und fich der 
Schiffe, welche er vorfand, zu bemächtigen. 

Die Berhältniffe des großen Landes, welches gemeis 
niglich Hindoftan oder die Halbinfel dieffeits de8 Ganges 
genannt wird, unterfiüßten fo viel Vermegenheit. Ab» 
bängig von dem Samorin von Kalifut, und in biefer 
Abhängigkeit mit ihrem Schickfale unzufrieden, machten 
die Fürften von Kochim und Komorin gemeinſchaftliche 
Sache mit den Portugiefen, wahrſcheinlich zu feinem ans 
deren Endzweck, ald um den Handel in ihr Gebiet zu 
ziehen. Noch mehr wurden die europäifchen Abenteurer 
begünftigt von den Hindus in ihrem Verhaͤltniß zu den 
Mohamedanern: ein Verhaͤltniß, welches die größten 
Bedruͤckungen für die erftieren in ſich ſchloß. Auch hier, 
wie in Amerifa, war alfo alles zum Vortheil des euros 
päifchen  Unternehmungsgeiftes; die Herrſchaft, melche 
die Portugiefen einzuführen gedachten, wurde ihnen ges 
wiffermaßen aufgedrungen. 

Mit einer guten Ladung von indifhen Waaren . 
fehrte Cabral nad) Portugal zurück; und Wünfche, Hoff 
nungen, Gewinnſucht — alles vereinigte fi, die Por 
tugiefen zu neuen Anfirengungen geneigt zu machen. 
Mit einer Flotte von zwanzig Segeln lief Vasco de 
Gama im März des Jahres 1502 aufd Neue aus. 
Ihm folgten zwei Fleinere Flotten unter Franz und Al 
fons Albuquerque. Gama machte unterweged Quiloa 
den Portugiefen zinsbar, und nad) feiner Anfunft in 
Dfi- Indien brauchte er Gewalt, um den Wortugiefen Ach» 
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tung und befieren Kauf im Handel zu verfchaffen. Dag 
Gluͤck begünftigte nur ihn mit einer reichen Beute an Gold, 
Perlen und Edelgeſteinen, die er auf weggenommenen (as 
racenifhen Schiffen fund. Ueberflüßig für feine Fahrt bes 
lohnt, kehrte er nach Europa zurück, während die beiden Als 
buquerque in Oſt⸗Indien zurückblieben, und den Beherrfcher 
von Kochim gegen den Sumorin von Salifut vertheidigten. 

Aufgebracht über den Beiſtand, den die Portugiefen in 
dem Beherrſcher von Kochim gefunden hatten, war der Sar 
morin in feinem Unwillen fo weit gegangen, jenen aus feis 
- nem Gebiete zu vertreiben. Franz Albuquerque führte ihn 
dahin zurück; und theilg aus Dankbarfeit, theild zw feinem 
eigenen Schuße, erlaubte der Zurückgefehrte den Portugiefen, 
ein kleines hölgernes Fort an feiner Küfte zu erbauen. Gie 
faßten alfo feften Fuß auf oft:indifchem Grund und Boden. 
Pacheco Pereira, ein Mann von hohem Muthe, erbot ſich, 
dies Sort mit zwei Heinen Schiffen und hundert und funfzig 
Mann bis zur Ankunft einer neuen Flotte zu vertheidigen, 
und erhielt Wort. So wie die Sache gewöhnlich erzählt 
wird, gränzt fie freilich an dag Unglaubliche; was aber, um 
Pereira's That zu verherrlichen, aud) in der Angabe der Zah⸗ 
len übertrieben feyn mag: immer ift fo viel gemiß, daß die 
Portugiefen in dem Kampfe, welchen fie hier mit dem Deere 
und der Flotte des Samorin zu beſtehen hatten, ihrer Ueber⸗ 
Iegenheit über die Sndianer inne wurden, und daß von diee 
fem Augenblick an das Größte für fie das Angemeffenfte war. 
Fuͤnf Monate hindurd) hatte Pereira ſich vertheidigt, als er 
endlich von Portugal Hülfe erhielt. Geine That fand fo als 
gemeine Bewunderung, daß man ihn, nad) feiner Ankunft in 
Liſſabon, in Proceffion nad) der Dom⸗Kirche führte, wo der 
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Biſchof von Viſeu ihm eine feierliche Lobrede hielt. Gleich» 
wohl ftarb diefer Mann in der bitterfien Armuth. 
Franz von Almeida, welcher Pereira gerettet hatte, 
mar der erfie portugiefifche Vice» König in Hflindien. 
Sein Verfahren zeigte, bis zu welchem Grade die Por 
tugiefen ſich für Herren des von ihnen zuerft entdeckten. 
Landes hielten. Er legte Feftungen an, ordnete Markt 
pläße, von welchen er die weftlichen Mohamedaner gaͤnz⸗ 
lich ausfchloß, und beſtimmte die VPreife der Waaren. Die 
Kuͤſte Malabar und die Inſel Ceylan, die er zuerft ent 
deckte, wurden durd) Bündniffe an Portugal gefuüpft; und 
hiermit noch nicht zufrieden, dachte Almeida auf Mits 
tel, den arabifhen und perfifchen Meerbufen zu verfchlies 
fen, um alle Concurren; im Seime zu erſticken. Darüber 
aber wurden die Portugiefen in Indien felbft angegriffen. 
Den erfien Antrieb dazu gaben die Benetianer. Bon 
den großen Erfolgen de portugiefifchen Unternehmungss 
geiftes unterrichtet, erboten fie fich Anfangs, die Ruͤckla— 
dungen im Ganzen an ſich zu kaufen; da fie aber eine 
abfchlägige Antwort erhielten: fo dachten fie auf Mittel, 
die Macht der Portugiefen in den indifchen Gewäffern 
zu vernichten. Nicht ungern ſchloß der Gultan von Acs 
gypten fi) an fie anz denn die indifchen Waaren zahle 
ten beim Eingang in den Hafen von Ylerandrien fünf 
p.Ct., und beim Ausgange aus demfelben nicht menigery 
ale zehn. Durch die Portugiefen in feinem -Einfommen 
geſchwaͤcht, und gleichwohl unfähig, fie in ihren Opera⸗ 
tionen zu hindern, wendete ſich das Oberhaupt ber 
Mamelufen an den allgemeinen Chriftenvater, den er 
aufforderte, die Portugiefen zurücdzubalten,  wofern er 
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nicht Palaͤſtina geſperrt, und die heiligen Oerter der 
Chriſten in Aſchenhaufen verwandelt ſehen wollte. Eine 
ſolche Drohung konnte indeß einem Alexander dem Sch. 
ſten und einem Julius dem Zweiten nur wenig verſchla— 
gen, denn beide fühlten nur allzu fehr, mie wenig fie über 
den Auffchtwung der Portugiefen vermodten. Die Bes 
netianer, welche den Sultan zu diefem Schritte bewogen 
hatten — unfireitig, weil fie fi) Anfangs nicht anderg 
zu helfen mußten — die Benetianer machten bald DVors 
fhlage anderer Art, und man einigte fich zulegt dahin, 
die Portugiefen in Indien ſelbſt anzugreifen. Auf dem 
arabifchen Meerbufen wurden die Schiffe zufammenge 
feßt, zu melchen die DVenetianer das Material hergegeben 
hatten; und nachdem diefe Schiffe mit europäifchen Sees 
leuten bemannt waren, fegelte man nach Malabar, wo 
man ſich mit der Flotte von Cambago vereinigte, Die 
Portugieſen waren zerſtreut und durch Abſendung von 
Ruͤckflotten geſchwaͤcht, als fie ſich ganz unerwartet über, 
fallen ſahen. Nichts war natuͤrlicher, als daß ſie unter 
dieſen Umſtaͤnden einige Niederlagen litten: Almeida 
ber Juͤngere wurde bei Chaul geſchlagen und getoͤdtet. 
Zwar raͤchte der Vice-Koͤnig dieſen Schimpf durch die 
Eroberung Dabuls und durch die Zerſtreuung der verei— 
nigten Flotte; allein er ſelbſt blieb nun nicht laͤnger in 
Indien, und indem er die Statthalterſchaft an Alfons 
Albuquerque abtrat, nahmen die Dinge eine fuͤr Vene⸗ 
dig ſehr unguͤnſtige Wendung. 
Im Kampfe feindlicher Kräfte iſt nichts gewoͤhnli⸗ 
cher, als daß die obſiegende weiter gefuͤhrt wird, als es 
in ihren erſten Planen lag. Dieſelben Portugieſen, 
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welche ſich noch vor wenigen Jahren mit ſehr beſcheide— 
nen Erwartungen in das indiſche Meer gewagt hatten, 
faßten unter Alfons Albuquerque den kuͤhnen Entſchluß, 
alle andere Nationen von der Theilnahme an dem Ges 
winne des Handeld mit den Drient augzufchliegen. Zu 
Statten fam ihnen hierbei die bedenkliche Rage, worein 
die Republik Venedig durch die Liga von Cambray vers 
feßt war: ein Gegenfland, den wir meiter unten aus 
führlicher, behandeln werden. Wollten die Portugiefen 
jenen großen Zweck erreichen, fo mußten fie in dem ara», 
bifchen und perfifchen Meerbufen ſolche Stationen befits 
zen, mwodurd fie die Schiffahrt auf diefen inländifchen 
- Meeren in ihre Gewalt befamen. Um die Meerenge 
Babelmandeb zu fperren, nahmen fie die Inſel Socotora, 
das Daterland der beften Aloe, wobei fie zugleich auf 
alle arabifhe Schiffe in, den indifhen Gewaͤſſern Jagd 
machten. Alfons Albuquerque felbft zog mit einem ab» 
gefonderten Geſchwader vor Ormus, und nahm. diefe 
Inſel im Jahre 1507, nicht ohne den König, deſſen 
Reich auf den Kuͤſten Arabiens und Perſiens gelegen 
war, zu einem zinsbaren Vaſallen der portugieſiſchen 
Krone zu machen. Sa den Händen der Portugieſen 
war Ormus bald ber große Markt, von dem das per— 
ſiſche Reich und alle weſtlich von demfelben gelegene 
Provinzen Afiens mit Indiens Erzeugniffen verfehen wur⸗ 
den; und eine Stadt, die fie auf diefen unfruchtbaren, 
waſſerloſen Salzfelſen baueten, bildete ſich in Kurzem 
zu einem von den Hauptfißen des Reichthums und des 
Glanzes der oͤſtlichen Welt aus. Minder gluͤcklich wa, 
ren Albuquerque's Unternehmungen im rothen Meere. 
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Ohne eine bedeutende Nieberlaffung zu Stande gebradjt 
zu haben, fah er fich durch den MWiderftand der arabis 
ſchen Sürften, deren Häfen er angriff, noch weit mehr aber 
durd) die Beſchaͤdigungen, welche feine Flotte durd) Sturm 
litt, zum Rückzug genöthigt; und fo gefchah eg, daß die alte 
Handelsbahn über das rothe Meer den Aegyptern offen 
blieb. Ehe er fih dazu entfchloß, bewegten ungeheure 
Entwürfe feinen Heldenfinn; er wollte, mit Hülfe der 
Habeffpnier, deren Regent mit Portugal in Bunde 
war, ben Aegyptern den Nil abgraben und nad) dem 
arabiſchen Meerbufen führen laſſen; er wollte auch Suez 
vertilgen. Jenes war fein Unternehmen für Habeffynier; 
diefes unterblieb aus Unbefanntfhaft mit den Schwie 
rigfeiten bes Localg, 

Wenige Helden haben mit mehr Ueberblick gehans 
delt, ald Albuquerque. Er fühlte die Nothwendigkeit 
eines feften Mittelpunfts für die portugiefifhe Mache in 
Indien; und daß er Goa dazu wählte, hatte feinen Grund 
in dem Umftande, daß er fein Augenmerk mehr auf bie 
Seinde von Norden her richtete. Sehr richtig war fein 
Gedanke, daß es nur einer Behauptung der Außerften 
Poſten bedürfe, um dag Innere in feine Gewalt zu bes 
fommen. Er nahm daher auf die reihe Kuͤſte Coro— 
mandel, fo wie auf die Länder des Ganges, fürs Erfte 
gar feine Nückfiht. Auch um feiner Lage willen: vers 
diente Goa den Vorzug vor jeder anderen Stadt: ober, 
halb der Mündung eines fchiffbaren Fluffes auf einer 
Inſel gelegen, hatte diefe Stadt den ſchoͤnſten Hafen 
von der Welt, und um fich ber ein fruchtbares Gefilde, 
Die Erwerbung eines folhen Punftes war in einem fo 
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bevölferten Lande, wie Hindoftan, nothwendig mit Schwie— 
rigfeiten verbunden; fobald diefe aber befiege waren, bes 
warben fih alle Fürften dieffeits des Ganges um bie 
Sreundfchaft der Vortugiefen, und felbft Kalifut erfannte 
1514 die Hoheit des Königs von Portugal, und fchickte 
Gefandten dahin ab. Man darf fagen, daß von jegt an 
den unternehmenden Portugiefen alles leicht wurde, obs 
wohl ihre Macht, der Zahl nach, immer gering blieb; 
denn niemals überftieg fie die von 2000 Soldaten. Gie 
bemächtigten ſich zunaͤchſt des Handels der Inſel Cey— 
lan, und ſchon im Jahre 1511 des auf der Suͤdſpitze 
der Halbinſel jenſeits des Ganges gelegenen wichtigen 
Handelsplatzes Malacca. Nach dieſem Hafen, der beis 
nahe in gleicher Entfernung von den oͤſtlichen und weſt⸗ 
lihen Gegenden diefer Länder liegt, und die Straße be 
berefcht, durch welche fie fich befreundeten, famen von 
Dften ber die Kaufleute aus China, Japan und den 
fämmtlicyen Inſeln des öfilihen Archipelagus, von Was 
fien ber aber die aus Malabar, Ceylan, Coromandel 
und DBengalen. Die Entdeckung der Molucfen konnte 
num nicht ausbleiben; an die Entdeckung aber fnüpfte 
fid) fogleih die Eroberung. 

Sonach beherrfchten die Portugiefen bis zum Jahre 
1515, mo Albuquerque erfranfte und auf dem Meer im 
Angefiht von Goa ſtarb, ausfchlieglich: 1) die Weſtkuͤſte 
von Afrifa vom grünen Vorgebirge bis zum Kap; 
2) die-füd-öftlihe Küfte in den Staaten von Moſam— 
bique, Mombaza, Melinda und Duilon; 3) den arabis 
fhen und perfifhen Meerbufen; 4) Hindoftan von der 
Mündung des Indus bis zum Cap Komorin; 5) die 
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Inſel Ceylan und die Molucken. Nie iſt in weiterer 
Entfernung eine groͤßere Herrſchaft in kuͤrzerer Zeit ers 
worben und befeſtigt worden: die ganze Erſcheinung 
graͤnzt an ein Wunder, ſo lange man ſich nicht daran 
erinnert, daß ſie vorbereitet war durch die großen 
Erfindungen des Mittelalters, welche allein Vertrauen 
und Sicherheit in Seeunternehmungen bringen fonnten, 
Emanuel, der den Grand zu diefem erftaunlihen Ge 
bäude legte, hatte das Vergnügen, es beinahe ganz voll⸗ 
endet zu fehen: denn um das Jahr ı521, mo biefer 
König flarb, verforgten die Portugiefen jeden. Theil von 
Europa mit den Ergeugniffen des Orients; und wenn 
man eine unbeträchtliche Duantität davon, welche die 
Denetianer noch ferner auf den alten Wegen bezogen, 
ausnimmt: fo hatte Europa mit Indien und den jens 
- feits defjelben liegenden Gegenden. von Afien fein andes 
res Verkehr, ald auf dem Wege um dad DVorgebirge der 
guten Hoffnung. Ganz Europa war alfo in feinen feins 
fien Bebürfniffen von Portugal abhängig geworden, und 
diefe an und für fi) fo unbedeutende Monarchie fland 
da, wie ein Mittelpunft aller Reichthümer und alles 
Verſtandes. 

Vergleicht man die Portugieſen mit den Spaniern, 
ſo bietet ſich ein Unterſchied zum Vortheil der erſteren 
dar, den man nicht genug bemerken kann. Weder Co— 
lon , noch irgend einer von den fpäteren Entdeckern und 
Eroberern Amerika's reicht an Vasco de Gama, Fran 
eisco de Almeida and Alfons Albuquerque; am wenig⸗ 
ften an den letzteren, deffen umfaffende Einſicht nad) 
mehr als drei Sahrhunderten in Erftaunen feßt. Ber 


— 41 — 


geblich wuͤrde man, um dieſen Helden zu begreifen, auf 
Emanuel zuruͤckgehen; denn wie ſehr dieſer Koͤnig auch 
den Beinamen des Großen verdienen mochte, ſo konnte 
er doch das Genie nicht geben, wodurch Albuquerque, 
ald Drdner einer ganz neuen Welt, an die Spige ber 
größten Staatgmänner aller Zeiten träate. Wil man aber 
dDiefen großen Mann ganz Fennen lernen, fo muß man 
den Brief Iefen, den er wenige Augenblicke vor feinem 
Ende an feinen König ſchrieb. „Dies if, fo ſchrieb er, 
der Ießte Brief, den ich an Em. Hoheit richte, nachdem 
ich in voller Kraft des Lebens fo viel gefchrieben habe, 
um es frei von Verwirrung in diefer legten Stunde und 
fröhlich im Dienfteifer zu erhalten. Sc habe im Kos, 
nigreiche einen Sohn; er nennt ſich Blas de Albuquers 
que. Sch flehe Ew. Hoheit, ihn fo groß zu machen, 
als meine Dienfte e8 werth find. Was Indien betrifft, 
fo wird es für fih und mich ſprechen.“ Go fonnte - 
feiner von den Eroberern Mexiko’ und Peru's an Karl 
den Fünften fchreiben; denn alen diefen fehlte die Neins 
heit der Gefinnung, welche das Lebens; Element des wahren 
Genieß iſt. In Goa betrachtete man Albuferque’d Ueberrefte 
als ein Palladium, bis ein päbftlicher Befehl die Verfets 
sung derfelben nad) Liffabon gebot; fein Grab aber blieb 
der Zufluchtsort der Eingebornen, die in fpäteren Zeiten 
ihre Leiden feinem Schatten klagten: fo aufrichtig wird 
ein großer Mann auch nad) feinem Tode verehrt. Ges 
wiß hatten die portugiefifchen. Eroberer Oſt-Indiens eben 
fo viel Gelegenheit zur Selbftbereicherung, als ihre Nach— 
- folger; und wenn fie gleichwohl einer ſolchen Verſuchung 
toiderfianden, und immer nur das Wohl des Vaterlandes 
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im Auge behielten: fo kann der Grund ſchwerlich ein an» 
derer feyn, als daß die Großmuth zu den natürlichen Tus 
genden derienigen Neiche gehört, die noch im Werben 
find, gerade wie fie das Erbiheil der Jugend ift. 

Während die Spanier im Weften, und die Porkus 
giefen im Dften Eroberungen auf Eroberungen häuften, 
betrat aud) England diefe Bahn. Heinrich der Siebente 
fendete einen in England anfäßigen Venetianer, Namens 
Johann Cabot, angeblich im Fahre 1496, mit vier Schif— 
fen nad) Gegenden, wohin die Spanier noch nicht ges 
fommen waren; und bdiefer Cabot entdeckte Neufunds 
land und die ganze Küfte von Nordb-Amerifar bie er, 
wie man fagf, wegen der ungeheuren Menge Stockfifche, 
twelche ihn fogar im Segeln hinderten, Bacallaok 
oder Stockfiſchland benannte. Ohne Beſitz zu nehmen, 
unterſuchte er die Kuͤſte bis Cap Florida, und kehrte 
alsdann nach England zuruͤck, von wo er in caſtiliani— 
ſche Dienſte ging. Seine Entdeckungen blieben lange 
unbenutzt, und in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts ließ Niemand ſich träumen, daß gerade die von 
Cabot aufgefundenen Gegenden bdereinft der, Wohnfiß 
der Freiheit werden würden; noch weniger, daß, von 
nordamerifanifchen Sreiftaaten aus, fich die Liebe zur 
Unabhängigfeit über den ganzen Continent von Amerika 
verbreiten werde. Go wenig find die Folgen menfchlis 
cher Handlungen zu berechnen! 

Durch bie Entdefung von Amerifa und durch bie 
Auffindung eines näheren Weges nad) Oſt-Indien, war 
das alte Europa in allen feinen Theilen verändert, in 
allen feinen Beziehungen umgeftalter. Ein unermeßlider 
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Raum hatte ſich eroͤffnet, in welchen es einſtroͤmen 
konnte; und wie hartnaͤckig auch alte Benennungen beis 
behalten werden mochten: ſeitdem es ein ſpaniſches Ame⸗ 
rika und ein portugieſiſches Indien gab, war Europa in 
dieſen Erdtheilen eben fo ſehr zu Hauſe, tie bei ſich 
ſelbſt. Von allen Umwaͤlzungen, welche die europaͤiſche 
Halbinſel erfahren konnte, war die von den Spaniern und 
Portugieſen herbeigefuͤhrte unſtreitig die groͤßte; auch iſt ſie 
ſeit drei Jahrhunderten die Mutter aller ſpaͤteren Umwaͤl⸗ 
zungen geblieben. In ſich ſelbſt unmoͤglich, ſo lange die 
Anwendung der Magnetnadel auf die Schiffahrt, und 
die ‚Erfindung des Schießpulvers nicht Statt fanden, 
dienten die Eutdeefung von Amerifa und. die Auffindung 
eines näheren Weges nah Dftindien zunächft zur Ders 
‚berrlihung der Keime, aus welchen fie hervorgegangen 
waren; fie befruchteten aber zugleich alle übrigen Keime, 
welche bis zum fechzehnten Jahrhundert in der europäis 
ſchen Geſellſchaft geſchlummert hatten. Ohne die große 
Bewegung, welche Spanien und Portugal veranlaßten, 
würden die Erfindung der Buchdruckerei, die Ankunft 
der griechifchen Gelehrten in Stalien nach der Eroberung 
von Conftantinopel, und die aftronomifhen Beftrebungen 
eined Peurbach und eines Negiomontanus eben fo ers 
folgloß geblieben feyn, wie, in früheren Jahrhunderten, 
der nußbare Theil der arabifchen Litteratur, die Werfe 
Dante’8 und Petrarca’g, und die Erfindung des Schieß— 
- pulver8 und der Buffole. Jene Feudal⸗Anarchie, welche 
die Entwickelung des menſchlichen Geifted durd) die Une 
fiherheit flörte, die fie in ale geſellſchaftliche Verhaͤlt⸗ 
niffe brachte — wie hätte fie, allen Bemühungen. der 


Könige zum Trog, aufgehoben werden mögen, tofern 
ſich die Gegenftände des Intereſſes nicht plöglich verwans 
dele hätten! Die Kenntniß des Erdballs nach feinem 
ganzen Umfange, das Studium fremder Sitten und 6% 
wohnheiten (nothwendig, um mit Erfolg zu verfehren), 
die Nefultate, die man aus Wergleichungen zog — dies 
alles flößte Efel gegen die ſcholaſtiſchen Spißfindigfeiten 
ein, in welchen man bie dahin Wahrheit zn finden ges 
glaubt hatte, und gab dem menſchlichen Geift eine vers 
ftärfte Richtung nach Bekanntſchaft mit der Natur und 
ihren ewigen Gefegen. Die Geiftlicyfeit fonnte von jet 
an nur in fo fern ein Gegenftand unbedingter Verehrung 
bleiben, als fie der Vernunft nicht länger Hohn fprach, 
nicht länger auf der Grundlage übernatürlicher Lehren 
ein Gebäude unumfchränfter Herrfchaft fügte. Mitten 
im Laufe der Entdecfungen und Eroberungen, melde 
Spanier und Portugiefen machten, brach in Deutſchland 
jene Ummälung aus, welche ſich mit. einer Umbildung 
des Kirchenthums endigte; und dies war, wie wir eis 
ter unten fehen werden, nichts weniger, als Zufall. Be 

freiet von fo vielen Feffeln, welche ein Fünftlicher 
Aberglaube ihm angelegte hatte, Fonnte der menfdliche 
Derftand nur von einer Entdecfung zur andern übergeben, 
Don dem unfterblichen Colon an, big zum unvergleichlis 
chen Cook haben Geographie, Naturgefhhichte und alle 
die Erfahrungsmiffenfchyaften, welche, bei der Unend⸗ 
lichfeit der menfchlichen Anlagen, die fiherfien Stügen 
der Gefelfchaft und ihrer Fortfhritte zu einer immer 
größeren Civilifation find, Erweiterungen erhalten, bie 
in einer früheren Periode ganz unmöglich waren, weil 
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das menfchliche Gefchlecht minder mit fich felbft in Zus 
fammenhang und Berbindung fand. Die VBergleihung 
früheren Wiffens mit dem, was von einem Tage zum 
andern neu entdeckt wurde, Fonnte nicht verfehlen, die 
Literatur mie neuen Werfen zu bereichern. Jede bereite 
vorhandene Wiffenfchaft nahm eine neue Geftalt an; 
e8 famen aber auch andere hinzu, von welchen Die 
frühere Zeit fih wenig träumen lief: die Algebra, die 
höhere Nautif, die Chemie, die Staatewiffenfchaft und 
fo manche andre Disciplinen, welche entweder neu 9% 
fchaffen, oder zu einer bis dahin unbekannten Sicherheit 
und Würde erhoben wurden, 

Indem die Wiffenfchaft fih an das Leben anſchloß, 
und die Geſellſchaft allmaͤhlig zu einer Werkſtaͤtte machte, 
worin eine von finnreicher Hand gefchaffene Mechanik in 
anhaltender Bewegung auf fich felbft zurückwirft, mußte 
nad) und nad) alles verändert werden: zunaͤchſt das 
See, und Kriegswefen, dann aber auch das Staatswes 
fen, fowohl in feinem Neußeren, als in feinem Innern. 
Die Monarchieen, welche ſich ſchon in der legten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts zu vergrößern angefangen 
hatten, Fonnten ſich um fo fiherer befeftigen, da die 
Sreiheit, welche fie gaben, ihre Machtmittel vermehrte; 
und was, fo lange ein Reich in viele Ffleine Staaten 
gerfiel, die Politik undefländig und ftreitluftig gemacht 
hatte, mußte einen anderen Charafter annehmen, fobald 
die Größe der Staaten Vorſichtigkeit und Mäßigung zus 
gleich gebot. Daher der edlere Sinn und die höhere 
Wuͤrdigkeit, welche fi, vom ſechzehnten Jahrhundert 
an, in dem Voͤlkerverkehr offenbaren. Am munderbarften 


wirften die Entdeckung Amerika's und die Auffindung 
eines näheren Weges nad) Oſtindien auf das Verhälte 
niß der chriftlichen Mächte zu jenen Osmanen zuruͤck, 
‚bie, feit der Eroberung ‚von Conftantinopel, tiefer -in 
Europa eingedrungen waren, und von Griechenland aus 
Italien und die weſtlichen Koͤnigreiche bedroheten. Wäs 
ren jene unterblieben, ſo wuͤrde, bei der politiſchen 
Schwäche, welche den weſtlichen Staaten "im funfschns 
ten Jahrhundert eigen war, den Türken nichts leichter 
geworden feyn, als von Einer Eroberung zur andern 
fortzufchreiten, bis fie ihre Anfprüche auf allgemeine 
Herrſchaft verwirklicht hätten. Die Auffindung eines 
näheren Weges nach Dflindien vereitelte zunächft den 
Plan Mohameds des Zweiten, Europa in feinen feines 
ren Bedürfniffen durd) eine gewaltfame Sperrung des 
Hellespont und des Bosporus von fid) abhängig zu ers 
halten; und nicht minder wurden die Gultane von Yes 
gypten in einer Ahnlihen Erwartung betrogen. Als 
Herren der Meere und der ausgedehnteften Länder alles 
vereinigend, twas Wiffenfchaft und Reichthum und Mache, 
gewähren, hatten die chrifilihen Staaten es ganz in 
ihrer Gewalt, wie lange fie die Herrfchaft der Osmanen 
an der DOfigränze von Europa dulden wollten; und wenn 
fie fi), nad) und nad), an das Dafeyn derſelben ges 
mwöhnten, fo geſchah es nur im Gefühl der eigenen 
Ueberlegenbeit und der ogmanifchen Unfchadlichs 
keit. In diefelden Gränzgen gebannet, wurden die Zürs 
fen flätig, während daß übrige Europa unter. den allers 
mannigfaltigften Anftrengungen an Beweglichkeit, Civili— 
fation und Einfihe mit jedem Tage gewann, und fo den 
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Zeitpunkt herbeiführte, wo die Frage von der NRechtmäs 
ßigkeit türfifcher Herrſchaft auf europäifchem Grund und 
Hoden aufs. Neue der Erörterung unterworfen wurde 
— unterworfen werden mußte, weil im Laufe von drei 
Jahrhunderten in Amerifa fih eine Welt gebildet hat, 
welche, den Gängelbändern des Mutterftaats entwachfen, 
fich nad) eigener Einfiche bewegen will, und, um zur Freis 
heit zu gelarigen, kein befferes Mittel kennt, als jeden 
zu befämpfen, der ihr diefelbe ftreitig macht. 

Nichts aber ift für die Civilifation Europa’s, drei 
Sahrhunderte hindurch, von größerem Erfolge gewefen, als 
das Zufammentreffen der Entdecfungen, welde Colon 
im Weften, und Vasco de Gama im Oſten zu gleicher 
Zeit zu machen vom Schickſal berufen waren. Man 
darf behaupten, die eine von diefen Entdeefungen habe 
die andere gedeckt und vermwerthet. 

ft: Indien, dies Paradies der Erbe, biefe Wiege 
der Cultur, ift ein Land, deffen Bewohner zu allen Zeis 
ten, fowohl in den Bebdürfniffen als in den Annehmlic)- 
feiten des Lebens, von dem Beiftande anderer Völfer 
am wenigſten abgehangen haben. Ein günftiges Klima 
und ein fruchtbarer Boden vereinigen ſich mit einem re= 
gen Gemerbfleiße, um dem Oſt-Indier alles zu geben, 
was der Menfch zu mwünfchen berechtigt feyn Fann, ins 
deß Religion und Caftengeift ihn verhindern, auf fremde 
Sitte und Gewohnheit einzugehen. Daher hat, fo weit 
die Ueberlieferung reicht, ber Handel mit Oſt-Indien im— 
mer auf eine gleichmäßige Urt getrieben werben müffen: 
zu allen Zeiten ift man genöthigt gemefen, gegen die von 
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ihm herruͤhrenden Naturs und Kunfterzeugniffe edle Mes 
talle in den Taufch zu geben. Als nun die Verbindung 
mit Oſt⸗Indien leichter ward, und als, vermöge berfels 
ben, die Nachfrage nad) den Waaren des Drients big 
zu einem bis dahin nicht gefannten Grabe flieg: da 
würde Europa, wenn es das Gold und Gilber, das in 
dem ofteindifchen Handel fo unumgänglich nöthig ges 
braucht wurde, aus feinen bürftigen. Bergwerken hatte 
fchöpfen folen, fehr bald dahin gelangt feyn, den eben 
genannten Handel enfweder ganz aufzugeben, oder zu feis 
nem offenbaren Nachtheil zu führen; denn durch einen 
unaufhörlichen Abflug der edlen Metalle, verbunden mit 
dem unvermeidlichen Verbrauch derfelben in dem lms 
laufe und in den Manufacturen, würde ihre Quantität 
fih fo vermindert haben, und ihr Werth ſo hoch gefties 
gen feyn, daß fie in dem Verkehr beider Länder von kei⸗ 
nem Nußen gewefen wären. Doc) ehe diefe Wirkungen 
eintraten und zerfiörend für die europäifche Geſellſchaft 
wurden, eröffnete Amerika feine Bergwerke, und ergoß in 
ftärferen Strönen, al8 das menſchliche Gefchlecht je ges - 
kannt hatte, feine Schäge über Spanien nad) Europa. 
Zwar wurde alles aufgeboten, was der menfchliche Wig 
erfinden Eonnte, diefes Ueberfirömen zu verhindern; als 
lein, was dazu aufforderfe, war flärfer, als die Kraft 
der fpanifchen Regierung, und nicht genug, daß fie ihren 
Unterthanen geflatten mußte, zur Befriedigung ihrer Bedürfs 
niffe oder ihres Luxus, Amerifa’8 Schäße nad) Europa’s 

Märkten zu bringen, wo dieſe Befriedigung allein zu fins | 
den war, mehrte fie felbft den Abflug diefer Schäße durch 
die Foftfpieligen Kriege, bie fie während des fechzehnten 
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und fiebzehnten Sahrhunderts in dem Herzen von Eu⸗ 
ropa zu führen genöthigt war. 

Auf diefe Weife wurde Europa's Verhaͤltniß zu Oft 
Indien aufrecht erhalten. Aber auch Afrika fah ſich nur 
allzu bald im daſſelbe verflochten. Als die Portugiefen 
mit ihren Entdeefungen bis jenfeitd des Senegal hinaus 
gegangen waren, bemüheten fie fih, aus ihren dafelbft 
zu Stande gebrachten Nieberlaffungen dadurch einigen 
Bortheil zu ziehen, daß fie Sklaven verfauften. Das 
MWiederaufleben diefes haſſenswerthen Handels aber wurde 
durch mehrere Umftände begünftige. Die Spanier fans 
den in jedem Theile von Amerika, ben fie in Befiß nahmen, 
daß die Eingebornen, theild wegen ihres ſchwachen Körs 
perbaues, theils wegen ihrer Indolenz, unfähig zu den 
Anftrengungen waren, bie bei den Arbeiten in Bergwer⸗ 
fen oder zum Landbau erforderlich find. Voll nun von 
Begierde, ftärfere Arme zu finden, wendeten fie fih an 
"ihre Nachbarn, die Portugiefen, und Fauften Neger-⸗ 
Sflaven. Eine kurze Erfahrung reichte zu der Entdek— 
fung hin, daß ein Neger in gleicher Zeit fo viel Arbeit 
verrichten fönne, als vier Amerifanerz und mehr bedurfte 
es nicht, um einen Handel in Gang zu bringen, der eis 
nen bedeutenden Theil von Mexiko's und Peru's Schäts 
gen auf Portugal ableitete. Afrika ſelbſt ftrömfe auf diefe 
Weiſe in Amerifa ein, und durch die Vermiſchung der 
Europäer mit den Amerifanern anf der einen, und mie den 
Afrifanern auf der andern Seite mußten Menfihenarten ent 
ſtehen, welchevon allem, was die Erfahrung in diefer Hinſicht 
bewährt hatte, auffallend abwichen. Man unterfcied ſeit— 
dem in Amerifa vier Hauptarten, naͤmlich: Chapetonen 
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(urſpruͤngliche Europaͤer, die ſich nur eine Zeit lang in Ame⸗ 
rika aufhalten), Creolen (Abkoͤmmlinge von Europaͤern, 
die ſich fruͤher dort niedergelaſſen haben), Meſtizen (Ab⸗ 
koͤmmlinge von Europaͤern und Landeseingebornen) und 
Mulatten (Abkoͤmmlinge von Europaͤern und Negern). 
Zu dieſen Hauptarten aber fommen bie Unterarten, welche 
aus der Vermifchung der Weißen mit Meftiien und Mus 
latten entftehen, wobei man noch die Abfümmlinge von 
diefen Unterarten, Duarteron und Duinteron 9% 
nannt, in Anfchlag bringen muf. Denn ehe aus Sn: 
dianern Weiße werden, find drei Zeugungen erforderlich, 
und ehe die Negerfarbe fich erhelet, müffen fünf vor 
angehen; wird aber diefe Ordnung unterbrochen, fo tritt 
das alte Farbenverhältniß wieder ein, fo ſtandhaft if 
die Natur in ihren Gefeßen. 

Indem der Hanbdelsgeift der Europäer die Bebdürfs 
niffe und Hülfequellen der verfchiedenen Erbabtheilungen 
auf diefe Weife unterfchied und benußfe, boten fih ihm 
Gegenftände der Thätigfeit dar, bei welchen die größte 
Schmierigfeit darin beſtand, wie man fie fefihalten und 
- dauernd geftalten folte. Eine weit flärfere Nebenbuples 
rei unter den verfchiedenen Voͤlkern Europa’d, als big 
dahin Statt gefunden, war von nun an unvermeidlich; 
und in der engfien Verbindung mit ihr fand, daß die 
beweglichen Reichthuͤmer den Vorzug vor den unbemeglis 
chen erhielten. Was von früherer Cultur unter den Bes 
mohnern bdiefes Erbdtheild anzutreffen geweſen war, hatte 
feinen legten Grund in den Verhältniffen gehabt, welche 
von dem Mittelmeere herrührten; denn durch dieſes mas 
ten ale Vereinigungen, fie mochten freundlich oder feind» 
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licher Art gewefen fepn, zu Stande gefommen. Anders 
fand e8 um die Anregungen, fobald man den atlantis 
ſchen Ocean mit größerer Sicherheit befuhr, als felbft 
die Küften des Mittelmeers. Ermeiterter. Gefihtsfreis 
und erweiterte Gefinnung entfprachen einander; und 
wenn die Barerlandsliebe dem Kosmopolitismus wid: 
fo läßt fich davon fchmwerlich ein anderer Grund angeben, 
als daß jene nicht bleiben Fonnte, was fie big zur Ent 
deefung von Amerifa, und big zur Auffindung eined nds 
heren Weges nad) Oſt-Indien geweſen war. Mit den 
Mitteln, bie perfönliche Freiheit zu behaupten, verftärfte 
fid) der Wunfch nach befferen Verfaffungen; und die Ges 
mwährung dieſes Wunfches ward nothmendig durd) dag 
Bedürfniß, die Machtmittel zu vermehren. Durd) die 
Erfindung der Magnet-Nadel und des Schießpulvers 
hatte alfo das Mittelalter fi; felbft feine Gränze gefeht, 
und wir werden nun fehen, wie nach) der erfien großen 
Anwendung von beiden die Begebenheiten im Innern 
Europa’s fich geftalten. 


(Die Fortfeßung folgt.) 
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Die 
Brandenburgifhen Kurfirften Joachim 
der Erfte und Joachim der Zweite in ihren 

Verhältniffen zur Kirchenverbeflerung. 


In allen Sahrhunderten hat man den Zeifgeift ges 
fürchtet, ald wäre er das böfe Princip, welches nur Ums 
fiurg und Verderben wolle; in allen Jahrhunderten aber 
bat der Erfolg bewiefen, daß diefer Pegaſus Den, der 
fi) feinen Flügeln vertraute, fanft und gefahrlos durch) 
ben Aether des Urbildlichen trug. Freilich gehört Ent; 
fchloffenheit dazu, gewohnte Bahnen zu verlaffen: allein, 
fo wie der echte Much feine Wurzel nur in der Idee hat, 
fo fühle er fich diefer auch mehr oder weniger -verwandt; 
und daraus erflärt fi), warum beherzte Leute fo vielen 
Gefahren entgehen, denen minder beherzte beim -erften 
Zufammenftoß unterliegen. 7 

Die erfte Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts bil 
det eine Periode, deren Aehnlichkeit mit der gegenwärtis 
gen Zeit fich nur von Denen verfennen läßt, welche, nach 
dem Ausfpruch eines aͤgyptiſchen Priefters, nicht zu bes 
lehren find, weil e8 für fie_ feine Vergangenheit giebt, . 
in deren Anfchauung ſich der Kreis ihrer Erfahrungen. 
erweitert, Es kam damals wahrlid nicht bloß auf eine 
Verbeſſerung des Eirchlichen Lehrbegriffs, e8 kam vielmehr 
auf eine Abänderung aller geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
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an. Bier Zahrhunderte hindurch war es ber Kirche ge 
lungen, fih an die Stelle de Staats zu bringen; und 
wie nachtheilig die Wirkungen diefer Verkehrtheit aud) 
ſeyn mochten: fo ließ fi) doch nicht abfehen, durch 
welche Mittel man diefelden jemals aufheben wollte. 
Die Aufgabe war feine andere, ald den Zufammenhang 
zu gerftören, worin Lehre und Hierarchie mit einander 
ftanden; diefer Zufammenbang aber wurde am hartnaͤk— 
figften von Denen vertheidigt, die, weil fie einen hoben 
Platz in der Hierarchie einnahmen, die Lehre mit den 
Bortheilen verwechfelten, die fie von derfelben zogen. 
In Wahrheit, wenn je irgend ein politifches Sy 
ſtem Anfpruch auf Unerfchürterlichfeit machen Fonnte: 
fo war es dag des funfzehnten Jahrhunderts. Die 
Idee des Staats harte fich gänzlicd) in die dee der 
Kirche verloren, und dies war hauptfächlic) dadurch bes 
wirft worden, baß bie Kirche, feit dem Anfange des 
vierzehnten Jahrhunderts, zu einem Freihafen fuͤr die 
Nachgebornen des Adels geworden war. Geiſtlichkeit 
und Adel, früher aufs Mannichfaltigfte geſchieden, hat 
ten fi) auf diefe Weife verbruͤdert: beider Vortheil war 
zu einem einigen geworden, und die natürliche Folge 
davon war, daß fie diefen Bortheil gemeinfhaftlich vers 
theidigten gegen alle Angriffe, welche auf das Gemifch 
von»Staat und Kirche, das man in diefen Zeiten die 
geſellſchaftliche Ordnung nannte, gemacht werden Fonts 
ten. Es fam hinzu, daß felbft das Fürftenehum in das 
Sintereffe der Kirche verflochten war. Wurden die Bis 
fhofftelen in der Regel nur den Abkoͤmmlingen der er 
ſten adeligen Gefchlechter zu Theil: fo murden die Erg 
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bisthuͤmer gewoͤhnlich mit den Nachgebornen ber angefer 
henſten Sürftenhäufer befeßt, und die Pallien: Gelder, 
welhe von ihnen in Nom entrichtet werden mußten; 
waren in der That nur eine SKleinigfeit, wenn man fie 
als Kapital betrachtet, das in feinen Zinfen ſtandesmaͤ⸗ 
ßigen Unterhalt gewaͤhrt. Auf dieſe Weiſe verſchwor 
ſich alſo der ganze geſellſchaftliche Organismus gegen 
jede Verbeſſerung der Staatsgeſetzgebung. 

Das Einzige, was den Neuerern des ſechzehnten 
Jahrhunders einiges Vertrauen einfloͤßen Eonnte — 
wer, daß der Staats⸗Organismus ihrer Zeit nicht leis 
ſtete, was er leiſten ſollte. Die geſellſchaftliche Ord—⸗ 
nung, ſein erſter und letzter Zweck, war durch ihn ſo 
wenig beſchuͤtzt, daß man ihn ſogar als den einzigen 
Zerſtoͤrer derſelben betrachten konnte. Vertheidigt durch 
die Kirche, glaubte der Adel ſich alles erlauben zu dürs 
fen; und indem er aucd von feiner Seite die Kirche 
vertheidigte, verleitete er diefe zu einer Lafterhaftigfeit, 
die um fo verabfcheuungswürdiger war, meil fie dem 
Princip der Gittlichfeit Iauten Hohn ſprach. In diefen 
Berhältniffen konnte nichts Gutes gedeihen; auch fühlte 
man dies fo allgemein, daß man an aller Rettung vers 
zweifelt. Das ganze funfzehnte Jahrhundert war im 
Kampf der Fürften mit dem Adel verfloffen, und erft 
am Scluffe deffelben fühlte man die natürliche Endlo— 
figfeit diefeg Kampfes, wofern e8 nicht gelänge, foldhe 
Infitutionen zu geben, denen alle Mitglieder der Gefels 
fchaft fi) unterwerfen müßten. Diefelbe Geftalt der 
Dinge wurde auf der ganzen Oberfläche von Europa ans 
getroffen, weil das Kirchenthum überall daffelbe war; 
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und obgleich die Urſachen der Erſcheinungen hier ſo, 
dort anders aufgefaßt wurden, und man aus übertriebes 
ner Achtung für das Kirchenthum fehr geneigte war, den 
Grund aller gefenfchaftlihen Unordnung nur in der Ans 
maßung des Adels zu finden: fo fehlte e8 doch nicht an 
Leuten, welche einfahen, daß, ehe die Ordnung in bie 
Geſellſchaft zurückgeführe werden Fönnte, das Princip 
der GSittlichfeit der Kirche wieder eigen erben - müffe. 
Dies war, mit mehr oder mweniger flarem Bewußtſeyn 
verfnüpft, der Zweck jener Ummälzung, die wir die Kirs 
chenverbefferung zu nennen gewohnt find. Eigentlich 
war e8 eine Staatsverbefferung negativer Ark, indem fie 
fih) auf die Wegräumung des größten Hinderniffes ges 
felfchaftlichee Ordnung, d. h. auf die Unterdrücfung eis 
nes bis zur Unfittlichfeie verderbten Kirchenthums, bes 
fchränfte, 

Der Lefer erfpart ung die Aufzählung ber einzelnen 
Urfachen, welche, im Laufe der Jahrhunderte, das Pabfts 
thum in Mißachtung gebracht hatten, fo wie auch die 
Auseinanderfegung der Gründe, um derentwillen die 
große Ummälzung, von welcher hier die Rede ift, gerabe 
in Deutſchland begonnen wurde; von diefen Dingen ift 
bei anderen Gelegenheiten ausführlicher gehandelt worden. 
Wir bleiben hier bei der Kirchenverbefferung als bloßer 
Thatfache ſtehen, und wollen nur erklären, wie ed fam, 
daß in der Kurmarf zwei Fürften über einen und dens 
felben Gegenftand fo verfchieden urtheilen Fonnten, daß 
der Sohn das baare Gegentheil von dem that, was fein 
Dater, gewiß nicht ohne fehr triftige und gültige Gründe 
zu haben, vor ihm gethan hatte. 
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Das hohengollerfche Gefchleht Hatte feit etwas 
mehr ald einem Jahrhundert die Kurmarf regiert, als 
aus der einfamen Zelle eines Auguſtinermoͤnchs jener 
beftige Sturm losbrach, melcher das römifche Kirchen» 
thum in feiner Grundfefte erfchütterte. Emporgetragen 
von der öffentlihen Meinung, wirkte Luther auf feine 
Zeitgenoffen mit einer Unmiderftehlichfeit, gegen melche 
felbft die Macht der Fürften nichts vermochte. Nichts 
fam dem kuͤhnen Befämpfer des Pabſtthums ſo ſehr zu 
Statten, als die Fortſchritte, welche die Buchdruckerei 
ſeit etwa funfzig Jahren gemacht hatte. Seine Schrif— 
ten, von Jedermann geleſen, zerſtoͤrten den Wahn, den 
man in Beziehung auf das Kirchenthum bis dahin une 
terhalten hatte, daß es naͤmlich ein Drafel der Wahrheit 
ſei; man überzeugte fih vom Gegentheil, und fing any 
mit Verachtung auf das herabzufehen, mag man bisher 
abgöttifch verehrt hatte. Es war zunaͤchſt nur eine Ums 
waͤlzung in Gefinnungen und Gedanfen, mas: dur) 
Luther bewirkt wurde; allein, da das Fatholifche Kirchen. 
thum ale gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe durchdrang, fo 
mußten diefe von der Ummälzung ergriffen und erfchüts 
tert werden, und die Stage Fonnte bald Feine andere 
ſeyn, als: wo findet man Die Graͤnze der Erſchuͤtterung? 
wo wird die Reformation ausruhen, wenn man ihr 
Raum giebt? Was wird ſtehen bleiben, wenn Das faͤllt, 
was bisher alles getragen hat? 

Auf dem Thron der Kurmark waltete in einem Al 
er von zwei und dreißig Jahren Joachim der Erfie, 
als dag Werk der Kirchenverbefferung feinen erſten Anfang 
nahm. Diefer Zürft hatte, felbft als Juͤngling, fo aufs 
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fallende Beweife von Entfchloffenheit gegeben, dag man 
. glauben durfte, die Reformation der Kirche werde ihm 
vor allen Fürften Deutſchlands willkommen feyn, ale 
das ficherfte Mittel, feinem Staate das Maaß von 
Ordnung und Ruhe zu verleiken, das in feinen Wüns 
fen lag, und das er bigher durch Hinrichtungen und 
andere Gewaltmittel hatte erzwingen müffen. Gleichs 
wohl war dies nicht der Fall. ; Vieleicht durchfchaute 
er nicht den Zufammenhang, worin die hohe Unfittliche 
keit feines Adeld mit einem Kirchenthume fand, dag 
alle Bergehungen an der Gefelfhaft verzieh, wofern es 
nur nicht ‘an Bereitwilligkeit fehlte, dieſe Verzeihung 
durch größere oder Fleinere Summen zu erfaufen; viels 
leicht hatte er auch nicht die entferntefte Ahnung davon, 
daß Kirchenthum und Religion zwei ganz verfchiedene 
Dinge find: Dinge, die, wenn fie anhaltend gefrennt 
bleiben, ſich fogar gegenfeitig befämpfen müffen. Wie 
e8 fi) aber aud) damit verhalten mochte: als Fuͤrſt 


glaubte er, nicht mit Unrecht, fich einer Neuerung vers 


fagen zu müffen, die nicht von ihm ausgegangen war, 
und die, ale GSelbfihülfe, eine Anklage von der beleidis 
gendften Art in fi) ſchloß. 

Es famen aber noch viele andere Beweggründe hinzu. 
Mehr, als für andere Sterblihe, ift für Fuͤrſten die 
Welt — nicht eine Welt der Ideen, fondern der Ders 
haͤltniſſe. Wie fehr die Wahrheit auch auf Luthers 
Seite feyn mochte: fo fprach einen Kurfürften von 
Brandenburg doch nichts von der Verbindlichkeit log, 
um fich zu fchauen und genau zu beobachten, wie weit 
Deutfchland, wie weit Europa geneigt fei, den Ausſpruͤ⸗ 
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chen eines Neuerers zu folgen, der nichts Geringeres 
bezweckte, als den Zuſammenhang aufzuheben, worin die 
europaͤiſche Welt durch ihr gleichfoͤrmiges Kirchenthum 
mie ſich ſelbſt ſtand. Hier war die hoͤchſte Vorſichtig— 
keit die erſte aller Fuͤrſtenpflichten; vorzuͤglich fuͤr einen 
Regenten, der das, was er galt, der Verbindung vers 
danfte, worin er mit den Fürften Deutfchlands fand. 
Wie leicht Fonnte, durch Nachgiebigfeit gegen die Nefors 
mation ber Kirche, der Glanz zerftört werben, zu welchem 
fi) das Hohenzollerfche Gefchlecht feit einem Jahrhundert 
erhoben hatte! Diefe Befürchtung wurde durch Betrachs 
tungen verftärft, die man perfönliche nennen möchte, 
Der Kurfürft Joachim der Erſte hatte feinen eine 
zigen Bruder Albrecht beredet, nicht bloß in den geifts 
lichen Stand zu treten, fondern auch die Prieftermeihe 
anzunehmen, Die Reformation befördern, und feinen 
Bruder von dee Höhe herabfiürgen, welche er, begünftige 
von einem feltenen Gluͤcke, als Ersbifhof von Mainz 
und Reichs-Erzkanzler erfliegen hatte, war eins und dafs 
felbe; woher aber den Muth nehmen, der erforderlich iſt, 
um der Wahrheit zu huldigen, wenn fo viel auf dem 
Spiele ſteht! Gemiffermaßen hatte der Kurfürft Joa—⸗ 
him felbft den Lärm herbeigeführt, welcher aus Luthers 
Oppoſition gegen Tezels Ablaßkraͤmerei entftand und fo 
große Folgen hatte. Es Fam. nämlich darauf an, bie 
30,000 Dufaten — im Anfange des fechzehnten Jahr—⸗ 
hunderes eine ungeheure Summe — melde der Erzbi—⸗ 
ſchof von Mainz bei den Fuggers geborgt hatte, um bie 
Pallien-Gelder in Nom berichtigen zu koͤnnen, zurück zu 
gablen; und da die fehr weit ausfehend war, wenn bie 
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Zuruͤckzahlung auf dem Wege der Erſparniß erfolgen 
foDte: fo waren Leo der Zehnte und der Erzbiſchof von 
Mainz darüber einig geworden, durch die Verkündigung 
einer ungewöhnlichen: Indulgenz die Keichtgläubigfeit der 
Deutfhen in neue Kontribution zu ſetzen. Was Tegel 
that, war nur die Wirfung diefes Abkommens zwiſchen 
dem Pabfie und dem Kurfürften von Mainz, und Joa⸗ 
him der Erfte mußte damit eben fo einverfianden feyn, 
wie man e8 in der Regel ift, wenn es fich nur darum 
handelt, Geld zufammen zu bringen. Luthers Lärm über 
den Tezelfchen Ablaßfram erfchien alfo diefem Fürften 
leicht in dem Lichte einer Empörung gegen feinen Brus 
der und gegen ihn felbftz und mas in diefer Hinficht 
unverzeihlich war, gewann an. Stärfe, fobald ſich die 
Kurfürften nach) Maximilians des Erfien Tode für def 
fen Enfel Karl als Nachfolger in der Kaiſerwuͤrde ent 
ſchieden hatten. 

Diefe Wahl war unter den damals vorberrfchens 
den Umftänden fo nothivendig, daß felbft Friedrich der 
Weiſe, Kurfürft von Sachſen, Luthers entfchiedener Göns 
ner, fie am eifrigften beförderte. Ein deutſcher Kaifer 
der zugleih König von Spanien und Neapel, und 
Herzog der Niederlande war, fonnte nie der Freund eis 
ner Neuerung terden, welche die’ erfte und ficherfte 
Grundlage feiner Staaten erfhütterte, und das einzige 
Band gerri, wodurch fie zufammen gehalten wurden. 
Zwifchen Karl dem Fünften und Martin Luther gefteht, 

hatte Joachim fchwerlich eine andere Wahl, als fih von 
dem letzteren gänzlich abzuwenden, um dem erfleren nur 
mit einiger Aufrichtigfeit anzugehören. Nichts war das 
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her natürlicher, als daß diefer Fürft in Worms nicht zu 
denen gehörte, die fich Luthers annahmen; und felbft wenn 
das Schickfal diefes Fühnen Mannes,‘ der durch fein: 
„Hier fiehe ich; ich kann nicht anders; Gott helfe mir!" 
feine Richter gewiß in ein nicht geringes Erflaunen feßte, 
fo traurig ausgefallen wäre, wie das des gemiffenhaften 
Hug auf dem Eoncilium zu Coſtnitz: fo ift doc) zu glauben, 
daß Joachim der Erfte davon fehr wenig würde getroffen 
worden feyn. So wenig erfennet der Menfch der Gegenwart, 
was die Zufunft in ihrem nachtumhuͤllten Schoße trägt; 
fo geneigt find befonderg die Mächtigen der Erde, dag, 
was ihnen als Uebel oder Hinderniß erfcheint, um jeden 
Preis vernichtee zu fehen! Hätte irgend ein Prophet 
diefem Fürften, nach feiner Zurückunft von Worms, ges 
fagt, daß nac) etwa drei Jahrhunderten einer von feis 
nen Nachfolgern, in banfbarer Zurückerinnerung an bie 
wohlthätigen Folgen der Kirchenverbefferung, als König 
von Preußen, den Grundftein zu einem Ehrendenfmapl 
für den Doctor Martin Luther legen werde — tie 
hätte er vermeiden mögen, über eine fo unfinnige ” 
phegeiung zu fpotten! 

Joachims des Erften einziges Beftreben ging alfo 
nur dahin, die Reformation von feinen Staaten abzus 
halten. Er-verbot die Einfuhr von Luther Schriften, 
und empfahl dagegen die feiner Gegner; er benußte fer 
ner die von ihm gefliftete ‚Univerfität zu Frankfurt an 
der Dder, die Lehre des Neuerers befämpfen zu laffen; 
er verband fich endlich nur mit ſolchen Fürften, welche, 
fo wie er, entfchiedene Feinde des verbefferten Kirchen: 
thumes waren. 
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Unftreitig. glaubte er, daß dies hinreichen wuͤrde, 
die öffentliche Meinung über Luthers Beginnen in eine 
andere Bahn zu leiten; denn, vermöge der angebornen 
Milde feines Geſchlechts, konnte er ſich nie zur Verfol 
gung der Gemiffen entfchließen; und wie ſtark auch feine 
eigene Abneigung von allem, was die Selbfthülfe in ſich 
ſchloß, ſeyn mochte, ſo hielt er ſich doch nicht berechtigt, 
ſeinen Glauben Anderen aufzudraͤngen, um dieſe durch 
irgend eine Tyrannei zu ſich heruͤber zu ziehen. 

Hierin nun gerade lag es, daß die Kirchenverbeſſe⸗ 
rung felbft in der Kurmark Fortfchrittte machte, wenn 
gleich nur folche, die man vorbereitend nennen möchte. 
Luthers Schriften wurden, allen fürftlihen Verboten 
zum Troß,. eifrig gelefen, weil e8 bei der Nähe von Wits 
tenberg an einem wirkſamen Mittel fehlte, die Einfuhr 
derfelben zu verhindern, und weil der menfchliche Geift 
feiner Schranken achtet, fo oft er von dem, was ihn 
am meiften anzieht, zurückgehalten wird; Luthers Ideen 
über Moͤnchsthum und Farholifches Kirchenthum bemäch» 
tigten fich der Köpfe in fo großer Allgemeinheit, daß die 
Bettelorden, verlaffen von der Hülfe, die fie bis dahin 
in der Mildehätigkeit des Aberglaubens gefunden hatten, 
zuerft ihre Wohnfige verließen, und entweder ausmander; 
ten oder zu DVerrichtungen übergingen, wodurch fie die 
Geſellſchaft mit fich felbft verfühnten. Selbſt unter der 
Geiſtlichkeit höheren Ranges fehlte e8 nicht an Männern, 
welche zum Theil der Wahrheit die Ehre gaben, zum 
Theil, vom Ehrgeiz getrieben, die Nothwendigkeit einer 
Kirchenverbefferung geltend machten, ohne Diefelbe in 
ihren Golgen zu überfehen. 
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Am meiften aber wurde Joachim durch häusliche Vers 
hältniffe gehindert, für die Aufrechthaltung des bieheris 
gen Verhältniffes der Kirche zum Staate fo viel zu lei⸗ 
ften, als ihm fonft vielleicht gelungen feyn würde. Seine 
Gemaplin Elifaberh, eine Tochter des daͤniſchen Könige 
Johann, trennte fih von ihm durch eine heimliche 
Flucht, deren wahre Urfachen, bei dem Mangel an Def 
fentlichfeit, welcher dem fechzehnten Jahrhunderte eigen 
. war, nie fo ing Klare gefeßt worden find, dag man mit 
Beſtimmtheit darüber urtbeilen fünnte. Was auch den 
ehelichen Swift herbeigeführt haben mochte: das, was 
man in diefen Zeiten Religion nannte, hatte zum we— 
nigften feinen Antheil daran *). Die Zurfürfiin liebte 
ihren Bruder, den aus Dänemark vertriebenen ‚König 
Chriftian den Zweiten, deffen Verehrung für Luther Feis 
nem Zweifel unterlag. Zu eben .diefem Bruder, der ſich 
damals in Torgau aufhielt, begab fih die unglücliche 
Elifaberh, und begünftige von dem fähfifhen Kurfürften, 
ließ fie fich zu Lichtenberg an der Elbe nieder, ganz in 
der Nähe Luthers, welchen fie öfters bei fih fah, und 
in deffen Haufe fie einmal drei Monate werlebte. Joa— 
him der Erfte, deffen Ehre durch diefe Flucht nicht we— 
nig verlegt twar, achtete die Beweggruͤnde feiner Gemah» 
lin wenigfiens in fo fern, als er. diefe auf feine Weiſe 
verfolgte; und da er feinen berangewachfenen Kindern 
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*) Mit voller Wahrheit ſagt ein großer Dichter; 
Kelmt ein Glaube neu, 
Wird oft Lich’ und Treu’ 
Wie ein böfes Unfraut ausgerauft. 
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erlaubte, ihre Mutter von einer Zeit zur andern zu bes 
fuchen? ſo darf man annehmen, daß das DVerfrauen, 
welches er; troß aller kirchlichen Antipathie, in die Tu— 
- gend feiner Gemahlin feßte, nicht gering tar. 
Dies war aber nicht die einzige häusliche Begeben, 
heit, die ihn duldfamer machte, Zwei Prinzen feines 
Haufes, die beiden regierenden Marfgrafen Cafimir und 
Georg, bekannten ſich öffentlich zu Luthers Lehre, und 
gaben den Anhängern diefes Reformators der chriſtlichen 
Kirche: in ihren Ländern Schuß und Sicherheit. Der Ic» 
tere von diefen Markgrafen, nachdem er im Jahre 1525 
das Abendmahl unter beiderlei Geflalten genommen, 
verbefferte die Kirche feines Landes nach Luthers Bor; 
fhlägen; und der erftere, obgleich in mannichfaltiger - 
Berwickelung mit dem Erzhauſe Defierreih, Rand in 
Begriff, daffelbe zu.thun, als er auf einem Feldzuge ges 
"gen die Türken im Jahre 1527 fein Leben einbüßte. 
Noch wichtiger für die Bekehrung des Furfürftlichen 
Haufes war die Verwandlung des preußifchen Nitter; 
ſtaats in ein erbliches Herzogtum zum Vortheil des 
Brandenburgifchen Haufes. Die Ritter „hatten ge 
wuͤnſcht, fid) unabhängig von der. Krone Polen zu mas 
chen, und zur Erreichung ihres Endzwecks den Marfgras. 
fen Albrecht von Brandenburg, einen Neffen des volnis 
ſchen Königs Sigismund, zu ihrem Hochmeiſter gewählt. 
Nun hatte Albrecht zwar alles gethan, was in feinen 
Kräften geftanden, feinen Oheim für den Wunfch der 
Ordensritter zu gewinnen; da aber Sigismund der 
Krone Bolen nichts hatte vergeben wollen: fo. war du 
aus eim Krieg entflanden, worin Preußen, bis an bie 
N. Monatsſchr. f. D. VII. Bd. 4E.Hft. Gg 
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Shore von Königsberg verwüftet, für den Orden in ci» 
nem fo hohen Grade verloren gegangen war, daß dieſer 
ſich glücklich fchägen mußte, eine Frift von vier Fahren 
zu gewinnen, innerhalb deren die Sache des Ordens 
durch den König Ludwig von Ungarn und den deutſchen 
Kaifer folte verglichen werden. Diefer Stilftand ging 
mit dem Sjahre 1525 zu Ende; aber Hülfe vom Reiche 
wider Polen war nicht zu hoffen, und Preußen allzu er- 
fchöpft, als daß es einen neuen Krieg hätte beginnen füns 
nen. Unter diefen Umftänden nun war Eigiemund zu 
einem dauerhaften Frieden geneigt, wenn gleich unter 
der ausfchliegenden Bedingung, daß der unruhige Rit— 
terſtaat aufhöre, und fih in ein weltliches Herzogrhum 
verwandle, an deffen Spige der Markgraf Albrecht träte. 
Diefem Fonnte nichts ermwünfihter feyn, als ein ſolcher 
Vorſchlag. Die Sache war nicht ohne ale Schwierig» 
feiten, weil e8 der Einwilligung, nicht bloß des Ordens, 
fondern auch der Stände in Preußen, bedurfte. Doch 
Schwierigkeiten verfchwinden, wo das Gefühl der Noth— 
wendigfeit vorberrfcht, Unter DVermittelung ded Mark 
grafen Georg von Anſpach und des Herzogs Friedrich 
von fiegnig wurde am 8. April 1525 zu Krafau ein 
Vertrag gefchloffen, nach welchem Marfgraf Albrecht 
dem Orden und dem Hochmeiftertbum entfagte, und das 
gegen den Titel eined Herzogs von Preußen annahm. 
Zwei Tage darauf erfolgte die feierliche Belchnung des 
Markgrafen für fi) und feine Brüder, und einen Mo; 
nat darauf fam der neue Landesherr zu Königsberg an, 
wo er ſich Huldigen lieg. Die meiften Comthure wur; 
den Landesbeamte, und traten in den Eheftand. Der 


— — 


neue Herzog blieb in Hinſicht des letzteren nicht lange 
hinter ihnen zuruͤck, und indem er ſich mit einer dänis 
ſchen Prinzeffin, Tochter Friedrichs J., vermählte, und dag 
Lutheriſche Kirchenthum einführte,_ war dem brandenbur, 
sifhen Haufe eine bedeutende Provinz gemonnen, welche 
die allgemeine Kirche eingebüßt hatte. 

Erfolge diefer Art waren allzu aufmunternd, als 
dag bie erfien Repräfentanten des hohenzollernfchen Ges 
fchlechtes, der Kurfürft von Brandenburg und der Kurs 
fürft von Mainz, nicht hätten von der Strenge nadjlaf- 
fen follen, womit fie bis dahin die katholiſche Kirche 
gegen ihre Widerfacher vertheidigt hatten. Don dem 
legteren diefer Kurfürften wird behauptet, daß er, vers 
guügt über den Zuwachs feines Haufes, geäußert habe: 
"daß, wäre er nur ficher, feine Stifter, und zum wenig 
ften Magdeburg und NHalberftadt, zu behalten, er ſich 
leicht entfchließen würde, evangelifch zu werden und zu 
beirathen. U Schwerlich dachte der Kurfürft von Brans 
denburg anders; denn als der neue Herzog von Preu: 
Ben, wegen feines Abfalls von dem Eatholifchen Glauben, 
von dem Kaifer in die Acht erklärt wurde, mißbilligte 
jener zwar das Verfahren feines nahen Verwandten öfs 
fentlich, bintertrieb aber im Geheimen die Volziehung 
der Acht. | 

Das Schickſal ſelbſt ſchien das brandenburgifche 
Haus in den Proteftantismus hineinzudrängen: fo fehr 
waren ale Erfolge, die von der Reformation berrührs 
ten, zum Vortheil diefes Hauſes, und fo vergeblich alleg, 
was von bemfelben geſchah, die Reformation rückgängig zu 
machen. Da in Heffen, Braunfchmweig, Lüneburg, Magdeburg, 
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Sadhfen und Pommern. fih ſchon beinahe alles zur 
gereinigten ‚Lehre, befannte, und da der Erzbifchof 
von Mainz felbft feinen Halberftädtifchen Ständen Die 
freie. Religions: Uebung geftattete: fo blieb auch dem 
Kurfürften von Brandendurg nichtd anderes übrig, als 
durch die Finger zu fehen, und feine Confequenz dadurch 
zu retten, daß er den von ihm verbofnen neuen Gottes⸗ 
dienft auf Privat⸗Haͤuſer beſchraͤnkte: eine Nachgiebigkeit, 
welche um ſo nothwendiger wurde, je weniger er ſeinen 
Adel an dieſer Art von Dppofition verhindern konnte. 

Wahrlich, wenn Soachim der Erfte die Reformation bei 
ihrer erfien Erfcheinung in feinen Schuß genommen und 
aus allen Kräften gefördert hätte: fo würde er ihr ſchwer⸗ 
lich einen fo großen Dienft eriviefen haben, ald der war, 
den fie durch feinem Widerftand erfuhr; denn. gerade Dies 
fer Widerftand diente, ihr eine Kraft zu geben, welche 
fie ohne denfelben nie erhalten haben würde. 

Indeß hatte der Geift der Zeit ſich zwiſchen den 
Kurfürften und Diejenigen geftelt, ‚welche ihm untergeo 
ordnet waren: ein Zuftand der Dinge, welcher zum tes 
nigften die Harmonie verbahnte, die das Gtaateleben 
freudig macht. Am meiften litt dabei der Kurfürft feldft. 
Die letzten zehn Jahre feines Lebens verfloffen unter 
lauter häuslichen und öffentlichen Widerwaͤrtigkeiten; und 
vieleicht ift man berechtigt, den frühen Tod diefes Fürs 
fien auf die Rechnung des Widerfpruchs zu fegen, wor » 
ein er zu feinem Jahrhundert getreten war. Er ftarb in 
einem Alter von zwei und funfig Jahren, unter den 
Kurfürften feines Geſchlechts vorzüglich dadurch ausge⸗ 
zeichnet, daß er die —— in groͤßere Achtung 
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brachte. Er war es, der die Organifation des Kammer 
gericht zu Berlin vollendete, fo weit fie im fechzehnten 
Jahrhunderte zu vollenden war. Diefe Inſtitution war 
damals ein Gerichtshof füralle Diejenigen, die in den 
Marken dieffeits der Elbe und Oder im verfter Inſtanz 
Keinen befonderen Richter Hatten; und ſie leiſtete Großes 
befonders dadurch, daß fie dem Fauſtrecht, ſo wie es 
bisher befonderg unter den Edelleuten: war geuͤbt worden, 
ein ſchnelles Ende machte. In dieſer Hinſicht wurde 
unter Joachim dem) Erſten zu ‚Stande gebracht, was 
ſeine Vorfahren vergeblich verſucht hatten; und wenn 
vom Jahre 1516 an, wo das Kammergericht zuerſt in 
Wirkſamkeit trat, die öffentliche Ordnung minder geftöre 
war: fo hatte ber Fürft felbft eine wuͤrdigere Stellung, 
durch das Dafeyn diefes Gerichtshofes gewonnen, fo 
fern er der Nothwendigkeit entbunden war, perſoͤnlich 
als Richter Hervorzufreten, und durch zahlreiche Hinrich) 
tungen, bie er veranftaltere, fich dem Verdachte der 
Graufamfeit: auszuſetzen. Joachim der Erfte hatte ſich 
beim Antritt. feiner Regierung genöthige gefehen, in eis 
nem einzigen Jahre fiebzig, theils abelige, theils nicht 
abelige; Wegelagerer Hinrichten zu laſſen. Ein ähnliches: 
Schickſal erfpartever feinem Nachfolger, und wohl darf 
man fagen, daß bie höhere: Eultur der Kurmark mit 
dem Kammergerichterzu Berlin, in Verbindung mit dem 
fieelicheren Geifte, den die Reformation — ihren 
Anfang genommen habe, 

Noch auf feinem GSterbelager ließ fih Joachim 
von feinen beiden Söhnen das Verſprechen geben, daß 
fie dem Glauben ihrer Väter getreu bleiben wollten; fo 
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fehr war er überzeugt, baf die Fortdauer und ber Glanz 
feines Haufes von der Standhaftigfeit feiner Söhne in 
Bekämpfung bes verbefferten Kirchenthums abhingen. 

Diefe Söhne waren Joahim und Johann: jener 
mild, tie feine Mutter, diefer fireng und herrifch, wie 
fein Vater. Den teffamentarifchen Verfügungen bes 
Sterbenden zufolge, folte Joachim fein Nachfolger in 
der Kurmark, d. h. in der Alt Mittel Ukermark und Prieg—⸗ 
niß werden, Johann dagegen die Neumarf, Croffen und 
Cottbus erhalten. Beide Brüder liebten ſich bei aller 
Berfchiedenheit des Charafters; und auch das war ein 
Gewinn. für den jungen Kurfürften, daß er nicht, wie 
fein Vater, verpflichtet war, dem Fatholifchen Kirchen» 
thume anzuhangen, weil der Vortheil eines priefterlichen 
Bruders e8 alfo heifchte. 

Die Reformation hatte gegen das Sahr 1535, wo 
Soahim der Erſte ſtarb, fo bedeutende Fortfchritte ges 
macht, daß es für feinen Nachfolger zw einer fehr ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe wurde, die beiden Hauptzjüge ded Fami—⸗ 
lien,‚Charafterd, Sorge für die deutſche Verfaffung und 
weiſe Benußung des neuen Geiftes der Zeit, mit einan⸗ 
der zu vereinigen. Ale feine Nachbarn waren der evan- 
gelifchen Lehre zugetban, und in feinem eigenen Staat 
drang. ber Geift der Kirchenverbefferung) fo unmiderfiche 
lich ein, daß es kaum noch Mittel gab, ihm: abzuhalten. 
Deftürmt von den immer fühneren Ideen, welche Luther 
von Wittenberg aus verbreitete, fingen die Bewohner 
der Kurmarf an, 'gleichgültig zu werden gegen ein Sir 
chenthum, von welchem fie glaubten, daß eg, aller Wahre 
heit entfremdet, nur dem Truge diene; die Kirchen wur—⸗ 
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den alfo verlaffen, und die Fatholifche Geiflichkeit fing 
an, ihre Beflimmung zu verlieren. So wie nun für 
diefe der Katholicismus nie ein Gegenftand der Schwärs; 
merei getvefen war: fo fühlte fie fich auch geneigt, auf 
die neue Lehre einzugehen. Die Frage war zulegt nur 
die: wie retten wir die ſtaatsbuͤrgerlichen Vortheile, welche 
bisher mit unfern Verrichtungen verbunden waren? Ber 
dieſen Knoten löfete, hatte alles geleiftee, was mit Bil: 
ligfeit gefordert werden Fonnte, 

Joachim der Zweite Hatte beim Antritt feiner Res 
gierung ein Alter von dreißig Jahren zurückgelegt, und 
galt für einen der vollenderften Fürften feiner Zeit. Go 
groß war dag Vertrauen zu feiner Tapferfeit und Eins 
ſicht, daß er zwei Mal für den beften Feldherrn erklärt 
wurde, den man den Türken entgegen fielen Fönnte, 
Die Politif feines Vaters ehrend, hatte er gleichwohl 
eine billige Meinung von den Abfichten der erfien Res 
formatoren; und nicht wenig mochte dazu beigetragen 
haben, daß er durch feine Mutter in die perfönliche Bes 
Fannefchaft mit Martin Luther und Philipp Meland) 
thon eingeführt war, von welchen er den letzteren fogar 
lieb gewonnen hatte. Er fühlte, was er ald Kurfürft 
bem Reiche fchuldig war; aber er fühlte zugleich, daß 
ein Fürft, der im Auslande gelten will, mie feinen Uns 
terthanen nicht in Zwietracht leben, und am tenigften 
einer eingelnen Klaffe die ganze Gefelfchaft aufopfern darf. 
In feiner Anficht war die Eaiferliche Majeftät allerdings 
der Schmwerpunft des Reichs, doch nur fo lange, als 
fie ſich nicht auf Koften der beutfchen VBerfaffung geltend 
machen wolle; denn, fobald fie den Umſturz derfelben 
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böabfichtigee, mußte fie, nach feiner Ueberzeugung / befämpft, 
geläbme werden, Frei von Leidenfchaften und Webertreis 
bungen, liebte er nur das, was den Reiz des Lebens er» 
höhe, ohne dem Elaren Bewußtſeyn Abbruch zu thun. 
Aufgeweckt, geſpraͤchig und froͤhlich, ſuchte und fand er 
den Umgang mit geiſtreichen Maͤnnern und Frauen; und 
feine Liebe fuͤr die Muſik war fo in ſeinem ganzen We 
fen gegründet; daß fie ihm noch in einem höheren Alter 
beimohnte. Ws 
Es mußte den beiden in Deutfchland herrſchenden 
Hartheien fehr viel! daran gelegen feyn, einen folchen 
Fürften, fo lange er ſich noch nicht für die eine oder für 
die andere erklärt hatte, zu fichherüber zu ziehen. Am 
eifrigfien ging die Fatholifche zu Werke, weil fie fih am 
meiften bedroßet glaubte. Ihr Werkʒeug war der Herzog 
Georg von Sachſen, diefer große Feind Martin’ Luthers. 
Mie ihm fland der neue Kurfuͤrſt in dem Verhaͤltniß 
eines Schwiegerfohng zum Schwiegervater; und obgleich 
bie erfle Gemahlin des Kurfüften bereits geſtorben war, 
fo dauerte doch ein gutes Vernehmen fort, welches zu 
freundlichen Nathgebungen auf Seiten des Herzogs be⸗ 
rechtigte. Auf der anderen Seite fparte der Landgraf 
Philipp von Heffen Feine Mühe, den neuen Kurfürften 
für da8 Evangelium zu gewinnen; in einem: weitläufigen 
Schreiben ermunterte er ihn zur Annahme und Einfühs 
rung deſſelben. In Fälen diefer Are wird auf eine 
Bermählung ein befonderes Gewicht gelegt; und da 
Joachim fi) im Jahre 1538 mit einer Tochter des pol 
nifchen Königs Sigismund des Erſten vermaͤhlte, und 
in den Ehe⸗Pacten beſtimmt wurde, „daß der Kurfürft 
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mit ihr bei der alten Religion bleiben ſollte: ſo glaubte 
die katholiſche Parthei den Sieg davon getragen zu ha— 
ben. Dieſer Sieg ſchien um ſo ſicherer zu ſeyn, als 
der Kurfuͤrſt das ſchwarze Kloſter zu Berlin in ein Dom—⸗ 
ſtift verwandelte, und dazu die paͤbſtliche Beſtaͤtigung 


nachſuchte und erhielt. Nebenher geſtattete freilich ders 


ſelbe Kurfuͤrſt, daß evangelifche Prediger ſich in den vor⸗ 
nehmſten Staͤdten, und ſogar in der Hauptſtadt ſeines 
Machtgebiets niederließen; und anſtatt dem Markgrafen 
Johann, welcher in feinem Domaͤn der Kirchenverbeffes 
rung Thor: und Thür öffnete, und felbft den Johanniter⸗ 
Drden aufzuheben entfchloffen war, im mindeften. binders 
lich zu feyn, BR er ie vielmehr auf das Sreiefte 
walten. 

Joachim der Zweite ac hierin ben Rath. eines 
hoͤchſt beſonnenen Mannes. Diefer war Euftadhiug 
von Schlieben: ein Edelmann, der den Geiſt der 
Zeit fehr wohl erfannte, und, indem er bie Vergeblich— 
feit einer Oppoſition ‚gegen die  Kirchenverbefferung 
begriff, nur darauf drang, daß der Kurfürft fich nicht 
eher erklären folte, als bis die Fortfchritte der neuen 
Lehre in feinem Lande jeden Vorwurf von Zwang befeis 
tige haben würden. . Diefer Fluge Mann mar zugleich 
der Meinung; daß nichts weiter erforderlich fei, als den 
Bifhof von Brandenburg walten zu laffen. Wirklich 
hatte Matthias von Jagow — bied war der Name 
des eben bezeichneten Biſchofs — bald nad) Joachims 
des Erfien Tode, in feinem Sprengel den. Genuß dee 
Abendmahls unter beiderlei Geftalt verordnet, die Prie 
fierehe geftattet, und mehrere Geremonien, die weder in 
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der Schrift noch in den Gefeken der alten Kirche ge 
gründet waren und zum Aberglauben führten, geradeds 
weges, wenn gleich) unter dem Widerſpruch feines eige— 
nen Dom⸗Kapitels, abgefhafft, und ſich dadurch bei as. 
len DBernünftigen in Achtung gefegt. Die Bifchöfe von 
Havelberg und Lebug, hiermit nicht einverftanden, ſuch— 
ten freilich alles hervor, was, in ihrer Anficht, den als 
ten Glauben befeftigen konnte; fie ließen das Wunder, 
blut in Wilsnack fließen, und veranftalteten Wallfahrten 
nach Goͤritz. Doc man ift immer im Nachtheil, wenn 
man etwas zu fügen fucht, das, wurmſtichig ober zers 
bröckelt, in fich feld zufammen fallen muß. Je mehr 
dag, was die Fatholifche Geiftlichfeie diefer Zeit für heis 
lig ausgab, fiereotypifcy geworden war, und auf bloßem - 
Mechanismus beruhete, defto weniger Eonnte es die Ach» 
tung feffeln. Selbſt der Eigenfinn diefer Geiftlichen 
rührte nicht von ihrer Ueberzeugung, fondern nur von 
ihrer DVerlegenheit ber: fie mußten nicht, was fie mit 
ſich felbft anfangen, oder was aus ihnen werden folte, 
wenn fie der bisherigen Befchäftigung entfagten, bei wels 
cher ihr Herz eben fo leer geblieben war, wie ihr Ver— 
ftand; ihre Unfähigkeit zu einer edleren Befchäftiguug war 
gerade fo groß, als fie, nach langer Verwöhnung, zu 
feyn pflegt, fo oft e8 einen Uebergang zu einer unges 
wohnten Verrihtung gilt. Hierauf beruhete in der That 
die größte Schiwierigfeit der Kirchenverbefferung. Wits 
tenberg, einen längeren Zeitraum hindurch die einzige 
Pflanzſchule für Verkündiger der reinen Lehre, vermochte 
faum, davon fo viele zu liefern, als gefordert wurden; 
und fo gefhah «8, daß das größte Gefchenf, welches 
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deutfche Fürften fih in diefen Zeiten unter einander mas 
chen fonnten — ein füchtiger Theolog aus Luthers und 
Melanchthons Schule war. Die Univerfität zu Franke 
furt an der Dder zu heben, berief Joachim der Zweite 
den berühmt gewordenen Georg Sabinus) einen Schüs 
ler Melanchthons, an diefelbe; und mit großem Danfe 
empfing er von feinem Bruder, dem Marfgrafen os 
hann, jenen Georg Buchholzer, welcher der erfte evanges 
lifhe Probft bei der Nicolai» Kirche zu Berlin, und von 
feinem Better, dem Markgrafen Georg von Anſpach, jenen 
Jakob Stratner, der Anfangs Hofprediger, und in der 
Solge der erfie General-Superintendent der Marf war. 
Nichts zu übereilen, nichts zu erzwingen: Died war 

die weife Maxime Joachims des Zweiten. Wohin er 
ſelbſt neigte, konnte nicht lange ein Geheimniß bleiben, 
wiewohl er ſich noch immer nicht öffentlich erklärt Hatte. 
Die Farholifche Parthei firengte ihre letzten Kräfte an, 
um ihn an ſich zu feffeln, alein ihre Bemühungen wa⸗ 
ren um fo vergeblicher, weil der Herzog Georg, des Kurs 
fürften erfier Schwiegervater, mitten unter denfelben 
farb, und fein Land an feinen Bruder Heinrich, einen 
eifrigen Lutheraner, überlaffen mußte, melcher die Nefors 
mation fo heftig betrieb, daß fie in dem Furzen Zeitraum 
von Oſtern bis Pfingften des Jahres 1539 zu Stande 
fam. Don dem polnifchen Könige Sigismund gefandt, 
erfchien am Furfürfilichen Hofe! der Bifchof von Poſen, 
Lucas Gorfa, um ſich darüber zu befchweren, daß der 
Kurfürft, gegen den Elaren Inhalt der Ehe-Pacten, feine 
Gemahlin gu einer neuen Religion verführen wolle; 
aber Joachims Antwort wart „nie werde er feine Ge⸗ 
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mahlin zwingen, gegen ihr Gewiffen zu handeln, und nie 
werde die Neligion die Uebereinftimmung aufheben, wor⸗ 
in er bisher mit ihr gelebt habe. Sigismund war mit 
diefer Antwort zufrieden. ‚Des Kurfürften Oheim, jenen 
Erzbifchof, von Mainz, durch deffen Verhaͤltniß zu Leo: - 
dem Zehnten der ‚Eirchliche Lärm zuerft entflanden mar, 
wurde in-eben dem Mae nachgiebiger; worin.er im Als 
ter, vorrückte und die DVergeblichfeit alles Widerſtandes 
begriff. So von feinen nächften Verwandten entweder 
aufgemuntert; oder wenigſtens nicht verhindert, faßte der 
Kurfürft den Entſchluß, der ganzen Welt zu fagen, daß 
er die evangelifche Lehre für die einzige wahre Eehre der 
hriftlichen Kirche halte, 

Zur Ablegung diefes Bekenntniſſes wurde der — 
November des Jahres 1539 beſtimmt, und Spandau 
als der Dre bezeichnet, wo jene erfolgen ſollte. An dem 
- genannten Tage nun verfammelten ſich, außer dem Hofe, 
die Landſtaͤnde ſammt mehreren angefehenen Verkuͤndi— 
gern der verbefferten Lehre in der Schloßfirche zu Spans 
dau; und hier empfing ber Kurfuͤrſt zum erſten Male 
aus den Händen des Biſchofs Matthias von Jagow 
das heilige Abendmahl unter beibderlei Geſtalt, nach ihm 
Biele der anmwefenden Näthe und Hofleute. Die Trens 
nung von dee römifch- Fatholifchen Kirche mar hierdurch 
ausgeſprochen; und wie wenig man auch in diefen Zeiten 
überfehen mochte, tie viel damit zufammenhing: fo war 
zum menigfien der erſte Grund zu einer ganz neuen Ord⸗ 
nung ber Gefellfchaft gelegt, zu einer Ordnung, worin 
der Fürft zum Mittelpunfte alles Vertrauens und aller 
Liebe wurde. 


1 

Raſch und gluͤcklich war die Entwickelung, welche 
der kirchlichen Feierlichfeit "zu Spandau folgte; denn 
‚gleich am folgenden Tage reichte der Bifhof von Bran⸗ 
dendburg das heilige Abendmahl unter beiderlei Geftalt 
den beiden Raths⸗Collegien zu Berlin und Coͤlln, fo wie 
einer großen Zahl von Bürgern beider Städte. Unmit— 
telbar darauf erließ der Rurfürft den Befehl, daß im 
ganzen Lande der Gottesdienft in evangelifcher Weile ger 
halten werden follte; und fo wie alles, was der menſch— 
lihen Bruft in ihren lebhafteften Ruͤhrungen entfpricht, 
willigen Gehorfam finder, fo zeigte ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit, daß die Widerfeglichfeie der Untertbanen in 
den meiften Fälen nur von dem Zwange herrührt,. den 
die Geſetze ihnen anthun. Da diefer Zwang wegfiel, 
und nur das gefchehen war, was die große Mehrheit 
feit längerer Zeit gemünfche hatte: fo beeiferte ſich es 
der, dem furfürftlichen Befehl nachzufommen. Die Sache 
felbft war fo gut vorbereitet, daß an einzelnen Orten 
der Mark die Firchliche Verwandlung zu einer Art von 
Zauberfpiel wurde, In Gardeleben hatten Fatholifche 
+ Driefter Vormittags den Gottesdienft gehalten, als Nach» 
mittags evangelifhe Prediger einwanderten, und jene 
für immer ablöfeten. Diele Geiftliche, welche bis dahin 
mit ihren Firhlichen Meinungen zurückgehalten hatten, 
befannten ſich jetzt für die Reformation; und wer dieg 
nicht that, legte, im Gefühl der eigenen Untüchtigfeit, 
fein Amt nieder, und erflärte, gleich dem Pfarrer Palmus 
Mechow zu Perleberg: „daß er dafjelbe aufgegeben, weil 
er in ber Lehre des Evangeliums nicht fo ganz lau 

fig ſei.“ | 
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Nie gab e8 eine Umwaͤlzung, welche mit einem ge 
ringeren Aufwande von Kraft zu Stande gebracht wurde, 
Die Leichtigkeit, womit fie fich felbft machte, war indeg 
nicht fowohl das Werk Joachims des Zweiten, als dee 
Widerſtandes, den fie unter feinem Vater gefunden hatte. 
Nur allzu oft tritt der Fall ein, daß dag, wodurd) man 
verhindern will, befördert; und am ficherften gefchiehe 
dies, wenn die Dinge, in ihrem unbewachten Laufe, eine 
Höhe erreicht haben, von wo aus fie beherrfchend ges 
worden find. Die Reformation, fo wie fie gegenwärtig 
vor ung liegt, war eine nothivendige Wirkung des Gras 
des von Kivilifation, welchen Europa im fechzehnten 
Jahrhundert erreicht hatte, Nac) der. Antwendung ber 
Magnet-Nadel auf die Nautif, nach der Anwendung des 
Schießpulvers auf die Beſchuͤtzung der Geſellſchaft, und 
nach der Anwendung der Buchdruckerei auf die Ber 
breitung nüglicher Einfihten und Kenntniſſe, war die Ges 
fenfchaft den Gängelbanden der Priefterfchaft entwachfen: 
man fonnte fich Dagegen verblenden, wenn man feine 
KRückfiht nahm auf alles, was feit drei Jahrhunderten 
vorhergegangen war; mie man es aber aud) angreifen 
mochte, eine Ficchliche Freiheit zu bintertreiben, die im 
Bedürfniß der Gefenfchaft lag, immer mußte man den 
Zweck verfehlen, weil eben dies Beduͤrfniß fi) durch 
nichts befchwichtigen ließ. Hierin gerade lag es, daß 
Joachim der Erfie mit allem Abfcheu vor der NReformas 
tion, der ihm eigen war, nichts ausrichtete; und eben 
hierin lag e8, daß Joachim der Zweite, fo mie feine 
Nachfolger, feinen von den Nachtheilen erfuhren, welche 
jener von ber Nachgiebigfeit gegen die Forderungen des 


Zeitgeiftes befürchtet hatte. Denn jedes befriedigte Des 
dürfniß führe zur Ruhe, und Joachim der Erfte hatte 
durch feinen Widerftand das Bedürfniß gefleigert. 

ALS die neue Lehre öffentlich angenommen tar, 
mußte man auch darauf bedacht feyn, das umgefchaffene 
Kirchenthum zu ordnen. Was Joachim der Ziveite zu 
diefem Endzweck that, ift in Vergeffenheit gerathen, weil 
fein nächfter Nachfolger, der Kurfürft Johann Georg, 
ihm die Vollendung gab. Sindeß Fonnte eine richtige 
Drganifation des Kirchenweſens fchwerlich verfehlt wer 
den. Da naͤmlich der höchfte Epigcopat auf den weltli⸗ 
chen Fürften übergegangen war! fo mußte jener Unter 
ſchied zwifchen Prieftern und Laien, womit fi) die euro; 
päifche Welt fo ange gequält hat und zum Theil noch 
quält, in fich ſelbſt zufammenfallen. Die höchfte kirch⸗ 
liche Behörde, Conſiſtorium genannt, konnte nun nicht 
länger aus lauter Geiftlichen zufammengefeßt feyn; und 
indem auch Nicht-Geiſtliche, als fuͤrſtliche Raͤthe, in dies 
felbe eintraten, war der große Kampf über den Vorrang 
der Kirche oder des Staats zu Ende geführt. Geiftliche 
maren von jeßt an Diejenigen, welche zur Unterwerfung 
unter das Gefeß, wodurch die Gefelfchaft fortdauert, 
geneigt machen, nicht Diejenigen, welche auf irgend eine 
Weiſe von dieſer Unterwerfung ableiten; diefe blieben 
Prieſter. Gerade in der fo eben befchriebenen Zufammen» 
fegung der oberften Kirchenbehoͤrde erhielt die Gefelfchaft 
ein Unterpfand täglich wachfender Aufklärung; und wo 
gäbe es wohl einen Staat, in welchem dies ſich auffals 
Iender bewährt hat, als in dem, von welchem bier die 
Rede ift! | 


— — 468 


Mit allem Ernſte, den Joachim der Zweite in die 
Einführung eines verbeſſerten Kirchenthums brachte, ver⸗ 


band er nicht die mindeſte Unduldſamkeit, nicht den ge 
ringfien Verfolgungsgeift, und, wenn irgend etwas Dies 
fen Fürften ehrt, fo ift e8 gerade diefer Zug feines Cha; 
rafterg, nach welchem er keinesweges verlangte, Daß 
fremde Meinungen und Ueberzeugungen fi) nad) den 
feinigen modeln ſollten. Die Bifchöfe zu Havelberg und 
zu Lebus widerftanden der Reformation nech aus allen Kräfs 
ten, ohne deshalb den Unwillen des Kurfürften auf ſich 
zu giehen. Dort ließ Bufjo von Alvensieben, um dem 
Zwange des Landesherrn zu entgehen, fih im Jahre 
1545 von Karl dem Fünften einen Schußbdrief für fein 
Stift geben; und erft nach feinem Tode, der im Sabre 
1548 erfolgte, befannte fich das aus lauter Katholifen 


zuſammengeſetzte Dom:Kapitel zur neuen Lehre, weil der 


älfefte Sohn des Kurfürften aus zweiter Ehe als Biſchof 
an. die Spitze deffelben trat. - Hier entwickelte Georg 
von Blumenthal nicht weniger Eigenfinn, nur daß er 
nicht verhindern fonnte, daß felbfi im Dom evangelifche 
Lehrer auftraten. Sm Großen genommen, wurde die 
Reformation nicht wenig erleichtert durch den Umftand, 
daß die Fatholifche Geiftlichfeit ehelog war; denn wenn 
fie nicht fowohl die Lehre, als das Beſitzthum, vertheis 
digte: fo lag ihre Schwäche aud) darin, daß fie diefe 
Vertheidigung nur nach) Corporationg:, nicht nad) Fa 
milien: Rechten führen Fonnte, die, wenn es fih um 


Grund und Boden handelt, ihre Kraft durch die Natur 


des letzteren verſtaͤrken. 
Vieles konnte der Zeit uͤberlaſſen werden und Sjoas 
him 
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Kim der Zweite unterfchied genau zwifchen dem was die 
Gewalt leiſten ſoll, und was nicht. Die Verſchrobenheit 
des menſchlichen Verſtandes iſt immer geringer, al$ man 
glaubt; und, wo mau nicht länger zur Verſpottung von 
Kapuzinern veranlaßt iſt, da hat die geſunde Vernunft 
des Volks einen groͤßeren Spielraum gewonnen. | 

Luther hatte durch. feine Kirchenverbeſſerung denen 
deutſchen Fuͤrſten, welche darauf eingegangen waren, et⸗ 
was errungen, was fie früher nicht in demfelben Grabe 
* befeffen hatten; nämlich. die Suveränetät-in ihren 
Ländern. Zum menigfien waren fie, als hoͤchſte Bis 
ſchoͤfe in denfelben, unabhängig von ber Autorität des 
päbfilichen Stuhles geworden. Nur ihre Beziehung zum 
Kaifer dauerte.noc fort; und wenn man fid Deutfchs 
land als einen, Staatenbund denkt, der feine Freiheit in 
der doppelten Hegemonie des Pabfies und des Kaiſers 
bewahrte: fo war die eine diefer Hegemonieen gelähmt, 
während die andere unter einem Kaifer, wie Karl der 
Sünfte war, eine bis dahin nicht erlebte Stärfe gewon— 
nen hatte. Died Eonnte nicht ohne große Zolgen 
bleiben. . Für den Augenblick mußte es fehr ungewiß 
fcheinen, ob Luther mehr für den Kaifer,. oder mehr für 
die » Landesfürften gearbeitet hatte; das Zeitalter war 
über das Politifche fo wenig aufgeklärt, Daß es dieſe 
Geite der Reformation fo gut als ganz uͤberſah. Ins 
de fühlte man; daß Deutfchlands Verfaffung mwefentlich 
verändert, feiz und mehr bedurfte es nicht, um Verdacht 
und Argwohn zu ſchoͤpfen. Da Karl der Zünfte, als 
König von Spanien und Neapel; nicht, für ‚die Refore 
mation getvonnen werben konnte: fo betrachtete man 
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ihn als den entſchiedenſten Feind derſelben. Vielleicht 
war alles Kirchenthum ihm unendlich gleichguͤltiger, als 
Diejenigen glaubten, welche, in der neuen Lehre befane 
gen; ihn fo gern gu fich herüber gezogen hätten; doch 
auch mit diefer Gleichgültigfeit blieb er nody immer ges 
fährlich durc dem Geift feines Haufed, dag, nachdem 
ihm fo viel gelungen war, fid) zu immer größeren Er 
| mwartungen emporfchrob. Die Fürften zitterten bei dem Ge: 
danken, daß der mächtigfte aller römifch-deutfchen Kaifer 
leicht den Entſchluß faffen Fünnte, die Suveränetät, welche 
das Gemeingut aller bleiben follte, in ein Privat» Gut 
feines Haufes zu verwandeln. Aengſtlich firebten alfo 
die proteftantifchen Fürften nach Garantieen, die nicht 
mehr für fie vorhanden waren, wenn fie auf dem Wege 
der bloßen Unterbandlung gewonnen werden follten: bie 
Kapitulation, welche man im Jahre 1520 abgefchloffen 
hatte, war durd die Begebenheiten der legten zwanzig 
Jahre vernichtet. Was follte, was Fonnte gefchehen? 
Ohne im eigentlichen Sinne des Wortes bedroher zu 
ſeyn, fchloffen die proteftantifchen Fürften, bloß weil fie 
ſich in der europäifchen Welt vereinzelt fühlten, den 
fhmalfaldifchen Bund, defjen Zweck Fein’ anderer war, 
als ſich, im Falle der Noth, gegen Gewalt zu vertheidis 
gen. In diefem Bunde fanden: der Kurfürft Johann 
Friedrich von Sachen, und fein Bruder Herzog Johann 
Ernft; die Herzoge Philipp Ernft und Franz von Brauns 
ſchweig⸗Luͤneburg; Herzog Ulrich von Würtemberg; Lands 
graf Philipp von Heffen; die Herzoge Barnim und Phis 
lipp von Pommern; der Fürft Wolfgang von Anhalt 
und feine Vettern; der Graf Gebhard von Mangfeld 
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und die Staͤdte Straßburg, Augsburg, Frankfurt am 
Main, Koſtnitz, Ulm, Eslingen, Biberach, Memmingen, 
Magdeburg, Bremen, Hamburg, Luͤbeck, Goͤttingen u. ſ. w. 
Es gluͤckte den Verbuͤndeten, den Brandenburgiſchen 
Markgrafen Johann in ihr Intereſſe zu ziehen; aber es 
gluͤckte ihnen nicht, den Kurfuͤrſten Joachim fuͤr ſich zu 
gewinnen, ob ſie ſich gleich um ſeinen Beitritt zu einer 
Zeit bewarben, wo er ſich öffentlich für die Reformation 
der Kirche erklärt hatte. 

Der fchmalfaldifhe Bund brachte einen Gegenbund 
zu Wege, twelcher, unter der Benennung der heil. Liga, 
auf D. Helds Anftiften zu Würzburg gefchloffen wurde, 
- und worin der Kurfürft Albrecht zu Mainz, der Erzbis 
(hof Matthäus Lange zu Salzburg, die Herzoge Wil 
helm und Lubwig von Baiern, ber Herzog Georg von 
Sachſen (fo lange er lebte), und die Herzoge Eric) 
und Heinrich von Braunfchweig mit dem Kaifer und 
feinem Bruder Ferdinand zufammentraten. 

Kraft und Gegenkraft waren von diefem Augenblick 
an georbnet, und was fich mit Gemwißheit vorberfehen 
ließ, war, daß der Friede Deutfchlands durch einen Bür- 
gerfrieg, unter der Benennung eined Religiongfriegeg, 
werde unterbrochen werben. 

Es ift hier. nicht der Ort, die Hinderniffe aufzuzaͤh— 
len, auf welche die beiden Bünde fließen, ehe fie an eins 
ander gerathen konnten; es genüge daher, zu bemerfen, 
daß die wefentlichfien in der Stellung lagen, welche dag 
Schickſal Karl dem Fünften in der europäifchen Welt 
gegeben hatte; eine Stellung, welche es mit ſich brachte, 
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daß er ſeine Aufmerkſamkeit nur theilweſe den * 
Angelegenheiten zuwenden konnte. 

Dies wurde indeß von mehreren deutſchen Firſten 
verkannt, welche eben deswegen geneigt waren, die Polis 
tik des Kaiſers weniger den Umſtaͤnden, worin er ſich 
gerade befand, als feiner gemäßigten und billigen Denke 
art zuzufchreiben. Die Leicjeblütigeren unter ihnen faß 
ten zugleich das DVerhältniß der Kirche zum Staate nicht 
fo auf, wie e3 in diefen Zeiten aufgefaßt werben mußte, 
Den Zufammenhang zwifchen den übernatürlichen Lehren 
und ber Hierarchie des römifchen Kirchenthums nicht ge 
hörig würdigend, am wenigften aber dag, was ſich im 
Verlauf der Zeiten durch dieſen Zuſammenhang in Uns 
fprüchen und Nechten der Eatholifchen Geiftlichfeit gebils 
det hatte, hinlänglich erwägend, hatten fie Feine deut 
liche Vorſtellung von dem. großen Abbruche, welcher dem 
römifchen Stuhl durch die Kirchenverbefferung geſchehen 
war. Zu ihnen gehörte Joachim der Zweite. Da er 
von den Ceremonien des römifchen Kirchenthums fo viel 
beibehalten hatte, als fich nur mit der gereinigten Lehre, 
vertragen wollte: fo fand er den Unterfchied zwiſchen 
der neugeftalteten Kirche und der alten durchaus nicht 
ſo bedeutend, "daß um feinetwillen ein Bürgerkrieg ent 
ftände; und indem er fich einbildete, daß die römifche 
Negierung zur Nachgiebigfeit bewogen werden Fünnte, 
bot er alles auf, was eine Verföhnung bewirken fonnte. | 
Er feldft ließ es nicht an ſich fehlen, fo oft bei wichti- 
gen Beratbfchlagungen feine perfünliche Gegenwart er 
forderlih war; noch mehr aber waren feine Gefandten 
— Euſtachius von Schlieben, Adam von Trofte und 





Jakob von Schiling — in Bewegung, um den Frieden 
zwifchen den Katholifen und, den Proteftanten zu erhals 
ten. Dies alles wirkte, bis der rechte Zeitpunft für den 
Ausbruch des Krieges gefommen mar. 

Als nach) dem Frieden von Crespy, und nad) en 
Abſchluß eines Waffenſtillſtandes mit den Tuͤrken Karl 
dee Fünfter freie Hand bekommen hatte, war. Dee 
kaͤmpfung de8 Proteſtantismus fein. Liebliagggedanfe; 
nicht als ob die Lehren der Protefianten ihn" beleidigt 
haͤtten ꝓſondern weil Die Firchlichen Spaltungen ein ‚ber 
quemes Mittel darboten, die beutfche Fuͤrſtenmacht zu 
zertruͤmmern, und den Staafenbund in eine Monard)ie 
zu verwandeln. Der; Kurfürft Albrecht von Mainz; wel⸗ 
cher. unter den Mitgliedern der- Heiligen Liga am meiften 
den. Ausbruch der Zeindfeligfeiten verhindert hatte, war 
nicht mehr; auch, Luther, deſſen Anſehn ſo viel über Die 
Beſchluͤſſe der proteſtantiſchen Parthei vermochte, war 
ſeit dem Anfange des Jahres 1546: zur Unſterblichkeit 
uͤbergegangen. Das alte Verhaͤltniß zu Deutſchland zu 
retten war der roͤmiſche Hof zw den größten Opfern be⸗ 
reit; zwei Mal hundert tauſend Kronen und. ein Huͤlfs⸗ 
Korps von zwoͤlf tauſend Mann ‚erfchienen ihm als ein 
billiger Beitrag in einem Unternehmen, das auf die Er⸗ 
haltung feiner Wirkſamkeit abzweckte, Sobald nun. das 
kaiſerliche Hrer fidy in Ober⸗Deutſchland bildete, und Fein 
Augenblick mehr zu verlieren war, wenn man fich vertheidis 
‚gen wollte, betrat ‚der ſaͤchſiſche Kurfuͤrſt Johann Friedrich 
den Kriegesfchauplag mit: der vollen Entfchloffenheit eines 
Fuͤrſten, der die Vertheidigung einer guten Sache uͤbernom⸗ 
men hat Was er geleiſtet haben würde; wenn feine näch» 
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ſten Verwandten ihn unterſtuͤtzt haͤtten, mag hier unent- 
ſchieden bleiben. Der Verrath, welchen der Herzog Mo— 
ritz an ihm beging, fuͤhrte die Schlacht bei Muͤhlberg 
herbei, deren Ausgang ganz Deutſchland in die DR 
Karls des Fünften gab. 

Als Joachim der Zweite die Gefangenfchaft bes 
Kurfürften von Sachſen vernommen hatte, war er ber 
einzige deutfche Fürft, der in dag faiferliche Lager flog, 
um Befchlüffe abzumenden, welche nicht genommen wer—⸗ 
den Fonnten, ohne Deutfchlande Berfaffung in ihren 
Grundlagen u verlegen. Dem fchmalfaldifchen Bunde 
War er nie beigetreten, weil er die Ueberzeugung hegte, 
dag MWiderfeglichfeit gegen den Kaifer nur durch die uns 
leugbarfte Nothwendigkeit gerechtfertigt werden Fünne, 
und daß diefe nur dann eintrete, wenn das Dberhaupt 
des Neich8 damit umgehe, die Verfaffung beffelben zu 
jerflören; er hatte in dem MWahne, daß in diefer Hinficht 
von Karl dem Fünften nichts zu befürchten fei, fogar 
feinen Bruder, den Markgrafen Johann, von jenem Bunde 
abgezogen. Jetzt, wo die Befürchtung in ihm aufſtieg, 
daß Karl der Fünfte, vom Glücfe beraufcht, um ſich greis 
fen Fönnte, arbeitete er zunächft dahim, das Leben des 
gefangenen Kurfürften zu retten, den der Kaifer, gleich 
einem gemeinen Rebellen, enthaupten lafjen, wollte. Als 
dies ihm gelungen war, bot er alle Kräfte auf, den 
Kaifer mie dem zweiten Haupfe des fchmalfaldifchen 
Bundes zu verfühnen. Dies war der Landgraf Philipp 
von Heffen, auf welchen Karl nicht weniger zürnte, als 
auf den Kurfürften von Sachfen. Philipp, dem Joachim 
der Zweite und Morik von Sachfen Leben und Freiheit 
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verbürgt hatten, erfchien zu Halle, warf ſich am Throne 
des Kaifers nieder, um: Verzeihung zu erflehen, und fah 
fid) noch an demfelben Tage von dem Herzog von Alba 
gefangen genommen. Diefe Wortbrüchigfeit empörte den 
Kurfürften von Brandenburg fo, daß er feinen Degen 
gegen den Herzog von Alba zog. Erbittert gegen den 
Kaifer und deſſen Umgebung ging er nach Berlin zurück; 
und da für den Augenblick nichts auszurichten war, fo 
fügte er fi in die Nothwendigkeit, wiewohl mit fo viel 
Würde und Selbfiftändigkeit, daß er nicht mehr — 
als was gerade erforderlich war. 

Mit Freuden ging er ſpaͤter auf den Plan des — 


von Sachſen wider die kaiſerliche Uebermacht ein; und 


als ber große Streich des ſchlauen Morig gelungen war, 


blieb Jaachim feinem milden Syſteme in Hinſicht auf 
die Reichverhältniffe und den Geift des Zeitalters getreu, 


ohne ſich durch irgend eine Verfuchung von demfelben 
auf diefe oder jene Seite jemals entfernen zu laffen. 
Was würde aus Deutſchland geworden feyn, wenn 
Joachim der Zweite nicht durch feine Entfchloffenheit 
und Milde den Kaifer in eben dem Augenblick gezügelt 
hätte, wo «r im Begriff fand, ſich alles zu erlauben? 
Zwar läßt fich diefe Frage nicht mit Befiimmtheit 
beantworten; ober am Tage liegt, daß, wenn «8 nad) 
der Schlacht bei Mühlberg feinen Joachim den Zweiten 
gegeben hätte, Deutſchlands Schickſal anders ausgefals 
len feyn würde. "Nichte ald ob dann die Reformation 
der Kirche würde unterdrückt worden feyn; denn‘ diefe 
war allzu fehr in den Fortfchritten der Eivilifation 9er 
gründet, als daß fie nicht auf irgend einem neuen Wege 


und in irgend einer neuen Geſtalt wieder Hätte, zum 
Vorſchein kommen follen. Mein; fo wie die Sachen 
einmal Tageny hätte, bei unſerer Vorausſetzung, eine gatig 
andere Meihe von Begebenheiten. eintreten müffeny: als 
die, welche uns durch die Leberlieferung bekannt gewor⸗ 
‚den AR: Ohne den Beiftand; welchen Morig von Gad) 
fen in dem Charafter Joachims des Zweiten fand, hätte 
er jenen Fühnen Feldzug, welcher Deutſchlands Bundes 
verfaffung im fechgehnten Jahrhundert vettete, nicht uns 
ternehmen duͤrfen; und ohne dieſen Feldzug würden 
Deutſchlands Fuͤrſten ganz unfehlbar in Philipp dem 
Zweiten ihren Vernichter gefunden haben. 

Ein Mann von Joachims des Zweiten Denfart 
‘war alfo im jenen Zeiten eine große Wohlthat für das 
gefammte Deutſchland. Denft man fi) Joachim. den 
Erfien an der Stele feines Sohnes im Faiferlichen 
Hauptquartier, ſo ſagt man ſich fogleic), daß er nichts 
hintertrieben, wohl aber alles beſchleunigt haben wuͤrde; 
der Widerſtreit, worein er mit dem Geiſte feiner Zeit ges 
rathen war, brachte dies mit ſich. Vater und Sohn, in 
Charakter und Verfahren mit einander verglichen, bilden 
freilich Entgegengeſetzte; aber gerade das iſt das Schoͤne 
in ber. erblichen Monarchie, daß dies ſehr wenig ver 
ſchlaͤgt, ja daß der Vater dem Sohne bei folcher Entge⸗ 
gengefegtheit nur deſto mehr im die Haͤnde arbeiter. 
Die Bedürfniffe der Geſellſchaft, wenn fiesecht find, hoͤ⸗ 
rem nicht auf/ weil ſie aufs Hindermſſe ſtoßen: ſie wers 
den! dadurch vielmehr verſtaͤrkt/ und gerade darin liegt 
es, daß dem Nachfolger eines eigenſinnigen Negenten 
alles leicht wird, fo. fern es ſich nur um die Befriedis 





gung eines unterdruͤckten Wunfches handelt. Es kommt 
im Staatgleben zuleßgt fehr wenig darauf an, innerhalb 
welcher Zeit gewiſſe Einrichfungen in Wirffamfeit treten; 
deſto mehr aber ift daran gelegen, daß fie worhaltig und 
tüchtig gebildet werden, was nie der Sal feyn kann, 
wenn bei ihrer Bildung die, hemmende Kraft 
nicht eben ſo thätig iin wie. die treibende, 
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Weber 
Spaniens Fortfchritte in der Anarchie. 


Zeitungsnadhrichten, fonft mehr oder weniger zuver⸗ 
läffig, je nad) den Quellen, aus welchen fie gefloffen 
find, gewinnen den höchften Grad von Glaubwuͤrdigkeit, 
wenn fie die Geftalt von Gefegen annehmen: denn als⸗ 
dann muß vorausgefeht werden, daß dag, was befeitige 
werden fol, wirklich vorhanden fei und die gefellfchaft 
liche Ordnung, diefen ewigen Zweck aller Gefeßgebung, 
bedrohe. Geſetze Fünnen nämlich nicht zum Vorſchein 
fommen, ohne daß die höchfie Autorität dabei wirffam 
ift; diefe aber, geleitet von wirklichen Ereigniffen, hat 
fein höheres Intereſſe, als den wahren Zuftand ber 
Dinge zu erkennen, um ihm getwachfen zu bleiben. 

In diefer Anfiche ift der Gefegentwurf, welcher den 
fpanifchen Cortes in Beziehung auf den gegenwärtigen 
Zuftand Cataloniend am 20. Mai von einer Specials 
Commiffion vorgelegt wurde, von der höchften Wichtigs 
feitz er giebt den ſicherſten Auffchluß über dag, was in 
jener Provinz vorgeht, und zeigt, was auf anderen Punks 
ten zu erwarten ift. | | 

Ausgehend von dem Grundfaß, daß man benen, 
welche die Gefege angreifen, und auf der That ertappt 
werden, ale Hoffnung zur Gtraflofigkeit abfchneiden 
müffe, bat jene Specials Commiffion fi) über folgendes 
Decret vereinigt: 
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Urt, 2. Auf allen Punkten der Monarchie, to 
Rebellenhaufen fich zeigen oder fich zeigen werden, fol in 
jedem Hauptort des Bezirkes befannt gemacht merben; 
was in nachfichenden Artikeln enthalten iſt. 

“Het. 2, „Ale Empörer, von welcher Klaffe, Stand 

oder Herfommen fie feyn mögen, bie, vereinigt oder bes 
waffnet, fich unmittelbar und factiſch gegen die Verfaſſung 
der Monarchie verfhmwören, und ſich nicht in Zeit von 
acht und vierzig Stunden nach Berfündigung dieſes De: 
crets vor dem mit ihrer Verfolgung beauftragten Militärs 
Chef oder jeder anderen gefeglich conflituirten Behörde, 
einftellen follten, werden al8 Hochverräther und Rebellen 
behandelt, und im Augenblick ihrer Ergreifung hinge 
richtet. 
Art. 3. Diejenigen, welche fih in Zeit von acht 
und vierzig Stunden vor dem Militärs Chef oder einer 
anderen Behörde fiellen, werden eingeferfert, gemäß dem 
Gefeße vom 17. April 1821 gerichtet, und auf zwei 
Jahre zu Zwangsarbeit verurtheilt. 

Art, 4 „Die, welche, ohne zu den Rebellen-Banden 
gehört zu haben, durch das Ergebniß der Unterfuchung 
als ihre Mitfchuldigen, es fei nun als Anftifter ober 
Helfershelfer erkannt werden, follen zum Tode verurtheilt 
foerden, wenn fie fih nicht in obgefagtem Zermine 
fielen. 

Art. 5. „Jede Gemeine, welche thätigen Antheil 
am Aufftande nimmt, oder die Abfichten der Rebellen bes 
günftigt, wird angefehen, als wäre fie in Belagerungss 
fand, und unter die Kriegsgefege geſtellt. 

Art. 6. „Die Mönchsklöfter von Poblet und Es 
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cornalbon, wo der Haupt⸗Mittelpunkt des Aufſtandes 
von Catalonien zu ſeyn ſcheint, find von nun an aufge-⸗ 
hoben. Die Regierung iſt ermaͤchtigt, gegen alle andere 
Kloͤſter zu verfuͤgen, die den Rebellen Unterſtuͤtzung lei⸗ 
ſten; verſteht ſich mit Vorbehalt des BEN Der: 
fahrens gegen ihre Bewohner. } 

‚Are 7. nDie Richter erfier Inſtanz in. Catalonien 
und auf anderen Punften: des Königreichs, wo ſich Res 
bellen zeigen, follen fich unverzüglich mit Einleitung der 
Unterfuchungen befchäftigen, um die Urfachen der Aufs 
fände zu entdecken, und zu feben, ob die Geiftlichkeit 
die von den Covted in Betreff der Beobachtung der Bere 
foffung erlaffenen Beichlüffe befolgt har. | 

Art. 8. „Die Negierung ift ermächtigt, ohne Weis 
teres jeden Ausländer aus dem Königreiche zu — 
deſſen Auffuͤhrung verdaͤchtig ſeyn ſollte. 

Ark. 9. „Die Erzbifchöfe, Biſchoͤfe und — 
Praͤlaten ſollen den Kloſtergeiſtlichen nicht laͤnger als auf 
acht und vierzig Stunden, hoͤchſtens, ihre Kloͤſter zu ver⸗ 
laſſen erlauben; die conſtituirten Alcalden muͤſſen uͤber 
die Vollziehung dieſer Maßregel wachen. 

Art. 10. „Die National⸗-Garden, welche die Hebel, 
len⸗Horden verfolgen werden, follen die namlichen Bortheile 
genießen, welche jenen bewilligt worden find, die zu Gab 
vatierra einen Ahnlichen Dienft geleiftet Haben. 

Art. 1x. „Vorſtehende Verordnungen follen in 
Kraft bleiben big zur Eröffnung der Cortes von 1823. 

‚Wer, ‚der nur einigermaßen mit den Begebenheiten 
der franzöfifchen Ummwälzung befannt iſt, erblickt nicht in 
diefem Geſetze den Anfang eines Schrecken⸗Syſtemes? 
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Die traurige Zukunft, welcher Spanien entgegen⸗ 
geht, gewinnt aber an Wahrſcheinlichkeit, wenn man 
mit dieſem Geſetze die Zuſchrift verbindet, welche die 
diesjaͤhrigen Cortes unter dem 20. Mai an Ferdinand 
den Giebenten erlaffen Haben. Hier iſt fie! 

„Site! Die Repräfentanten der fpanifhen Nation 
würden des hohen Zufraueng, womit fie beehrt find, um 
werth feyn, wenn fie nicht ihre Stimme vor dem Throne 
Ew. Majeftät erhöben, um dem conftitutionellen Könige 
die Gefahren zu entfchleiern, dig dieſes heroiſche Wolf 
bedrohen. Diefe Gefahren find furchtbar, ſchrecklich, und 
erheifchen ſchnelle Abhuͤlfe. Nicht dag die Cortes die 
Freiheit bes Vaterlandes in Gefahr glaubten — fie ruht 
auf ungerftörbaren, ewigen Grundpfeilern ; aber fie wünfch» 
ten, DBlutvergießen, Gewalt und Unglück zu verhüten; 
welches, ohne Frucht für Diejenigen, die es herbeiführ: 
ten, über den fpanifchen- Boden Beftürzung und Trauer 
verbreiten würde Ew. Majeftät Fennen fo gut, wie die 
Cortes, die Unruhen, die vor Kurzem und in verfchiedes 
nem Sinne die Nation in Sorgen feßten. Damalg bes _ 
trachtete man fie als Bewegungen ohne Folgen, und als 
folche, die ſtets von großen Veränderungen unzertrennlich 
find. Aber die Erfahrung hat ung unglücklicher Weife 
belehrt, daß fie die Quelle noch größerer Zuckungen was 
ren, und wir find graufam dafür beſtraft worden, daß 
wir ihnen gleichgültig zugefehen haben.. Die Sprache der 
Wahrheit ift die einzige, die an Könige gerichtet werden 
fol, welche durdy das Gefeß regieren, und, dieſes im 
Herzen tragend, nichts wuͤnſchen, als dag Glüc ihrer 
Untertanen. Sire! dies heroifche Volk ift der immer 
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währenden Angriffe der Nuchlofen auf feine weiſen Sins 
ſtitutionen müde, Es fürchtet Feine Gefahr in diefer 
Hinſicht; aber es ift gereize, erbittert. Die Corted und 
der conftitutionele König müffen es befänftigen, feine 
Ruhe fichern, und es außer Sorgen vor ben Complotten 
feßen, die man fchmiedet, und vor den Gräueln, auf die, 
man ohne Unterlaß finnt. An dem denfwürdigen Tage, 
wo Ew. Majeftät frei und aug eigener Bewegung die 
politifche Conftitution der fpanifchen Monarchie befchwor, 
überließen fich alle Spanier, die ihren König und bie 
Sreiheit lieben, den fhmeichelhafteften Hoffnungen: ein 
fo großes als unermwarteted Ereigniß feßte Europa in 
Erftaunen, ſchreckte die Feinde der Menfchen, und bans 
digte die unzähmbarften Leidenfchaften. Wer hätte das 
mals nicht glauben follen, daß es der mwohlgemähltefte, 
der wohlberechnetſte Augenblick fei, für immer. dag 
Glück, den Ruhm, die Größe und Macht der Nation zu 
fihern, die, einem Sterbenden gleich, mit der Verzweif—⸗ 
lung rang? Aber, Sire, wir find, leider! weit entfernt, 
die Vortheile geerntet zu haben, die jener glückliche Au⸗ 
genblick verfprach. Bald entfaltete fi der abfcheuliche 
Plan, die Fortfchritte der Freiheit und der Aufklärung 
zu hemmen, indem man die unfchuldigften und gefeglich- 
fien Vereinigungen als verbrecherifch bezeichnete: die bes - 
ruhmteften Patrioten wurden mit Wuth verfolgt; man 
wollte das neue Syſtem auf dem vermwitferten Grunde 
des vormaligen, und mit allen verfaulten Materialien 
erbauen. Die Regierung nahm einen langfamen, krum— 
men Bang; die Reidenfchaften erachten wieder; fremde 
Machinationen kamen unter ung zum Ausbruch, und ins 
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dem man bie Gemüther erhigte, und ung mit Verdacht 
und Mißtrauen umgab, hat man und leider! mit reis 
Gender Schnelligfeit in die Lage verfegt, worin wir ung 
jet befinden. Sire! die fpanifche Nation betrachtet 
ihre Freiheit als angegriffen, indem fie fieht, mit welcher 
gangfamfeit man gegen Diejenigen zu Werfe geht, die 
öffentlich von ihren unheilfhwangeren Entwürfen fpre- 
chen, und ihren nahe bevorftehenden Sieg jubelnd vers 
fündigen. Die Cortes bezeichnen Shnen, Sire, hiermit 
die Verwalter des Heiligthums, die ehrfüchtigen Prälas 
ten — Menfchen, bie, nachdem fie die Welt und ihre 
Angelegenheiten verlaffen haben, um fih nur dem Ge⸗ 
bet und der Tugend zu weihen, jegt die evangelifche 
Moral, den Geift der Religion und des göttlichen Meis 
ſters Lehre unter die Füße treten, und ihr. geheiligtes 
Priefterame mißbrauchen, um den Samen des Aberglaus 
bens und ded Ungehorfams augzuftreuen. Sie predigen 
gegen die Freiheit, die unfere Conſtitution verbürgt, und 
Kirchenfchänder und Meineidige zugleich, fanatifiren fie 
das Volk, bilden aus den Schwachen, die fie verführen, 
bewaffnete Haufen, und mifchen fich unter die Banditen. 
Das Rauchfaß in der einen, den Dolch in der anderen 
Hand, freifen fie umher, um bie Grädte in Aufruhr zu 
bringen, zu unterdrücken, zu plündern, zu verbrennen, 
Ströme von Blut zu vergießen, und das unglückliche 
Spanien in einen fchreelihen Schauplag bürgerlichen 
Krieges zu verwandeln — alles in der betrieglichen Hoff: 
nung, den Ruhm, die Freiheit, den Thron und die Res 
präfentanten des fpanifchen Volks für immer zu vernich— 
ten. Alles, was wir Ihnen, GSire, fo eben vorgelegt 
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haben, ift nur mehr als zu ſehr durch die verſchie— 
denen Factionen erwieſen, die gleichzeitig in Catalonien 
erfcheinen, wo die Ereigniffe der Art find, daß es ſchreck—⸗ 
lich ift, daran. zu erinnern, und daß die‘ Feder fie 
nicht niederfchreiben mag. : Da die Ruhe des. Staates 
auf dem Punkte ift, für immer vernichtet zu werden; 
wenn man nicht fchnelle und wirffame Mittel ergreift: 
fo würden die Cortes gegen bie heiligſte ihrer Pflichten 
fehlen, wenn ſie ſich nicht mit der ſchuldigen Ehrfurcht, 
zugleich aber auch mit der Thatkraft, welche den Dee 
putirten eines freien Volkes ziemt, an Ew. Majeftät-wenz 
deten, um Sie zu bitten, mit flarfer Hand die Wurzel fo 
vielen. Unheils und fo großer Gefahren auszureißen, und 
Ihrer Regierung mit aller Kraft und Macht, die das 
Gefeß Ihnen zugeſteht, einen: neuen und ftarfen Anſtoß 
zu geben, daß fie einträchtiger mit der wahrhaften oͤf⸗ 
fentlihen Meinung einberfchreite, welche die Königin ber 
Melt ift, und welche aufzuhalten die Menfchen nie flark 
genug feyn werden. ‚Möge das Volk die Gewalt denen 
Männern anvertrauet fehen, welche bie.öffentliche Freiheit 
lieben; möge die ganze Nation wahrnehmen, daß der 
Titel und die Tugenden des wahren Patrioten. die eingis 
gen Nechte find, der einzige Weg, die Gunſt zu ver—⸗ 
dienen und die Ehren zu erhalten, die Em. Majeftät ers 
theilen fünnen, und daß alle Strenge der Gerechtigkeit 
auf die Nuchlofen zurückfalle, die den erhabenen und ge 
heiligten Namen des Königs mißbrauchen, um das Ba». 
terland und die, Freiheit zu unterdrüden! Dies iſt es, 
was die Cortes erwarten und wäünfchen: fie bitten Em.r 
Majeſtaͤt dringend, den DBeforgniffen ein Ende zu mari 


chen, 
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chen, denen wir hingegeben find, und den Uebeln vorzu⸗ 


beugen, die wir angedeutet haben; ſie bitten um den 


koͤniglichen Befehl, daß die freiwillige National: Milig 
bewaffnet werde: denn die für die Vertheidigung ihreg 
Herdes und ihrer Sreiheit bewaffneten Bürger find die 


fefteften Stüßen der Conflitution. Zugleich hoffen die 


Cortes, dag Em. Majeftät jeder fremden Regierung, 
welche, mittelbar oder unmittelbar, ſich in unfere innere 
Angelegenheiten mifchen wollte, werden zu erfennen ges 
ben, daß die Nation nicht in dem Falle ift, Gefege ans 
zunehmen, daß ihr Kräfte und Huͤlfsmittel genug zu 
Gebote fiehen, um ſich Achtung zu verfchaffen, und daß, 
wenn fie einft ihre Unabhängigkeit und ihren König mie 
Ruhm vertheidige hat, fie mit. demfelben Ruhm und 
noch größeren Anftrengungen jetzt ihren König und ihre 
Freiheit befchügen werde. Die Cortes. find überzeugt, 
dag Em. Majeftät die wirffamften Mittel ergreifen wers 
den, um die DVerirrungen der Beamten zu beftrafen, die 
ihre Gewalt überfchreiten oder mißbrauchen, und die Nies 
bellen augzurotten, wo fie fi) nur zeigen. 4 

Se tiefer man in den wahren Sinn diefer Zufchrift 
eindringt, deflo mehr überzeugt man fich, daß Spanien 
feie zwei Jahren durch die Conſtitutions-Urkunde von 
Cadiz in ein Labyrinth gerathen iſt, aus welchem es ſich 
nur durch einen Buͤrgerkrieg befreien kann. 

Wenn die Cortes ſagen: „wer hätte vor zwei Jah⸗ 
ren nicht glauben follen, daß die Annahme diefer Cons 
flieuriong- Urkunde das Glüf, den Ruhm, die Größe 
und die Macht der ſpaniſchen Nation für immer fihern 
werde; fo zeigen fie dadurch) nur anydaß fie noch im 

N. Monatsfeor. f. D, VUL. Bd, 45 Hft. Si 
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mer in den Vorurtheilen befangen find, denen die Con: 
ſtitutions-Urkunde felbft ihr Dafeyn verdankt, Der große 
Fehler diefes DVerfaffungggefeges Tiege darin, daß es die 
Negierung in zwei. Theile fondert, welche neben einans 


der beftehen follen; namlich in gefeggebende und in 
vollziehende Macht, fo, daß die Iegtere nichts meiter 


ift und feyn fol, als das Werkzeug der erfteren. Alle 
Drganifationg - Principe find dadurch über den Haufen 
geworfen worden; und mo auch immer derfelbe Verſuch 
wiederholt werden möge: die Wirfungen deffelben wer 
den mwenigftens in fo fern diefelben feyn, als ein Volf, 


dag auf diefe Weife regiert werden fol, zwifchen zwei 


. Autoritäten geftelle wird, von welchen weder die eine, \ 
noch die andere vollen Gehorfam findet. Beide fünnen 
zuleßt nichtS weiter, als ſich gegenfeitig anflagen; und 
indem die Schwäche der Regierung auf diefem Wege an 


den Tag kommt, tritt ganz natürlich die Umwaͤlzung als 
Selbſthuͤffe ein. Und fo iſt denn die Conftitutionds 


Urkunde von Cadiz, von dem erfien Augenblick ihrer. 


Wirkſamkeit an, nichts mehr und nichts weniger gemes 
fen, als das Auflöfungsmittel der fpanifchen Monarchie, 
fo mie diefe in den legten drei Jahrhunderten unferer 
Zeitrechnung beftanden. 

Han Hat fih nicht felten daruͤber gewundert, daß 
die Bewegungen, welche feit zwei Jahren auf der pyre 
näifchen Halbinfel Statt gefunden haben, nicht färfer, 
nicht ‚entfcheidender gemefen find. Hiervon laſſen ſich 
mehrere Gründe angeben, ohne daß fich beftimmen läßt, 
welcher von ihnen am meiften zur Aufrechthaltung eines 
erträglichen Friedens beigefragen babe. 


N N 
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Bemerfen wir zuvoͤrderſt, daß die Conſtitutions⸗ 
Urkunde am menigften dahin gewirft hat; denn diefe 
fonnte nichts weiter als Zwietracht ftiften, fogar gegen 
den Willen Derer, welche, als Gefeßgeber oder als Volls 
firecker von Gefeßen, darin befangen waren. 
Naͤchſtdem muß in Anſchlag gebracht werden, dag 
eine zahlreiche Bevölferung nicht auf der Stelle über die 
Beränderung im Klaren iſt, welche mit ihr vorgeht, wenn 
die Staatsgefeigebung auf irgend eine Weife modificire 
wird: die große Mehrheit bleibt ihren Gewohnheiten ge 
treu, lebt heute, wie fie geftern gelebt hat, und wird 
\von den öffentlichen Angelegenheiten nicht eher ergriffen, 
als big fie fih im Strubel derfelben erblickt, und nun 
nicht länger umhin kann, fic) ‚für die eine oder die ans 
dere Parthei zu erflären. ' 

Was Spaniens Frieden, während der letzten Fahre, 
vorzüglich bewahrte, war der Umftand, daß die Schwer; 
punfte in diefem Königreiche ganz anders gelegen find, 
als in Sranfreicy und in England. Wäre die Haupk 

- Stade Spaniens, was Paris und London iſt: fo mürde 
von der blutigen Bahn, melde jede Umwaͤlzung zurüch 
zulegen hat; che fie ihr Ziel ‚erreichen kann, ſchon eine 
beträchtliche Strede zurückgelegt feynz; denn es hätte 
nicht fehlen Eönnen, daß Madrid mit einer flärferen Bes 
völferung und größeren Neichthümern, als ihm eigen 
find und jemals eigen werden koͤnnen, dieſelbe Rolle ges 
fpiele hätte, wie Paris vom Jahre 1792 an, d.h. daß 
es aledann das ganze Königreich Spanien eben fo mit 
fi) fortgeriffen hätte, tie Paris, von dem genannten 
Jahre an, ganz Frankreich mit fih fortriß. Was Spa— 
512 
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nien an Ruhe und Frieden in den letzten Jahren ges 
mwonnen hat, das. verdankt e8 alfo nur dem Umſtande, 
dag die Küftenflädte die eigentlichen Wohnfige feiner Kraft 
find, und daß diefe, unbefümmert um den Organismus 
der Regierung, ihrer eigenen Nichtung folgen, welche 
feine andere iſt, als Handel und Gewerbe. Wäre den» 
nach Cadiz oder Barcelona die Hauptftadt Spaniens 
gemwefen: fo würde der Conflict, worin fich die gefeßges 
bende Macht der allgemeinen Regierung mit der Vollzies 
bung befindet, gang unftreitig fchon zur Anti Monarchie 
oder zur fogenannten Republik geführt Haben, und folgs 
ih von allem, was jegt noch den Charakter der Krifis 
ausmacht, nichts weiter anzutreffen feyn. 

Wie fehr aber die Entfcheidung auch verzögert wer⸗ 
den möge: gang ausbleiben kann fie durchaus nicht. 
Denn, was eine Gefehfchaft, um ihren Zuftand nicht zu 
verfcehlimmern, aud) ertragen mag: fo fühle fie doch zu⸗ 
letzt, daß ſie ſich nicht zwei Richtungen zugleich hingeben 
kann, ohne ſich ſelbſt zu zerſtoͤren. 

Gerade in dieſer Lage befinden ſich die Bewohner 
Spaniens. Getheilt zwiſchen den Cortes und dem Kb 
nige, wiſſen ſie zur Zeit noch nicht, ob ſie es mehr mit 
den erſteren oder mit dem letzteren halten ſollen. Die 
Vernuͤnftigeren unter ihnen verlangen nichts weiter, als 
eine Regierung, welche der Beſtimmung entſpreche, welche 
jede Regierung, als ſolche, hat; da ſich aber die Conſti— 
tutions⸗Urkunde nicht mit dem Daſeyn einer ſolchen Ne 
gierung vertraͤgt: ſo ſehen ſie ſich genoͤthigt, einen Mit— 
telweg zu ſuchen, den ſie vorlaͤufig darin zu finden glau⸗ 
ben, daß ſie es unbedingt weder mit den Cortes noch 
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mit dem Könige halten. Im Ganzen mögen fie den 


Cortes zwar mehr zugethan feyn, weil fie von ihnen dag 
meifie Gute erwarten; doch mürden fie ſich bereitwillig 
alles gefallen laffen, was den Widerfprud) aufhoͤbe, wor 
'in die Cortes mit dem Könige fichen. Bis zu dem Zeit, 
punfte nun, mo es zu einer Ausföhnung zwiſchen beiden 
fommen fann, dauert die Unruhe nothwendig fort, und 
diefe Unruhe iſt es, was Eine Kriis nach der anderen 


zu Wege bringt. Der Aufruhr in Catalonien hat daher 


gewiß ganz andere Urfachen, als die Find, melde bie 
EorteS im ihrer oben angeführten Aufchrift an den König 
anzuerfennen für gut befunden Haben. Deß Mönde iu 
ihrem Unverfiaud alles aufbirıen, die alte Ordnung der 
Dinge, worin fie allein gedeihen konnten, zurüd;uführen, 
verficht ich wohl voa ſelbſt; daß aber cine ganze Pros 
Hinz ſich dieſer Moͤnche bis zur Ergreifung der Waffen 
annehmen folte,.ift nicht alS wahr vorauszuſetzen. Man 
muß, was aud die Veranlaffung dazu gesehen haben 
möge, im Catalonien mehr, ald auf jedem andren 
Yunkte des Königreichs, angefangen haben, zu fühlen, i 
daß «8 mit der Berfaffung, welche Spanien feit zwei 
Sahren angenommen bat, nicht geht, und gerade dies 
Gefühl muß bie legte Urfache der Bewegungen feyaz 
welche im gegenwärtigen Augenblick die allgemeine Auf 
merffamkeit beſchaͤftigen. Daffelde aber ficht alen übris 


gen Provinzen. Spaniens bevor; und wie die Bewegun⸗ 


gen derfelben- ih immer geftalten mögen, fo koͤnnen fie 
doch nicht cher aufhören, als bis das vorhanden if, 
worin eine Nation allein austuht: eine Regierung, welche 
dur ihre organifche Vollkommenheit der Beſtimmung 


entſpricht, welche jede Regierung hat, die geſellſchaft⸗ 
liche Ordnung hervorsubringen und zu bewahren. ’ 

Der Weg bis zu diefem Ziele Fann für Spanien 
länger oder kuͤrzer fen, je nachdem dag Schickſal für 
gut befindet, fpäter oder früher ins Mittel zu treten. 
Dergleichen würde erfolgen, wenn der Sanitaͤts⸗Cordon, 
welchen Frankreich feit dem Anfange diefes Jahres am 
Zuße der Pyrenaͤen gezogen hat, und der in diefem Augen» 
blick fo bedeutend verftärft wird, eine Friegerifche Abficht 
in fich fchließen ſollte. Dringt ein franzöfifches Heer in Spa⸗ 
nien ein, fo wird feine Erfcheinung binreichen, eine ſchnelle 
Entſcheidung herbei zu führen. Nicht ale ob wir glaubten, 
daß alddann alles plöglich zu jener Monarchie surückfehren 
würde, bie im Jahre 1820 begraben worden ift; dazu ift jede 
Ausficht verfchtwunden, feitdem die fpanifchen Amerifaner in 
fo großer Ausdehnung unabhängig gerworden find. Allein 
an die Stelle de8 Zwitterweſens, das fich gegenwärtig 
in Spanien conflitutionele Monarchie nennt, ohne noch 
etwas mehr zu ſeyn, als eine Grundlage für Anarchie 
und Bürgerkrieg, würde fogleidh die Anti- Monarchie, 
ausgerüftee mit allen Mitteln des Schreckens und der 
Tyrannei, treten; und Diefe würde, wie in Stanfreich, 
der erfie Anfang einer befferen Ordnung der Dinge feyn. 
Nichts würden die Spanier verfehonen, um die Tranjos 
fen wieder zu verjagen; und indem der Krieg fortdauerte, 
mürde ſich bei ihnen almählig alles einfellen, was eine 
Nation bedarf, um geachtet zu werden. Ihre Regierung 
würde fich unftreitig, von der abſcheulichſten Demofratie 
aus, zur Ariftofratie und Monarchie fortbilden, und dar—⸗ 
über wuͤrde vieleicht ein Menfchenalter  verftreichen; 
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allein von einer Trennung und Theilung der Gewalten 
würde dabei eben fo wenig die Rede feyn, als von eis 
ner heiligen Conſtitutions-Urkunde, die die Gebrech— 
lichfeie felbft if. In Erfcheinungen diefer Art waltet 
ein Naturgefeß, wogegen man fich nicht länger verblen⸗ 
den follte, 

Ale Schickſale, welhe Spanien feit dem Jahre 
1808 getroffen haben, fo wie alle diejenigen, welche es 
von jetzt an treffen fonnen, haben ihre gemeinfchaftliche 
Duelle in dem dreihundertjährigen Stilftande, zu wel: 
chem fi) die fpanifche Regierung verurtheilte, als fie 
das Sinquifitiong s Tribunal zur. erfien Gtaatsbehörde 
erhob, und jo ihren Organismus verfiümmelte. "Was 
daher auch don jeßt an in Spanien vorgehen mag: 
die Tendenz Fann feine andere fenn, alg die Gefelfchaft 
von allen den Hinderniffen zu befreien, welche bisher 
mit fo großer Gewalt auf diefelbe drückten, daß fie 
in ſich verfhwand, und von den 24 Milionen, die fie 
im funfzehnten Jahrhunderte bildeten, auf weniger als 
die Hälfte herabfanf. 

Mögen übrigens Spaniens Schicfale nehmen; 
welche Wendung fie wollen: die Aufgabe, welche Spas 
niens Staatsmänner zu löfen haben, wird dadurch nicht 
verändert. Diefe Aufgabe ift feine andere, als alles 
fo zu leiten, daß Spanien das verlorne Amerifa und 
ſich ſelbſt wiederfinde. Daß dies möglich fei, leidet Feis 
nen Zweifel; die Sache ift fogar aufs Bolftändigfte er 
wiefen, wenn man zurückdenft an dag, was Spanien 
vor der Entdeckung von Amerifa war. Was es gegem 
waͤrtig iſt, darf nicht zurückfchredfen; denn dies muß als 
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eine bloße Kriſis betrachtet werden, worin es jetzt zwar 
liegt, aber nach Jahr und Tag gewiß nicht mehr liegen 
wird. Seine groͤßte Plage iſt gegenwaͤrtig eine Conſti— 
tutiond» Urfunde, welche gegen alles verſtoͤßt, mag die 
Gefehfhaft von einer Regierung zu fordern berechtigt 
if. Don diefer Plage befreit, wird es fih nur um fo 
fräftiger - bewegen; und ob fich gleich nicht begreifen 
läßt, mie es für die nächfte Zufunft der Anarchie und 
dem Bürgerfriege entgehen werde: fo kann man fich doch) 
darauf verlaffen, daß es die Beute von beiden nicht in 
einem fo hohen Grade werden wird, daß es fih nie 
wieder ermannen follte. In der Geſellſchaft liegt nams 
lich eine wunderbare Kraft, ſich zu verjüngen; und Ums 
waͤlzungen find in der Negel für fie nur ein Jaſons⸗ 
Keffel, woraus fie Fraftvoller hervorgehen. Die North, 
diefe große Lehrmeifterin der Menfchen, führe nicht bloß 
neue Ideen, fondern auch neue Charaktere herbei; und 
die Ießteren werden alsdann zu Gliedern einer‘ gang 
neuen Kette von Begebenheiten, welche fich bei weitem 
mehr felbft machen, als fie gemacht werden. Für Spa⸗ 
nien ift alles in dem beſten Gange von dem Augenblick 
an, wo es definitiv aufgehört hat, ein Priefterreich zu 
ſeyn, welches in dem gegenmärtigen Zuftande der euros 
yäifhen Welt fih nur dadurch behaupfen kann, daß es 
die wirkſamſten und edelften Kräfte zerfiörk. 

An dem fpanifhen Volke erfennt man übrigens am 
auffallendfien, was es auf fih hat mit der Unruhe, die - 
den Nationen gegenmärtig zum Vorwurf gemacht wird, 
ohne daß die Anfläger eingehen auf dag, was dieſelbe 
hervorgerufen hat. 
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Sm Allgemeinen lage fih) ald wahr annehmen, daß 
ein Volk nur in fo fern unruhig wird, als e8 fühlt, daß 
die organifchen Geſetze, nach. welchen es regiert wird, 
nicht angemeffen, nicht paffend find. Wo dag Gegentheil 
Statt findet, wo alfo das Volk fühlt, daß die Negie 
rung feinen Bedürfniffen zu Hülfe fommt, um die Be 
friedigung. derfelben zw erleichtern: da wird nur Ruhe 
und Gehorfam gegen die Gefeke anzutreffen feyn. In 
Wahrheit; dies ift der Erfahrung fo gemäß, daß man 
in Europa ganz genau die Staaten bezeichnen kann, bie 
einer Ummälzung entgegen gehen, fo wie diejenigen, die 
ſich nicht in diefem Galle befinden. 

Wäre demnad) dag, wonach das Jahrhundert firebt 
— die Staatswiffenfhaft — bereit8 in einer fol 
hen VBollftändigfeit vorhanden, daß die Organifationds 
Principe über alen Zweifel erhaben daftänden: fo würde 
darin, wenn in irgend etwas, das fuveränfte Gegenmit— 
tel gegen alle Ummälzungen gegeben feyn. Leider liege 
diefe Wiffenfchaft nody in der Wiege; und da ihr Werth 
von Denen, bie fih Staatdmänner nennen, in. der Ne 
gel am meiften verkannt wird: fo iſt es nicht wahrfcheins 
lich, daß fie in Furzer Zeit die Würdigfeit erhalte, die 
ihr gebührt. Wie lange ſie aber auch noch verfannt 
werden möge: herborarbeiten wird fie fich, weil fie, wenn 
ung nicht alles täufcht, das Kind des Jahrhunberts iſt, 
d. h. diejenige Geburt, zu welcher in allen Zweigen menfch» 
licher Erfenntniß alles vorbereitet ift, alles drängt. 

Was die Spanier betrifft, fo find alle die Fehlgriffe, 
welche fie ganz unftreitig machen werden, dadurch entfchuls 
digt, daß fie drei Jahrhunderte hindurch genoͤthigt worden 
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find, den verfehrteften Richtungen zu folgen. Ein Volf, dag, 
einen fo langen Zeitraum hindurch, Intereſſen ehren muß, 
die nicht die feinigen find, kann in der Aufklärung bes 
deutende Fortfchritte machen — Fortfchritte, durch welche 
ed zur Erfenntniß der Urfachen feiner Schwäde und 
feines Verfalles gelangt; aber eben fo wie dies nur bie 
negative Seite der Erleuchtung -bildet, fo kann die pofi- 
tive nicht eher eintreten, ale bis eine Ungahl von miße 
lungenen Verfuchen, dag Beffere an die Gtelle des 
Schlechteren zu bringen, gemacht worden ift, und auf die 
rechte Bahn geleitet hat. Wer Spaniens Gefchichte 
fennt, und dabei zu beurtheilen verſteht, was eine dreis 
Hundertjährige Mißhandlung zu bewirken vermag! ber 
wird zum Voraus darauf Verzicht leiften, daß er die 
Tage erleben koͤnne, wo dies Koͤnigreich neue Blüthen 
entfalten wird. Gleichwohl werden diefe Tage nicht 
ausbleiben, und der allgemeine Genius Europa’8 wird 
zu ihrer Herbeiführung eben fo viel Beitragen, als der 
gute Wille eines Volkes, deffen Anlagen von je her die bes 
fin waren, die man bei einem Volke antreffen fann. 
Alen Anzeigen nach ſteht eine bedeutende Kataftrophe 
nahe bevor. 


Gefhrieben im Juni 1822. 
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Brud f uͤ ck 
eines Traumes uͤber den kuͤnftigen 
Organismus, wie er die europaͤiſchen 
Staaten nach einigen Jahrhunderten 
unter ſich verbinden duͤrfte *). 


Wie die europaͤiſche Politik augenblicklich — wo 
allerdings gar Mancherlei von ihr zu beruͤckſichtigen iſt, 





*) Dieſes Bruchſtuͤck eines Traumes iſt mit Genehmigung 
ſelnes Verfaſſers aus einer fo eben erſchienenen Schrift genom— 
men, welche den Titel fuͤhrt: Dr. Wilhelm Butte uͤber das 
organiſirende Principim Staate, und den Stand— 
punkt der Kunſt des Organiſirens in dem heutigen 
Europa. Wir machen vorläufig aufmerffam auf diefe geifireiche 
Schrift, deren Unalyfe wir uns vorbehalten. Herr Dr. Wilhelm 
Butte (gegenwärtig Regierungsrath in Cölfn) iſt der gelchrten 
Melt durch feine Theorie der Statiſtik, und dur feine 
Arithmetik des menfhlihen Lebens hinlänglich befannt, 
Sn der gegenwärtigen Schrift (von welcher big jetzt nur der erſte 
Theil erfchienen ift) wendet er feine ureigenen Erfhauungen auf 
einen Gegenfland an, von welchem man weder zu viel noch zu wer 
nig fagt, wenn man ihn die Aufgabe des Zeitalterd nennt. Die 
große Frage if: was muß gefchehen, wenn bei der allgemeinen 
Verrenfung, an welcher Europa leidet, die Ordnung zurückehren 
fol, die In den Wuͤnſchen Aller llegt? Diefe Frage auch nur auf: 
gefaßt zu haben, iſt ein Verdienſt, oder — in dem In magnis 
voluiste sat est, iſt niemals Wahrheit geweſen. 


Der Herausg. 
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was fih im Laufe einer Generations-Zeit fefter geftalter 
haben muß — die türfifchen Angelegenheiten zu bes 
ſchwichtigen fuchen möge, darüber zu urtheilen, fehlen 
mie Standpunft und Veranlaſſung. 


Folgendes Wenige hat mit dem Augenblicklichen der 
Derhältniffe nichts gemein, möchte aber in fo fern einigen 
wiffenfohaftlihen Werth haben, als e8, bier leife ans 
gedeutet — dann allenfall8 einmal in dem Staube irgend 
einer Bibliothek wiedergefunden — Zeugniß geben fönnte, 
was fih auf wiſſenſchaftlichem Standpunfte von Fünf 
tigen politifchen Ereigniffen vorherfagen läßt, wie «8 
dann, al8 auf den dereinftigen Europäifchen Staaten» 
Drganiemus Bezug habend, auch zu dem Titel der 
Schrift paßt. 


Nach der Lebendigkeit, welche fih in die Coexiſten 
der europaͤiſchen Staaten geworfen hat, oder — was 
beinahe gleichviel ſagt — nachdem die europaͤiſche Staates 
Intelligenz, das organiſirende Princip, ein fo bezie— 
bungspolles Zufammenfeyn der ihrer Eultur au 
gehörigen Staaten einmal. erfchaffen und erfannt hat, 
mag fo Heterogenes, mie europäifche und -türfifche Cul— 
tur — durch Islamismus und Polygamie von- Ehriflias 
niemug und Monogamie in der Wurzel und immerdar 
getrennte — auf dem kleinen Raum, den die aflatifche 
Halbinfel Europa befchließt, dauernd ſchlechthin nicht 
neben einander beſtehen. Daß man bei folhem Zundas 
ment des Widerſpruchs zehn Hinderniſſe friedliebend bes 
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feitige, fo werden immer wieder neue einfrefen. Der 
‚einmal vorzugsweiſe europäifche Boden des fraglichen 
Theils der Türkei, muß demnaͤchſt feiner Cultur nach 
europäifch, oder das übrige Europa müßte, in diefer 
Hinficht, türfifch werden: ſolches ſtehet felfenfef. 
Indeſſen iſt das Iegtere diefer Alternative fo unmwahrs 
ſcheinlich — fo unwahrfheinlih, dag man es faſt um 
möglidy nennen fünnte; was aber den Drang, das Ers 
ftere zu realifiren, demnähft — es kommt mir auf 100 
Sabre früher oder fpäter hier gar nicht an — gebiete— 
rifch herbeiführen wird, iſt Folgendes. 


Europa kommt nach und nach in den Fall, fich gegen 
das öftlihe Amerika (Nord Amerika, Weſtindien, 
Brafilien) ganz zufammennehmen zu müffen, um fih in 
feiner Stelle zu behaupten, mährend Merifo, Kalifors 
nien und Peru dem öftlichen Afien (Japan, Sina) zu fchaf 
fen machen, und Neu: Holland beffer aufregen werden, 
als e8 von Europa aus allein gefchehen Fann. Man 
denfe fih die obgedachten Länder des oͤſtlichen Amerifa 
auch nur mit 300 Millionen bevölfert, was dafelbft ein» 
zutrefen gar nicht lange zögern kann: fo erhellet, daß 
- Britannien und die pyrenäifche Halbinfel, diefem Ames 
rika — welches fi) von europäifcher Staats-Intelligenz 
alsbald alle Erfindungen der Kriegskunſt aneignet — 
die Spitze zu bieten allein nicht gewachſen ſind. Kommt 
nun dieſe Zeit, fo muß das Gewicht Rußlauds — wels 
ches ohnehin nur durch) das Dafeyn von Petersburg 
fünftlicher in den Norden hinauf gelegt iſt — fi) am Ende 
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mehr berhätigen, wohin e8 (ſeitdem nämlich die Fleine Tarta⸗ 
rei erobert, und das Kaspifche Meer ihm faft Binnen 
Meer geworden iſt) natürlich laftet. Die Dardanellen 
müffen Rußlands Slotten Fein Hinderniß mehr feyn, und 
Tyrus und Sidon müffen wieder erſtehen. Die Meer 
engen des europäifchen Hauptſtroms, müffen dag, was 
der Ievantifche Handel darbietet, Donau aufmärtd — 
bis dahin haben vervollfommnetere Dampf-Sciffe ale 
Hinderniffe beſiegt! — führen, was nöthigen Falle durch 
Ranal:VBerbindungen mit dem Mayn, dem Rhein, der 
MWefer, der Elbe, und meiter verbreitet wird. Das 
europäifche EColonial:-Syftem hat fi fodann eine 
natürlichere Richtung an den Küften von Afrika geſucht, 
und insbefondere hat ſich bewährt, daß eine einmal fo 
Elar gedachte dee, wie die: „EgYpten zu europdis 
ſiren,“ ſchlechthin nicht wieder verloren gehen kann; 
das unlaͤngſt dafuͤr gefloſſene Blut hat ſeine hiſtoriſche 
Bedeutung erlangt, deren es heut noch ermangelt, und 
die Welt-Verbindung mit Oſt-Indien iſt auf dieſem 
Wege hergeſtellt, gleichviel welche europäifche Macht im 
Beſitz dieſes ſchoͤnen Landes ſeyn wird. 


Da Europa die Entwickelung Amerika's — deſſen 
Zeit noch nicht da war, die folglich kommen muß! — 
nur etwas zu refardiren, aber fchlechthin ihr Durchbrechen - 
zu hindern nicht im Stande ift, und da die einmal fo 
hoc) geftiegene europäifche Sjnteligen; den von ihr beras 
thenen Welttheil durch jene Entwickelung nicht aus: fei- 
ner Gelbfiftändigfeit verdrängen laffen Fann und wird: 
fo folgt, daß dieſer oberſten Ruͤckſicht alle ande 
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ren werden weichen müffen, ſobald das Gebieteri— 
ſche derfelben eintritt. 

Ale große Staaten Europa’s feheinen mir demnach 
ſchon jetzt Veranlaſſung genug zu haben, ſich in den 
Fall und das zu ihrer Geſtaltung Erforderliche zu den— 
ken, wenn Europa kuͤnftig in die Lage kommt, ſich als 
Einen europaͤiſchen Staatenbund zu begreifen, 
worin denn dag unter folchem Himmel, in folder Be: 
währung mit" Afien und Afrifa gelegene, von einem ein» 
zig herrlichen Archipelagus umlagerte, von drei Meeren 
beſpuͤlte Land nicht fehlen kann, welches das heutige Ge: 
biet der europäifchen Tuͤrkei ausmacht. 


Märe ein zweite „lan .deux mille quatre cent 
quatre’!, oder auch nur ein „lan deux mille! zu 
fchreiben: fo fönnte man, auggehend von ber vorerwähns 
ten, aller menfhlichen Macht unaufhaltbar im Anzuge 
begriffenen Nothwendigfeit gewiß noch mehr, dann 
Größeres mit Wahrheit fagen, als Mercier fagen fonnte, 
der eigentlih bloß. Srankreih zu feinem Gegenftande 
wählte. Dem Berfaffer eines folchen Werkes würde ich 
zum Motto eins meiner Lieblings» Sprüchlein in den 
Morten vorfchlagen; fata volentem ducunt, nolen- 
tem trahunt. 


Einftweilen möge dieſe Note Denen, welche fie nicht 
überfchlagen, für das Bruchftüc eines Traumes 
gelten, worin aber Europa eine noch weit fchönere Rolle 
fpielt, als feine heutige, und worin insbefondere die 
große Angelegenheit der europäifchen Gefammtheit 
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eine Menge innerer Zwiſte, Mißverſtaͤndniſſe und Klein, 
lichfeiten befeitigt haben wird, die ihm feit einigen Jahr⸗ 
hunderten ſo vieles zu fchaffen gemacht haben. Die 
Erdrunde der Eultur liegt in obigem Gange! 


Ueber 


Ueber Franz Horn's Geſchichte der Poe— 
ſie und Beredſamkeit der Deutſchen, von 
Luthers Zeit bis zur Gegenwart. 


Als vor ſiebzehn Jahren der Verfaſſer des ung vor- 
liegenden Buches den Verſuch machte, zu zeigen, wie die 
Gefhichte der Poeſie und Beredfamfeit der Deurfchen 
bearbeitet, werden follte, berechtigte er zu fchönen Ermwars 
tungen von dem, maß er felbft auf diefem Felde zu lei— 
- fen im Stande feyn würde. Geitdem hat er durch Hera 
ausgabe von Schriften, in denen er einzelne Zeitabfihnitte 
dieſer Gefchichte behandelt hat, eben fo vielfältige als ers 
freuliche Bemweife "gegeben, daß er einen fo mürdigen 
Gegenftand mit aller Liebe und Sorgfalt zu behandeln 
fortfahre. Obgleich er dadurch auf das gegenwärtige, 
größere Werk vorbereitet und unfere Erwartungen noch 
böher gefpannt hat, fo hat er dennoch ung überrafche 
und diefe weit übertroffen. Er hat in dem gegenwärtigen 
Bude eine fo reiche Füle von Ideen und Anfichten nice 
bergelegt, es waltet durchgängig in demfelben eine fo 
tüchtige Gefinnung, daß «8 nicht. allein verdient, von eis 
nem jeden Gebildeten gelefen zu werden, fondern auf 
ein fleißigeg, miederholteg, mit aller Aufmerkſamkeit vers 
bundenes Lefen einen gegründeten Anfpruch zu machen 
berechtigt if. — „Am mohlften, ſagt unfer Berfaffer 
Seite 7., wird ung in unferm lieben Vaterlande, wenn 
wir zu erforfchen ftreben, wie es geworden, was es iſt, 
N. Monatsfhr. f.D. VIII. Bd. 46 Hft. 8 
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und unſere Litteratur, die ſicherſte Erſcheinung unſerer 
Bildung, unſern Blick auf ſich zieht;“ und wahrlich, er 
hat redlich geſtrebt an dieſem, durch ſein Forſchen ihm 
gewordenen Wohlſeyn, feine Landsleute Theil nehmen zu 
loffen. So menig MNeferent fich getraut, in einem 
fo befchränften Raume, mie ber diefer Blätter iſt, ein 
vollgültiges Zeugniß von dem Streben des Verfaſſers 
ablegen zu fünnen: fo halt er fich doch zu diefer Anzeige 
verpflichtet, um bie möglichfte Verbreitung des Buches 
zu befördern. 

Mit Necht fange der Verfaſſer mit der Reformation 
an: mit jener merkwürdigen Epoche, wo unfer großer 
Kirchenvater und Rirchenfürft Luther die Feffeln fprengte, 
in die eine fich felbft vergeffende, big zur Nichtswuͤrdig⸗ 
feit hinabgefunfene Theologie den deutfchen Geift gefan⸗ 
gen halten zu fünnen wähnte. Vorausgeht $. 5 big 18., 
eine Einleitung durch Vorgefchichte; — „aus dem Dumm 
fel der freien Wälder die Poeſie der Barden, in Erhe: 
bung zu Gott und Freiheit, die bei unfern Vorfahren 
im tiefften Herzen lebte"; — alsdann: „von dem groß 
artigseinfältigen, befonnensheitern Niebelungenlied, noch 
nicht völlig durchdrungen von dem Geifte des Chriften: 
thums;“ hierauf: „von dem fiegenden chriftlichen Deutfch» 
land, deffen höchften Blüthe unter den Hohenftaufen; der 
Erfcheinung der Religion im Leben, d. h. in Beziehung 
auf Poeſie des Zeitalter der Minnefänger — denn uns 
ter den tauſend und aber tauſend Wohlthaten, melde 
das Chriftenthum brachte, erfchien gerade den Eräftigften 
Naturen zuerfi die Herrlichkeit und Milde in der Liebe 
— es war, ald wollte die neue Zeit die reinfte Freude, 
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die durch Jahrtauſende entbehrt worden war, raſch nad» 
hohlen, bei welcher Gelegenheit viel Leſenswerthes ges 
gen die Vorwürfe, die den Minnefängern gemacht wor⸗ 
den find, und die auch noch heutigen Tages gleich Ges 
fpenftern, aus mancher längft vergeffenen Poetik unter , 

uns bherummandeln. Nicht weniger vortrefflich iſt die 
| fühne, mit wenigen Strichen von Meifterhand, hingewor⸗ 
fene Zeichnung der politifhen Gefchichte Deutfchlandg, 
von den Kreuzjügen bis herab auf die Zeiten Karls des 
Bierten, Wentzels und Friedrichg des Dritten — „jener 
Zeit der wachfenden Uneinigfeit in fi und nach außen,“ 
wie fie in das deutſche Gemüth tief und hemmend eins 
drang, aber dennoch den Geift nicht gang zu lähmen vers 
mochte; denn der romantifhe Siun seigte fich, wenn 
auch nicht im fchaffender Thätigfeit, doch umfcaffend 
und reproducirend, wie wir das an den in Proſa aufge 
löfeten Helden,Romanen und Novellen fehen, die ein 
Eigentum des ganzen Volfes, in jenen Volksbuͤchern 
vom Hornen Siegfried, den Haymons- Kindern, Kaifer 
Dctavian, Fortunat u. f. w. geworden. Hoͤchſt anzie- 
hend , aber aud) tief eindringend, entwickelt er als Eins 
leitung gu dem, was er und über Johann Zauler, 
Heinrih von Nördlingen, Dtto von Paſſau 
und Albreht von Eybe mittheilt, mie, im Sinfen 
der Außeren Herrlichkeit Deutfchlandg, der Blick nad) au 
gen verengt wurde, ber Deutſche — „denn dem tiefern 
Menfchen kann der Stoff nie fehlen, er hat die Unend— 
lichfeit in feiner eigenen Bruft, U — immer mehr an Sjnnig» 
feit (des Inefich-feyn) gewann, und ſich zu jener Ach» 
ten Myſtik hinneigte — die fo alt ift, al$ der Spruch: 
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Gott in und und wir in ihm.“ Dies verdient im 
Buche felbft nachgelefen zu werben. Wir aber wollen, 
um gewiffen Leuten durch Myftif Fein Aergerniß zu ge⸗ 
ben, auf das hinweiſen, was Spittler und Planck 
— Männer, die aller chriſtelnden Froͤmmelei gänzlich abs 
hold find — darüber äußern. So mohlthätig aber, bes 
merkt unfer Verfaffer, diefe Männer (naͤmlich Tauler und 
die übrigen) in Wort und Schrift wirkten, auf die Dils 
dung des gefammten Volkes fonnten fie doch nicht enk 
feheidend einmwirfen. Das war nur Einem vorbehalten. 
Diefen Einen kann Referent nicht ohne tiefe Ehrs 
furcht nennen; fie ift die Frucht hoher Bewunderung, ge 
gründet auf ein. fleißiges Studium der Schriften deg 
großen Mannes, und auf eine fortgefehte Betrachtung 
all des Guten und Großen, daß biefer Mann gewollt 
und geleiftet hat; ja, er befennt, daf, fo oft er ſich den 
Schriften Luthers nähert, ihm fei, als rufe, wie dorf 
aus dem brennenden Bufce, eine Stimme: „Zeuch aus 
deine Schuhe, denn du bift auf heiliger Staͤtte.“ Defto 
erfreulicher aber ift er überrafcht worden, zu fehen, wie 
unfer8 DVerfaffers Streben dahin gerichtet ift, diefes Ges 
fühl allgemein zu verbreiten. Es fehle ung nicht an 
Büchern, die das Leben und Wirfen Lutherd auf eine 
feiner wuͤrdige Weife darftelen: unter vielen vortrefflis 
chen dürfen wir num die Gefchicdhte der Reformation nens 
nen, womit Marheinecke ung bei Gelegenheit unferer 
Ssubelfeier beſchenkt hat: aber dennoch glauben wir Nies 
manden su nahe zu treten, wenn wir behaupten: es fei 
Menigen gelungen, mit einer foldhen Wärme, das Herr 
lihe und Große im Leben Luthers, auf einem engen 
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Raum ſo zu umfaſſen, ſo eindringend darzuſtellen, als 
hier unſerm Verfaſſer gelungen iſt. Wir wollem ſo weit 
der uns ſelbſt beſchraͤnkende Raum es geſtattet — dabei 
zu verweilen, nur einiges herausheben; denn wir ſind 
überzeugt, Niemand wird dieſen Abſchnitt im Buche lefen, 
ohne aufgeregt zu werden, noch mehr erfahren zu wol 
len, und auf biefem Wege ermuntert werden, zu der Duelle 
felbft, zu Luthers Schriften, fih hinzumenden. Wer aber 
das von den Zeitgenoffen erlangen kann, der hat, zumal 
in unferer Zeit, fich fein geringes DVerdienft erworben. 

Unfer DBerfaffer läßt, das Nöthige, was von dem 
dermaligen Zuftand der Kirche zu wiffen erforderlich und 
nicht unbefannt feyn Fann, vorangehen, um. Luther aufs 
zuführen, wie er zuerft mit feinen 95 Thefen gegen den 
graulichen Mißbrauch, den Pabft und Elerug mit dem 
Ablaß trieben, auftrat. Das war der erfie Kampf, den 
er fiegreich befand. Dann zähle der Verfaffer einzelne Mos 
mente auf, in welchen die Kämpfe, die er noch zu beſtehen 
hatte, beſtimmt herbortreten. Wie er aber diefe hat bes 
fiehen und fiegen Fünnen, wie er hat beftehen und fiegen 
müffen, dag fucht der Verf. von einem höhern Stand» 
punfte aus anſchaulich und Elar zu machen. Luther, mit 
feiner übergroßen und Fräftigen Natur, kam bald und 
glüclidy dahin, wo nach dem, in jeder einzelnen Mens 
fchennatur fi) wieberholenden Kampfe zwifchen Noth» 
wendigfeit und Freiheit die Verföhnung eintritt, 
und wo — ‚das Näthfel des Lebens ſich fanft und bes 
ruhigend loͤſet.“ Von diefem Momente des vollendeten 
Eieges über ſich felbft an, ſteht nun aber aud) der große 
Mann in feiner vollen Herrlichkeit da. — „Was er 
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toußte, wußte er gang, er wußte nun fein Wiffen, und 
verhehlte, wie billig, e8 auch gar nicht, daß dem fo fei. 
Er glaubte, war fer in feinem Glauben, fo daß ihn 
fchlechterdingg gar micht® irre machen konnte. — Er 
hatte in der That und Wahrheit etwas zu ſagen, darum 
ſagte er es auch; es war ihm eine heilige innere Noth— 
wendigkeit damit. — Mit wem es aber ſo beſchaffen iſt, 
deſſen Buchſtabe wird lebendig; feine Rede iſt nicht Worte 
getön, fondern fie ift, wie ein wohlgefchwungener Speer, 
in der Nähe treffend und auch weithin, je nachdem er 
will.“ Es Foftet Mühe, ung vom Abfchreiden fo vieler 
ſchoͤner, wahrer, Eräftiger Worte, deren eg im Buche fo 
viele giebt, zurückzuhalten, wir müßten einzelne Paragras 
phen ganz abfchreiben, wenn wir fie auf eine des Vers 
faffer8 würdige Weife befannt machen wollten, wie das 
namentlid) mit den $. 23, 24 und 25. feyn müßte, die 
durchaus ganz im Buche felbft nachgelefen werden müfs 
fen. Unſer DVerfaffer, nicht zufrieden damit, Luthern in 
feiner ganzen Größe, nad) feiner ganzen Uebergeugung 
dargeftelt zu haben, hält es auch für Pflicht, ihn gegen 
die Vorwürfe zu retten, die ihm heuf zu Tage noch, und 
mitunter aud) von Rutheranern gemacht werden, über feis 
nen Eigenfinn, feine Derbheit u. f. m.; und diefermegen 
mußte er auch die Verhältniffe berühren, in die Luther 
gerieth, 3. D. mit Heinrih dem Achten von England, 
mit Zwingli, Erasmus. Der legtere eine Menfchennatur, 
die auch in unferen Zeiten leider gefunden wird, und die 
unfer DBerfaffer mit den Worten Kaifer Marimilians: 
daß fie dem lieben Gott gar gerne eine Kirche bauen 
möchte, den Teufel eben auch nicht Fränfen wolle, wes⸗ 
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halb fie ihm eine Eleine Kapelle daneben zu errichten 
wuͤnſcht,“ vortefflich charakteriſirt. Diefeg alles kann 
bier nur angebeufet werden, und muß, fo mie der Be 
weis, daß Luther eine Achte, Fräftig,poetifche Natur ges 
weſen, dag er im höchfien Sinne Dichter war, im Bude 
felbft nachgelefen werden, wo fich noch viel ſchoͤnes, vor: 
£reffliches über Muſik, Sprache, Bibel-Ueberfegung u. ſ. w. 
vorfinder. 

Daß unmittelbar auf Luthern der Meiftergefang 
folgt, finden wir einer Gefhichte der deurfchen Poeſie 
ganz angemeffen, und unfered Erachtens ift bier Feine 
Lücke im Uebergange. Die Dichtfunft, in fo fern fie 
fi) durd) Lied und Gefang darftelt, ift ein altes, wohl 
begründetes Eigenthbum aller deutfhen Stämme, gleichviel 
unter welchem Himmelsftrich fie gelebt haben oder Ieben; 
auch ift fie in der früheren Zeit, wo die Bildung ber 
verfchiedenen Stände beginnt, fein augfchließendes Eis 
genthum irgend eines Standes gewefen. Daß Kaifer 
und Könige, Zürften und Herren, mit den Uebrigen im 
Volke darin gewetteifere haben, das lag in der Eigen, 
thümlichfeit deutfcher Natur; daß fie fpäterhin in diefem 
Wetteifer erfalteten, und die Dichtfunft ganz vernacdhlä- 
ßigt haben, das lag in Umfländen, von denen diefe Nas 
tur überwältigt worden ift: Umftände, die keinem Achten 
Hiftorifer entgehen koͤnnen, da fid aus ihnen fo viele 
fruchtbare Ergebniffe erklären laffen, ja felbft die Frage: 
wie der Meiftergefang fich zulege in die waͤſſrige Reimer 
rei der verfchiedenen Dichterorden bat auflöfen Fünnen, 
befriedigend beantworten läßt. — Mit dem Aufblühen 
ber Städte in Deutfchland, der eigentlichen Periode der 
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Bildung des dritten Standes, bluͤhete auch die Dice: 
funft in diefem Stande, und wenn fie bier fefter wur 
gelte, auch ein freudigeres Gebeihen hatte, ald in den. 
oberen Ständen, und eine bedeutende Zeit länger fort 
blühete: — in Straßburg finden wir den Meiftergefang 
nod) in den achtzigen Jahren des letzt verwichenen Fahr 
hundertg, wie auch Arnold, im Pfingfimontag, noch 
‚ein ſchoͤnes Bild davon aufbewahrt hat —: fo möchten wir 
dieſes Gedeihen und diefe Dauer geradezu den Zünften 
anfechnen, und ihr Verdienft bierim nicht geringer als 
das um die deutſche Baufunft, dieſem berrlichen 
Denkmal des Inſtituts, anfchlagen. Nicht bedeutungss 
los ift ed, daß die Schulen des Meiftergefangs gerade 
in den freien Neicheftädten Süd: Deutfchlandg auf das 
anmuthigfte blüheten; denn bier treffen wir auf den 
Punkt, wo dag freie geiftige Eeben, von Luther und der 
Neformation ausgehend, auch den dritten Stand ergriff, 
und den Meiftergefang neu belchte. Referent gefteht eis 
nen fchönern Abdruck des bürgerlichen Lebens damaliger 
Zeit, eines Lebens frommer Zucht und Gehorfams, dd» 
ter Biederfeit, und einer überaus großen Gutmüthigfeit, 
die auch in dem ausgelaſſenſten Scherz nur neckte, nicht 
beleidigfe, noch weniger verwundete, nirgend als bei den 

Veifterfängern und den mit ihnen verwandten, aus eis 
ner Quelle fchöpfenden Volfelieder-Dichtern gefunden zu 
haben. Diefes hat unfer Verfaffer in diefem Abſchnitt 
mit überaus großer Geſchichtskenntniß behandelt, und viel 
Vortreffliches, Eindringendes darüber gefagt. ‚Aber zu 
dem Gelungenften unter dem vielen Gelungenen möchten 
wir den Abfchnire über Volkslieder zählen, der gar 
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feinen Auszug erlaubt, fondern ganz im Buche nachgeles 
fen werden muß. Es ift unferes Dafürhaltens der fchönfte 
Commentar zu dem Motto, das Herder für die Volks⸗ 
lieder von Shaeffpear geborgt hat: a violet in tlıe 
youth ef primy nature etc., und wir find überzeugt, 
daß wenn der verewigte Herder noch hienieden unter 
ung wäre, er würde feine Freude über einen ſolchen Comes 
mentar laut äußern. 

Was unfer Berfaffer bisher nur im Allgemeinen 
aufgefiellt hat, erprobt fi von nun an im Einzelnen. 
Sn $. 82. hebt er mit Entwicfelung der Eigenthümlichs 
feit eines jeden einzelnen ausgezeichneten Dichters an, und 
wie billig mit Hans Sachs, dem nod) nicht genug ge 
fannten. Wer durch Goethes Gedichte: Erklärung eines 
alten Holsfchnittes u. f. w. den Drang hoch nicht ge 
füple, diefen Mann näher zu Fennen, der wird durch Die 
Schilderung, die unfer Berfaffer von dem Leben und den 
Werfen des alten guten Meifterg — ‚der die Religion 
in ihrer tiefen SröhlichFeit erfennt, und deshalb bei al- 
lem fittlihen Ernft, fehr heiter, unbefangen und vol 
guten Muthes iſt“ — giebt, unmwillführlich angezogen 
werden. Wir fegen hinzu, daß, indem der Verfaffer dag 
poetifche Talent Sachſens zugleih vor unfern Augen 
bis in die Fleinften Salten entwickelt, die Kenntniß, die 
bier erworben werden kann, hinreichend feyn wird. Auch 
ber fpäteren Gegner bes alten Meifterd glaube er er— 
wähnen zu müffen, bei welcher Gelegenheit wir nur in 
Hinſicht Wernifens erinnern wollen, daß diefer Mann 
eine bedeutende Zeit feined Lebens in Parid im beau 
siecle de Louis XIV. verlebt habe. Ob Melchior 
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zuthun Maximilians ausgearbeitet, daruͤber ſind, ſo viel 
wir wiſſen, die Litteratoren noch nicht einverſtanden, und 
wir hoffen, unſer Verfaſſer wird bei der nächften Gele— 
genheit ung darüber belehren; denn gern möchten mir 


von ihm einige Worte über den lieben, ritterlihen Max, - 


bören, zumalda er aud) des Weißkunighs nur beiläufig 
erwähnt, von welchem e8 ung beinahe außer Zweifel zu 
feyn fcheint, daß Marimilian einen unmittelbaren Ans 
theil daran gehabt habe. Daß Marimilian der vom 
Berfaffer gefchilderten Periode nicht angehöre: Fann Fein 
gültiger Einwand feyn, denn der Stifter der Wiener 
Bibliothek, der Kaifer, der unter feinen Freunden, unter 
feinem liebften Umgang Männer wie Agricola, Celteg, 
Reuchlin, Manliug, Peutinger, Pirfheimer u. f. w. zählte, 
der hat gewiß einen bedeutenden Einfluß auf die deutfche 
Ritteratur gehabt, und ift eines Ehrenplaßes in Ddiefer 
Gefhichte der Poefie wohl mürdig. Auch Fünnten wir 
mit unferm Verfaſſer wohl rechten, daß er uns nice 
mehr von Ulrih von Hutten ſagt. Mir miffen 
wohl, daß es feine Abfihe nicht feyn -Fann, von 
einem jeden der hier aufzuführenden Männer eine detail; 
lirte Lebengbefchreibung zu geben; aber in einem Buche, 
weldyes das Handbuch eines jeden gebildefen und bils 
dungsfähigen Deutfchen werben muß, darf ein folcher 
Heros nicht fo Furz abgefertige werden, und wir bitten 
den Derfaffer, bei einer Fünftigen Auflage oder in einen 
Nachtrage zu diefem Buche diefes zu behersigen, auch in 
der Sugendgefchichte unferes Demofthenes, Eitelwolfs 
von Stain und des bedeutenden Tune hoc ingenium 
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perderes, das Huttens Leben eine ganz andere Richtung 
gab, nicht zu vergeſſen. Es iſt gut, daß ſo etwas in 
einem ſolchen Buche aufbewahrt werde, zur Beherzigung, 
zur Warnung, zum Schrecken gegen alles raſche, uͤber⸗ 
eilte Vorherbeftimmen, was ein Kind lernen, was es 
werden ſolle, gleich jenen Meneh, Meneh, Tekel, wie 
dorten an der Wand, daſtehe. 

Ungern gehn wir an Thomas Murner, den Saty» 
tifer, wie ihn feine Zeit bedurfte; an Agricola 
und GSebaftian Franf, den erfien Sammlern und 
Deutern bdeutfcher Sprichwörter, diefer Duelle zur Scdils 
derung deutfcher Eigenthümlichfeit und Gittengefchichte; 
an Buckhard Waldis, nad) Boner unferm älteften 
Fabeldichter; an den fo reichen, vollhaltigen, noch nicht 
genug erfannten und gemürbdigten Johann Fifchert;z 
an Georg-Rollenhagen, dem Berfaffer des Frofch, 
mäufelers, und an Jakob Ayrer, bei dem mir die ers 
ſten Verſuche für's deutfche Theater finden, vorüber, — 
fo viel Schönes und Erfreuliches theilt der Derfaffer 
hier mit — um, wenn auch nur kurz, bei einem Manne 
zu verteilen — „der auf das ganze Volk ſegensreich 
gemwirft hat und noch wirft" — bei Johann Arend, 
Um die Verdienfte dieſes Mannes — «8 fei übrigeng 
hier, wenn auch zum Ueberfluffe, gefagt, daß Spittler 
diefem Manne diefelbe-Gerechtigfeit widerfahren läßt — 
richtig zu mürdigen, um zu zeigen, was ein einziger 
Gottergebener Mann auf feine Zeit und auf fommende 
Zeiten hinaus vermag, mußte unfer Verfaſſer die unmits 
telbar vorangegangene, und bie Zeit, in welcher Arend 
lebte und wirkte, fchildern, die Zeit — „wie nach Zus 
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thers Tode der Geift der Reformation noch in ſehr we— 


nigen Gottesgelehrten fortlebte, und wo bald auf das 
lebendige Leben eine Erſtarrung in den Formen folgte, 
die, weil fie Fein Leben mehr zu bewahren hatten, noth⸗ 
wendig veralten mußten." Das vernachläßigte Gefühl, 
das bei dem vorherrfchenden Falten Verſtand feine Bes 
friedigung fand, wollte ſich retten, und verfiel leider, 
wie überall, wo es feinen feften Boden hat, in jene 
unaͤchte Myftif, die nichts als — „wilder Enthufiass 
mus, der felbft die verzehrende Flamme für reines Sons 
nenfeuer ausgiebt; Spiel mit bunten Bildern, das fich 
für religiöfe Anſchauung halt; PVergötterung der Natur 
oder auf der anderen Seite gänzliche Verſchmaͤhung ders 
felben; cabbaliftifche Gefchraubtheit, ſchwarz in ſchwarz 
gemalt; Gefühle:Lurus und füßliches Tändeln if. — 
Das Bild ift fhauderhaft, aber wahr; wir fönnen nicht 
fagen, daß die Farben zu grell aufgetragen find. Wo 
aber die Verwirrung fo groß geworden, da Fann Gottes 


Erbarmen nur allein aushelfen; und fo gefchahe es, daß 


Arends Buch: vom wahren Chriftenthbum, und 
das: Paradiesgärtlein von allen Völkern begierig 


ergriffen, in unzählige Sprachen überfeßt wurden, wie 


dag alles der Verfaffer in Worten, die vom Herzen: foms 
men, und daher ihren Weg zum Herzen nicht verfehlen 
fönnen, bier fchildere. Jetzt beim Schluſſe des erfien 
Buches folge ein Ruͤckblick auf den ganzen Zeitabfchnitt 
von Luther bis zum bdreißigjährigen Kriege, Der Vers 
faffer hat in feinen Hiftorifchen Werfen, die einen einzel 
nen Abſchnitt aus der brandenburgifchen Gefchichte be— 
handeln, wie das Leben des großen Kurfürften und Gries 
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drichs des Erften, ein vollguͤltiges Zeugniß abgegeben, 
daß er der hiftorifchen Kunft Meifter ift, und wir finden 
auch hier die Meifterhand mieber, die wir oben erwaͤhn⸗ 
ten; auch überall, wo es der Darftelung des deutfchen 
Charakters gilt, den freuen Abdruck des eigenen Gemüs 
thes, voller Klarheit und reinen unbefleckten Bewußtſeyns, 
dag zur hoͤchſten Würde adelt. Diefe Zeit in ihren ra— 
fhen Abfchnitten war eine fürchterlihe Zeit. Wer nur 
den dreißigjährigen Krieg obenhin fennt, ober etwa aus 
einem Damen-Ralender, Fann die Schilderung, die unfer 
Verfaffer hier und im zweiten Buche davon giebt, trübe, 
tragiſch, fuͤrchterlich finden: nicht der, der mit Ernſt ge— 
ſtrebt hat, ihn kennen zu lernen, ihn in den Quellen er 
forfcht, und alle Bartheien darüber gehört hat. Es war 
ein gewaltiges, bis in die tieffte Tiefe gehendes Erſchuͤt⸗ 
tern, das alle Bande löfete, ale Damme durchbrach, 
daß unfere Zeit und aud) die kommenden Zeiten noch 
empfinden werden. — Unfer Berfaffer, der wohl weiß, 
welche Wehmuth feine Schilderung von diefem unfelis 
gen Kriege und von den Folgen des Neligiongfriedeng 
in den Gemüthern zurücklaffen muß, fucht auch hier fie 
zu mildern, indem er ung in eine höhere Region, in die 
des Trofted, den die Poeſie giebt, führt, und ung zeigf, 
daß auch die letztere lehrt — „wie der Frühling und 
die Blumen, das Gewitter und ber Regenbogen, die 
beitere Sternennacht und der Meeresſturm.“ 

Und fo führt er uns ing zweite Buch dürch eine 
biftorifche Schilderung der damaligen Zeit bis zum Fries 
den von Münfter oder eigentlicher big zu dem, nad) fo vielen 
Leiden endlich zu Stande gefommenen Friedens-Executions— 
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fei ung erlaubt, noch eine Bemerkung herzufeßen. Unter, 


den Wohlthaten, die wir der Reformation verdanfen, 
kann diejenige, wodurch wir frei und ungefiört die große 


Zugend ausüben koͤnnen, wahrhaft und gerecht zu feyn, 


nicht genug gepriefen werden. Was wir im Sinne des 
großen Neformators folen, liege offen da, vor aller 
Belt Augen. Darum ift auch ein ängftliches Umherſehen 
wegen möglicher falfcher Deutung, fo mie engherziges 
Merfleinern unferer Gegner ung gleich fremd und unter 
unferer Würde: wohl aber erfennen wir, daß eg der Ieß: 
tern gegieme, in unfern Gegnern, wie hart dieſe ung 
auch drängen mögen, den wahren Werth, das indis 
viduelle Verdienſt überal und laut, und unummwunden 
anzuerfennen, und mit DBerachtung auf jeden Eleinlichen 
Triumph, den das Schlechte in ihnen ung bereiten koͤnnte, 
berabzufehn. Von der Ausübung diefer Tugend hat ums 
fer DVerfaffer durchgängig in feinem Buche ein ſchoͤnes 
Beifpiel gegeben, und wir dürfen der Schilderung Mat: 
thias und Ferdinands des Zweiten nicht mit Stillſchwei—⸗ 
gen vorbeigehen, auch den Wunfch nicht unterdrüden, 
daß unfere Gegner an dieſem fchonen Beifpiel Iernen 
mögen! 
„Die Erfcheinung des beffern, tiefern, innigern Les 
beng in dieſer traurigen Zeit zu umfaffen und feftzuhals 
ten, dahin zielt auch hier fein ernftliches Streben. Zu 


vörderft erfcheint der lange Zeit vergeffen geweſene' 


Georg Rudolph Wefherlin, auf welchen die drei 
Herven: Martin Opik, Paul Fleming (nicht Tlems 
ming, wie er auch bier im Buche durchgängig genannt 


ae Be 


wird) und Friederich von Logan, folgen. Es wäre 
überflüffig zu fagen, daß ale drei Männer mit einer 
eben fo großen Gründlichfeit als mit inniger Liebe be 
handelt find, und der Lefer wird auch bier fich überzeus 
gen, daß dem Derfaffer auch gar nichts entgeht, daß er 
feinen Gegner, feinen Tadler alter oder neuer Zeit aus 
ßerhalb feiner Beobachfung und Würdigung läßt, und 
wie er überall fich beftrebt, die Eigenthümlichkeit eines 
jeden Dichters, und ſein Urtheil uͤber denſelben, auf eine 
Auswahl aus feinen Gedichten oder einzelnen Stellen 
aus denfelben urfundlicy zu begründen. Auch Andreas 
Gryph iſt von ihm mit gleicher Liebe, und vollſtaͤndi⸗ 
ger, als irgendwo, behandelt worden. Unſere Vorfahren, 
die den Stratforder Niefen noch nicht fannten, ehrten 
in Gryph einen großen Schaufpiels Dichter; daher hielt 
es unfer Verfaſſer für angemeffen, ung auf eine fehr ans 
gemeffene Weife die Ausfiht auf die damaligen Verhaͤlt⸗ 
niffe, in melchen Dichter und Publifum gegen einander 
ftanden, zu öffnen. 

Auf diefe vier Dichter, deren Zeit gewöhnlich nad) 
Dpit benennt wird, folgt Jakob Böhm, ein Mann, 
deffen Erfcheinen in diefem Buche nur den befremden 
fann, ber das Wefen der Poefie in feinen Grundtiefen 
nicht: zu faffen vermag. Jener innere Drang, jenes Sch» 
nen nad) dem Höhern, Unendlihen, von welchem wir 
die Gemüther zur Zeit Johann Arends ergriffen gefehn, 
mußte nimmer gewaltiger werden, je geringer die Befries 
digung war, die das Treiben damaliger Theologen und 
ihr heilloſes Spiel mit hohlen Formen darbot, und da- 
ber ſtellt fich, mitten in den cabbaliftifchen, aftrologifchen, 
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elchymiftifchen Verirrungen die Erfcheinung einer Natur, 
wie 3. Böhm’g, als ein nothiwendiges Produft der Zeit dar. | 
Durch einen fümmerlichen, in wiffenfchaftlicher Hinſicht 
faum des Namens werthen Unterricht, wurde er zwar nice 
ver⸗, aber auch nicht gebildet; bei einer großen Geiſtes⸗ 
fraft aber; bei einer höchft Iebendigen Phantaſie und bei 
einem tiefen, frommen Gefühl mußten in dem redlichen, 
demüthigen Kämpfen und Ringen nach dem Erhebenden, 
Unerfaßlichen, Boͤhms Anfchauungen: fich fo und: nicht 
anders geftalten, und. der Verfaſſer bat auch bier mies 
derum einen Beweis von weifer Auswahl beurfundender 
Stellen gegeben, indem er durch Mittheilung des Bruchs 
ſtuͤktfs aus Boͤhms Brief über fein Buch: Aurora, ihn 
feloft, fein innerfies.Wefen — fo weit er es vermochte 
— vor unferen Augen aufichließen läßt. Auch dag, was 
er über das Leben des Mannes und über die Widerwärs 
tigfeiten, die er bis zu feiner Freifprechung in Dresden 
(allwo er wegen ſeiner Schrift: über die. Buße, zur Vers 
antwortung gezogen) zu ertragen hatte, .mittheilt, wird 
nicht ohne innige Theilnahme gelefen werden, und obs 
gleich wir den Ausfpruch des Gofrated auf Böhme 
Schriften nice anmenden möchten: fo wird ung doch 
ſein — „reines Ringen mit ſich ſelbſt — und mit dem 
Herrn“ — ſtets ehrwuͤrdig ſeyn. Dem tiefen und 
dunkeln Jacob Böhm folge der belle Johann Valen—⸗ 
tin Andred. Vide quam sim antiquorum homi- 
num! Mit diefen Worten Cicero's hätte der Derfaffer 
den Mann redend einführen follen,; denn hier. tritt nun 
mieder einer auf, der da weiß, und mit Klarheit weiß, 
was er will; „ein Achter Theolog im Sinne der Refors 

nds 








m 
matoren, gleichweit "entfernt von nebliger Myſtik, tie 
von flarrer, mit der Religion unverkräglicher Scholaſtik.“ 
Beide zu bekaͤmpfen, „die alte gediegene Luthers⸗Zeit!“ 
wieder herzuſtellen, das iſt ihm das Eine, was Noth iſt; 
darum geht er auch "in dieſen Kampf mit einer Uner⸗ 


fchrocfenheit, die nur das Bewußtſeyn von der Heiligkeit 


der Sache, für die gekämpft werden fol, zu geben vers 
mag. Auch weiß er recht gut, wo und mie wen er zu 
fämpfen babe, nicht mit dem Volke, aber wohl mit — 
den Gelehrten. Deswegen tritt er ihnen gegenüber, maͤch⸗ 
tig gewaffnee mit allen Waffen großer Gelehrſamkeit, 
durchbringenden Scharffinng und treffenden Witzes, und 
deswegen ſchrieb er größtentheild nicht deutſch, fondern 
lateinifch, wie es die Zeit mit fich brachte. Der fanfte, 
milde Arend konnte unmittelbar wirken; Andred’s Zeit 
forderte eine andere Nichtung, ein mittelbared Wirfen. 
Die Anftrengungen beider Männer find nicht ohne fes 


‚gengreichen Einfluß gemefen, obfchon der letztere ganz in 


Dergeffenheit gerieth, bis Herder fein Andenken erneuete, 
Was der Verfaffer bei diefer Gelegenheit im 6. 78. ſagt, 
kann auch nicht ohne fegensreichen Einfluß bleiben. 
Derfelben Zeit gehören noch drei Männer an, die 
fchon darum nicht übergangen werben dürften, weil fie, 


nach ihrer vorhertſchenden Wirkfamfeit, Dichter im io 


| 


gentlihen Sinne des Worts Haren.» Es find: Friede 
rich Spee aus dem Hauferder Grafen Spee von Raus 
genfeld, Jakob Balde und Johann Scheffler 
dieſer letztere bekannter unter dem Namen Johann 
Angelus ober Angelus Sileſius: die zwei erſten 


katholiſch und aus dem Orden der Jeſuiten, der dritte 


M. Monatsfchr.f. D. VIII. Bd. 46 Hft. | 
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zur katholiſchen Kirche uͤbergegangen, ale drei Myſtiker. 
Wie unſer große Leibnitz von Spee gedacht, davon 
zeigen ſeine Briefe an, Planian und san Frau von Geis 
dery, ‚auch kann ihm ſchwerlich ein ruͤhmlicheres Denk 
mal errichtet: werden, als das, wo der Philoſoph ba 
kennt, er habe Spee’s Schriften, feitdem er vertrauter 
damit geworden, unter die verfchigdenen Befenner des 
riftlihen Glaubens zu verbreiten gefucht, wodurch die 
Schöne Kunft, Gott unabläffig zu loben, in thätige Aus 
übung ‚gebracht worden. Auch Herder hat durch Her, 
ausgabe der vorzüglichften Gedichte» Balde's (Terpfichore 
1795) dieſem ein Denfmal errichter, das der Deurfchen 
werth iſt. Angelus Schriften find fo felten geworden, 
daß wenige nur dem Namen nach bekannt find, und 
unfer Verfaffer gehörte mit zu den Erſten, die diefen tie 
fen Denfer wieder aufgewecft haben. (Frauen-Tafchenbuch 
1819.) Wir vertrauen aber Varnhagen, daß er bei beim 
Verſuch, den er gemacht, nicht fichen bleiben, und dem ı 
Beifpiel Herders folgen wird, Aber trog dem, was be⸗ 
reitd gefchehen ift, gebühre unferm- DVerfaffer nicht nur 
dag Lob, auch diefe drei Männer’ mit aller Liebe und ' 
Jnnigkeit behandelt zu Haben, fondern der Ruhm, daß 
er im Haren Bewußtſeyn deffen, was er fol, die Seite 
nicht zugedecht, von wo aus diefe Myfiker, 
und gerade der tiefe Angelus auf Ab: und 
Irrwege WERDE wnd PD UND fie —— 
werden koͤnnen. 

Nicht Myſtiker, nicht Idealiſten, ſondern * rap 
tige Realiſten find zwei Maͤnner, die ebenfalls dieſer 
Zeit angehoͤren, und bei denen wir nicht ohne Abſicht 


ra 


verweilen: Samuel Greifenfon von Hirſchfeld 
und Johann Michael Mofherofch. Der erfe; 
Musfetier im dreißigjährigen Kriege, Roman + Dichter, 
Verfaſſer de8 „abentheuerlihen Simpliciffü 
mus,! eines Buches, dag, wäre es aud) nur des Lichtes 
wegen, das es auf die damalige Zeit wirft, gewiß vers 
dient, ber Vergeſſenheit entriſſen und aufs neue bekannt 
gemacht zu werden, was Leffing ſchon wollte, und lei⸗ 
der nicht ausgeführt Hat. — „Der Autor ift ein Mann, 
der fih in Feldern und Wäldern den rauhen Nord des 
Lebens hat anwehen Laffen, und der fhon um des Mu: 
thes willen, in da8 Elend der Zeit einigen Wiß, Luſtig— 
feit und Verfchlagenheit hineinzuftellen, anziehend wurde, 4 
Der Andere, der ebenfalls den dreißigjährigen Krieg, 
aber in entgegengefeßten Berbältniffen, verlebt hat, ifl 
der Derfaffer von Philanders von Gittenwald 
Gefichten, einem Bude, in welchem bie damalige 
Zeit ebenfalls und mit fräftigem Pinſel gefchildere wird, 
Nur wer neben den Staats-Relationen, Manifeften, 
Sriedengverhandlungen u. f. w. auch folche Bücher zu 
Rathe zieht, nur der kann in den Geift damaliger 
Zeit eindringen, und in der Schilderung derfelben einen 
ächten Abdruck liefern. Freilich geht hier die Romantik 
verloren; dem Lefer ift nicht mehr fo behaglich, dafuůs 
aber hat er Geſchichte — Wahrheit. 

Von Moſcheroſch kommt unſer Verfaſſer auf die 
Geſellſchaften und die Dichterorden, die, im Ans 
fang des fiebzehnten Jahrhunderts entflanden, big an 
das achtzehnte fortgedauert, und ihr hauptſaͤchliches Stres 
ben auf Sprachreinigung und Beförderung deutfcher 

212 
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Dichtfunft gerichtet Haben, Wir wollen ben nahe ver 
wandten $. 1417 u. f. f. aufgeführten Philipp von 3e 
ben damit verbinden. Eine Erfcheinung mie die dieſer 
Gefelfchaften, fo wenig fie auch ihren Zweck erreicht ha— 
ben, fonnte in diefem Buche nicht übergangen werden, 
und wir finden hier auf wenigen Seiten die Nachrichten 
darüber völlig befriedigend. Unſer Berfaffer bemerft mit 
Recht, daß bei allen der Vorſatz beffer war, denn bie 
Ausführung; aber immer wird nach unfererr Meinung 
Die Beantwortung der Frage nicht unfruchtbar feyn, wie 
die Vereinigung zu einem folchen Zwecke geradezu dag 
Gegentbeil habe Hervorbringen fünnen, denn unftreitig 
wirkte fie nachtheilig auf unfere Sprache, die ihre Würde, 
Kraft und Fuͤlle verlor. Dan vergleiche nur, um bei 
der früheren Zeit ſtehen zu bleiben, die Ueberfegungen 
des rafenden Rolands des Arioſt, und des befreiten es 
rufalems des Taffo durch Dietrich von dem Werder 
($. 119.) in den erften Ausgaben mit der 25 Jahr fpäs 
ter erfchienenen Umarbeitung deffelben Ueberfegers; und 
ald nun gar zulett das ganze Weſen diefer Gefellfchaf 
ten in Spiel und eiteln Tand verfiel, ift die Sprache fo \ 
matt, wie die Gedanfen der Dichter feicht find, fo daß 
fehwerlih Jemand, der nicht von Amtswegen muß, bei 
dem größern Theile lange verweilen -fann. Sehr Tref— 
fendes fagt der Derfaffer über den großen Super 
Purismus bei Gelegenheit Philipps von Zefen, und 
feine Worte verdienen Beherzigung; doc) wollen wir bes _ 
merfen, daß diefer Mann wohl eher durch die Griffe, 
die deutfche Rechtſchreibung zu verbeffern, fih den Spott 
feiner Zeitgenoffen jugejogen bat. Ein Volk kauft 
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nicht gern und nicht leicht alte Gewohnheiten gegen 
neue, zumal wenn das Neue ihm nicht einen übermies 
genden Vortheil darbietet,; und das that die neue Recht— 
fchreibung nicht. Sm Gegentheil, man bemerfte gar 
bald, daß der unberechnenbare DBortheil, den die alte 
darbietet, den Urfprung eines Worts mit Leichtigkeit aufz 
zufinden, bei der Neuen ganz und gar verloren gehe; 
darum wird e8 auch begreiflich, warum hundert Sabre 
nad) Zefen, der größefte deutfche Dichter feiner Zeit, alg 
er diefe Grille wieder aufnahm, und, um ihr Eingang 
zu verfchaffen, fein hochgefeiertes Gedicht in diefem buns 
ten Flickwerk neu abdrucen ließ, er zwar nicht verſpot—⸗ 
tet; aber doch fo kalt aufgenommen wurde, daß fein 
Teuereifer felbft bald erfühlte, und er die Sache gang 
fallen ließ. Selbſt ald der Abbe de St. Pierre bei feis 
nen Landsleuten, unfern mweftlichen Nachbarn, die, mie 
man ſagt, viel gieriger als wir nad) Neuerungen hafchen 
folen, einen aͤhnlichen Verſuch wagte, fand er mit die 
fen Grillen eben fo wenig Eingang, ald — mit feinem 
Project zum ewigen Srieden, 

| Sibylle'n Schwarß, einer ganz vergeffenen, 
vom DVerfaffer wieber an das Tageslicht gezogenen Dich» 
terin, hat er mehrere Geiten gewidmet, und mir dürfen 
ihm ſchon biefe Pflegevater-Freude gönnen; denn Sibylle 
hat viel DVerdienftlihes. Sie bat und oft an Anna 
Maria Schuurmann erinnert, und wir haben bei einer 
Vergleichung lebhaft empfunden, welchen Einfluß auf ein 
angehendes Talent die Lage hat, in der es ſich befindet. 
Doch Sibylle hat in den unglüclichen Jahren 1621 big 
38 gelebt, und es wäre unbillig, diefe zu vergeffen, wenn 
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aus dom Dergleich mit anderen Nationen ein Vorwurf 
für die Deutfche hervorgehen, Fönnte, 

Aus der Reihe tüchtiger Männer, bie diefe Zeit 
noch: hervorgebradyt hat, wollen wir nur. den- einzigen 
Adam Dleariug heraugheben, den dev Verfaffer nad) 
Verdienſt ruͤhmt, feiner Ueberfegung des perfifchen 
Dichters Saadi aber nur beiläufig erwähnt. Da 
Goetbe — mer erkennt wohl freudiger, denn er, 
das Derdienft des Deutfchen, und wer vermag gleich 
ihm in wenigen Worten fo Großes und Bedeutendes zu 
fagen? — dieſen Mann auh — aus Mangel an Raum 
— fo furg abfertigt: fo. fei hier nod) das gar befondere 
Verdienſt deffelben gerühmt, dag er fi um die Deut 


fhen erworben hat, als er zuerft fie mit der Poeſie Pers . 


fing befannt madjte, und dieſes — Hesperien ihnen 
aufichloß. Auch daß Dlearius unter allen perſiſchen 
Dichtern, den Spruchreichen, dem deutfchen Wefen fo 
nabe verwandten, Saadi gewählt bat, Fann nur dag 
Lob erhöhen! 


Die der deutfhen Sprache und Poefie fo ungüns 


fige Periode hat dennoch eine Reihe Männer aufzumeis 
fen, die fortdauernd dem Andenfen der Deutfchen theuer 
bleiben wird. Wir reden von der glänzenden Schaar 
Riederdichter und ingbefondere Dichter geiftlicher 
Lieder und Gefänge, Robert Roberthin, Si 


mon Dad, Paul Gerhard, Neumarf u. a., die { 


die Sprache in ihrer höhern Würde, in ihrer vollen 


Kraft und Fülle benußten, um die tiefen Empfindungen, 


das reine erhebende Gefühl, im Aufſchwung zu Gott 
und feiner Herrlichkeit, Iautbar werden zu laffen. Wuns. 


der, gleich denen in den Legenden der Heiligen, werden 
aus entfernten Weltgegenden von der Wirffamfeit des 
Liedes: „Befiehl du deine Wege,“ oder von dem: „Wer 


nur den lieben Gott läßt walten," erzählt, und bedarf 


e8 denn mehr zum Lobe diefee Männer, oder nur ihr 
‚Andenken zu fegnen, als diefe Lieder zu nennen? — Uns 


fer großer Neformator erfannte das dringende Beduͤrfniß 
für einen ungefünftelten, ſchmuckloſen, nur durch feine - 


Einfalt kräftigen, durchdringenden und daher mächtig wirs 
kenden Kirdyengefang, und ging, wie überall, aud)' bier 
voran, den Weg meifend, ald er dag Lied: „Eine vefte 


Burg ift unfer Gott," von den heiligen Saiten feines- 
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Pſalters erklingen lieg. Hier erblicken wir würdige Nach: 
folger, und nur mit Schmerz; müffen wir binzufegen 
nur hier; denn leider haben die folgenden Zeiten nichts 


‚aufzumweifen, das mit ihnen zu vergleichen wäre, auch) 


bedarf es feines mweitläuftigen. Beweiſes, daß die fpäteren 


Dichter geiftlicher Lieder,“ felbft den frommen Gellert 


nicht ausgenommen, gegen fie daftehn, wie in der Mas 


derei die Manieriften gegen die ernfihaft innigen Meifter 


der älteren Schulen. Aus dem, was wir von der Bes 
handlung des DBerfaffers hier und da mirgerheilt haben, 
läßt fi) erwarten, daß er diefen Dichtern auf eine ihnen 
twürdige Weife gehuldigt hat, und wie er in der Charaf: 
teriftif eines jeden Einzelnen, nach vorausgegangener all: 
feitiger Forſchung bemuͤht iſt, das Mafellofe zu zeigen, 
und auch den Fleinften perfönlichen Vorwurf zu. entfers 


nen, daß hat er hier wiederum bei Paul Gerhard bewies 


fen; aber’ bedauern müffen wir, daß zur Zeit, als er die 
Darfiellung von Simon Dad) und der mibrigen‘ nieder, 
gefihrieben, er die Sammlung Lieder, die der Königs; 
berger Organiſt Heinrich Albert herauggegeben hat, 
noch nicht gefehen hatte. Welche Freude würde fie ihm 
nicht bereitet haben! Er würde in diefem Heinrich 
Albert, in Tig und Koldenbac, ausgezeichnete Dich— 
ter gefunden haben, die mit Roberthin und Dach gleich 
leuchtenden Sternen am poetifhen Himmel Preußens 
glänzen. 

Wir übergehen, in voller Anerkennung ihres Verdien— 
ſtes, eine Anzahl trefflicher Männer, die noch in diefem 
Buche aufgeführt werden, weil wir fürchten, die Grän; 
zen einer Anzeige über die Maßen überfchritten zu haben. 
Und doch, wenn wir unfere aufrichtige Meinung fagen 
folten, müßten wir befennen, noch lange nic)t genug 
dabei vermweilt zu haben; denn daß geiftige Leben unſeres 
Volks durch zwei fo merfwürdige Jahrhunderte, ift fein 
Gegenftand, der fi) fo leicht abthun läßt, zumal wenn 
die Erfcheinungen durch einen folhen Mann, wie unfer 
Derfaffer ift, vorgeführt werden. Uns Deutfchen ift oft, 
und wohl nicht ohne Grund, der Vorwurf gemacht wors 
den, vergeßlich zu feyn, e8 gegen unfere größten Mäns 
ner zu feyn, und es ift wohl gefchehen, daß Fremde fich 
ihrer angenommen, und ihre Schriften der Bergeffen- 
beit entzogen und vom Untergange gerettet haben. Daß 
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fo demüthigendes nicht wieder gefchehe; daß mir den 
vollen Werth unferer Vorfahren früh erkennen; daß mir 
mwiffen, welchen Schoß, mahnend ihn zu benußen, ermuns 
ternd ihn zu vermehren, fie für ung niedergelegt haben; 
daß die Mahnung des großen politifhen Propheten des 


achtzehnten Jahrhunderte: People will nöt look for- 


ward to posterity, who never look backward to 
their ancestors, auch an ung nicht unbeherzigt vorüber 
halle, darum hat der. Verfaffer dieſes Bud) gefchrieben. 
Es ift feine fogenannte Ritterar: Hiftorie, deren haben wir 
mehr oder minder volftändig genug; aber es ift die Dars 
ſtellung des frifchen, lebendigen, unvergänglich blühenden 
Lebens unferes Volkes, und als foldye wird fie, wir duͤr—⸗ 
fen dem vertrauen, auc „den Defferen feiner Zeit! ges 
nügen. 

Möge dem Berfaffer Gefundheit und Kraft verlie— 
ben bleiben, das fo großartig begonnene Werf mit aller 
Liebe vollenden zu fünnen! 


er‘ 


Neuefte 
Verlags: und Commiffions - Bücher 


der 
Goebhardtiſchen Buhbhandlungen 
zu 
Bamberg und Wuͤrzburg, 
welche durch alle ſoli de Buchhandlungen zu beziehen find, 


(Die mit * bezeichneten Bücher, find Commiffiong + Artikel.) 


Adrian, Dr., der Maientanz, oder die Gründung von 

Würzburg, eine romantische Darstellung, 8. 6 Gr. 
oder 24 kr. 
. Dasselbe auf Velinpapier. 9 Gr od. 36kr. 


Ammon, Dr. F. W. P., Andachtsbuch für Chriften, evangel. 
Sinnes. Mit einem Titelkupfer, gezeichnet von Heideloff, 


8. cartonirt. ı Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 
Dafielbe auf Velinpapier, mit fein colorirtem Titelkupfer, 8. 
cartonirt. x 2 hir. oder 3 fl. 


— — Andachtsbuch für die heranblühende Jugend. Mit ı Titel: 
fupfer, gezeichnet von Hetdeloff, 8. Auf Druckpapier, unz 
gebunden, ı Thlr. oder ı fl. 30 fr. 
Daffelbe auf weiß DVelindruckpapier, cartonirt. 

ı Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 
Daffelbe auf Belinpofip. ı Thlr. 20 Gr. oder 2 fl. 45 Er. 

— — chriſtl. Neligionsosrträge. gr. 8. ı Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

Aretin, Chr. Frhr. von, des großen Churfürften Maximilian 1. 
von Baiern, Anleitung zur Negierungsfunft. Mit dem Latein. 
Driginale zur Seite, und durch alte und neue Paralielftellen 
erläutert. Mit dem Portrait des Churfürften, gemalt won 
Prucker, gr. 8. (Sf unter-der Preffe. ) 

Auffenberg, Sof. Schr. von, dDramatifhe Werte. Zwey 
Bände, mit dem Portrait des Herrn Verfaffers, und vier 
hikorifchen Rupfern, gezeichnet von Epple, Heidelsdff, Nam: 
berg und Schubert, nebft Muſik, componirt son Kapellmei— 
fier Danzi and Mufikdirektor Roͤhner. 8. gehefter. 4 Thir. 

16 Gr. oder 7 fl. ı2 Er. 


Der erfte Band enthält: 1) Pizarro. 2) Die Sparta: 
ner, oder: Zerres in Griechenland. 3) Vietorin. 


Der zweyte Band enthält: 1) Der Flibuftier, oder: 
Die Eroberung von Panama, zte Auflage. 2) Der Ad- 
— Coligni, oder: Die Bartholomaͤus-⸗Nacht, ate 

nflane. 

[Die 3 Stuͤcke dee 1. Bandes werden nicht netrennt, die 
beyden Stüce des 2, Bandes aber, werden auch einzeln 
für ı Chir. 4 Gr. oder ı fl. 48 fr. gegeben.) 


Anffenberg, Sof. Frhr. von, Koͤnig Erich. Ein Trauerſpiel 
in 5 Xeten, mit 2 Kupf., geseichnet von Heideloff, 3. geh. 

ı Thlr. 8 Gr. oder 2 fl. 

— — das Dpfer des Themiſtokles. Ein Trauerſpiel in s Acten, 
mit 1 Zitelfupfer, gezeichner- von Heideloff, 8. geheftet. 
ı Thlr. 4 Gr. oder ı fl. 48 fr. 

— — die Syrafufer! Ein Trauerfpiel in s Aeten, mit ı Titel: 
Fupfer, geseichnet von Heideloff, 8. gehefter. ı Thir. 4 Gr. 
oder 1 fl. 48 fr. 

— — die Berbannten. Ein Drama in 4 Acten, nebit einem 
Nachſpiel, mit ı Titelkupfer, gezeichnet von Heideloff, 8. 
geheftet. 1Thlr. 4 Sr. oder ı fl. 48 Er. 
— — Wallas. Ein beroifches Trauerfpiel ın 5 Aeten, mit ı Tis 
telfupfer, gezeichnet von Scharnagel. 2. gebeftet. ı Thlr. 
4 Gr. over ı fl. 48 kr. 

* Aufgaben, fehlerhafte, nach ſtufenweiſer Folge vom Leichten 
zum Schtweren, zur Hebung der Schuler in der deutſchen Gram— 
matik, Orthographie und Interpunktion. Dritte, vermehrte 


und serbefferte Auflage. 4. 6 Gr. der 24 fr. 
Arter, Fr., Heinrich und Sulie, oder: der Bund treuer Liebe. 
Neue Ausgabe, 8. geheftet. ı Thlr. oder ı fl. 30 Fr. 


Behr, Dr. W. J., neuer Abrifs der Staatswissenschafts- 


lehre, zum Gebrauche für Vorlesungen, nebst einem 


Versuehe des Grundrisses einer Constitution für Mo- 
narchien, gr. 8. ı Thlr. 16° Gr. oder 2A. 24kr. 


— — Versuch des Grundrisses einer Constitution für Mo- 
narchien, gr. 8. geheftet. 6 Gr. oder 24 kr. 
Beleuchtung der Schrife: Werden die Tefuiten auch in Deutſch⸗ 
land wieder auffommen? 8. 9 Gr. oder 36 Er, 
Biedenfeld, Ferd. Srenherr von, der Liebe Wirken, oder: die 
Helden von Granada. Ein Trauerfpiel in 5 Aeten, nitı Titels 
fupfer, gezeichnet v. Heideloff, 8. geh. ı Thlr. od. 1fl. zo kr. 


— — MWinterabende. Eine Sammlung dramatiſcher Denträge für. 


leichte Unterhaltung und Darftelung beſtiumt. Bier Bande 8. 
(Eind unter der Vreffe. ) 

Diefe enthalten:.ı) Johann Sbogar, oder: Die Ruinen im 
Walde von Spalatro. 2) Der Myrthenzweig, oder: Partheien 
Kämpfe. 3) Der Baron Martin. 4) Die Einfiedelei im Walde, 
oder: Der unfichtbare Zeuge. 5) Gold. 5) Die Grafen von 
Walmor, oder: Verbrechen aus Vaterliebe. 7) Der Schiffefas 
yitain. 3) Ugoling, oder: Der Hungerthurm. 9) Leon von 
Montreal. 10) Die beiden Peter, oder: Der Bürgermeifter von 
Saardam. 11) Johann Vernot. 12) Der Calabrefe. 13) Die 
eiferne Qunofran. 14) Kortez umd feine Krieger, oder: Der 
Aufruhr in Mexiko. 15) Der Verwalter, oder: Lohn der Treue, 
16) Azendai, oder: Das Nothwendige und das Ueberfluͤßige. 

Brenner, Dr. $., gefchichtliche Darftellung der Verrichtung der 
Taufe yon Chriftus bis auf unfere Zeiten, gr. 8. ı Thlr. 
16 Gr. oder 2 fl. as Er. 





Bremer, Dr. g ‚ sefhichtlihe Darftellung der NWerrichtung 
der Firmung von Chriſtus bie auf unfere Zeiten, gu. 8. 
ı Thlr. 4 Gr. oder ı fl. 48 Er. 

— — gefshichtlihe Darftellung der Verrichtung des hl. Abend⸗ 
mahls von u bis auf unfere Zeiten, gr. 8. ( Iſt un⸗ 
ter der Preſſe.) 

— — freye Darſtellung der Theologie in der Idee des Himmel⸗ 
reichs, oder: Neueſte katholiſche ——— nach den Beduͤrfniſſen 
unſerer Zeiten. 3 Bande, gr. 8. 6Thlr. ı2 Ör. od. 9 fl. 45 Er. 
(Der eriie Band Eoftet 2 Thle. 8 Gr. oder 3 fl. se kr., der 
zweyte Band 2 Thle. oder 3 f., und der dritte Band 

» Thlr. 4 Sr. oder 3 fl.ıs kr.) 

— — Kaiſer Heinrich der Heilige und König Maximilian Joſeph, 
in Bezug auf Bamberg kirchliche Verfaſſung. Eine Parallele, 
veranlaßt durch das zwiſchen Sr, Majeſtaͤt Maximiliau Sofep), 
Kinig von Baiern, und R Heiligkeit Pan Pius VII. 
geichlpffene Konkordat, gt. . Ör. oder 30 2 

Brief als Antiwortichreiben — baieriſchen len an feinen 
Freund, die neuefen Landtags; na al betreffend, 8. 
geheftet. 6 Gr. oder 24 fr. 


Brünningshbausen, Dr. H..]J., Erfahrungen und Be- 
merkungen über die Amputation. Mit 3 Kupfertafeln. 
gr. 8. 16 Gr. oder ı fl. 


— — gemeinnüßiger unterxicht uͤber die Bruͤche, den Gebrauch 
der Bruchbaͤnder, und über das dabey zu beobachtende Verhal— 
ten, 2te Auflage mit einer Abbildung, 8. geb. 9 Gr. oder 36 Er. 


Brunnquell, 9. Pius, kurze Geſchichte der Hirchenbuße und 
Apologie der faframentalifchen Beichte, 8: ı Thir. od. ı fl. 36 Fr. 
Bufh, Ludw., Beihts un Kommunionbüchlein für die Fatholiz 
fe Tugend. Dritte Yujlage, 12. 3 Gr. oder 8 Er. 
Büffel, A. J., dramatiſche Bluͤthen, entbalten : ı) Graf AL 
brecht von Altenburg. 2) Zapolyas der Strenge, oder; Omar 
und Fatme. 3) Wenhalss und Prokris. Diit ı Zitelkupfer, gez. 
von Berdrloif, 8. geheftet. ı Thlr. 8 Gr. oder 2 fl 
— — Hero und Leandros. Ein Trauerfpiel in 5 Neten, mit x 
ZitelEupfer, gezeichnet v. Heideloff, 8. 1 Chir. od. ı fl. 30 Er. 
— — Can Wietro von Bafeliea, Eine dramatifche Dichtung in 
5 Acten, 8. geheftet. ı Thlr. oder ı fl. 30 Er. 
Eafpar, F. v., Marimilian I. Churfürft von Baiern. Ein hir 
fiorifches Drama in 5 Aeten, nebſt einem Borfpiele. Mic dem 
Portrait des Churfürften, gemalt von N. Bruder, 8. geh. 
ı Thlr. oder ı fl. 30 Er. 
*Eckartshauſen, H. v., Gott ift die reinfte Liebe. Mein Ger 
beth und meine Betrachtung. Neueſte, mit 6 fchönen Kupfer 
vermehrte und verbeflerte Auflage, 8. Auf Melinpapier. 
ı Thlr. 16 Gr. oder 2 fl. 24-fr. 
Daffelbe auf Schreibpapier 20 Gr. oder ı fl. 20 Er. 


Dafielbe auf Drusfpapier, 12 Gr. oder 48 ir 


* Erstehung, die chriftliche. Eine kraftvolle, tief zu beherziz 
gende Ermahnung zungchſt an Xeltern, dann aber auch an Xüe, 
die auf häusliche und oͤffentliche Erziehung Einfluß haben, gr. 8. 
geheftet. —* 4 Ör. over 15 Er, 

* Fanı's, Scheik Mohamed, Dabistan, oder: von der Religion 
der altejten Parſen. Aus dem Englifchen überfegt von Sr. von 
Daiberg. Nebſt Crlauterungen und einem Nachtrage, die Ger 
fehichte der Semiramis aus indifchen Quellen betreffend. Neue 
Ausgabe, 8, 10 Br. oder 40 fr. 

Feder, M., Predigten auf alle Fefttage des Jahres. 2 Theile, 
gr. 8, \ ” 2 Thir. ı6 Gr. wder 4 fl. 

— — Predigten auf alle Sonntage des Jahres, 2 Theile. Neue, 


verbefierte Aufl. ar. 8. 2 Thlr. 16 Gr. oder + fl. 
Fruͤhlingskraͤnze, deutfche, herausgegeben von P. v. Hornz 
thal, mit ı Kupfer, 8, ı Zhlr. 4 Gr. oder ı fl. 48 Er. 


Gehrig, J. M., goldene Aepfel in filbernen Schalen, oder: 
Wahrheiten in fhöner Form. Cine Sammlung erhabener Spruͤ⸗ 
che und vorgüglicher Stellen aus guten deutfchen Schriftfiellern, 
zur Bildung des Geiles und Herzens, Mit ı Titelfupfer. 8. 

geheftet. 18 Gr. oder ı fe 12 kr. 


— — Andachts- und Erbauungsbuch für gebildete Katholiken. 
Zweyte, durchgeſehene und vermehrte Auflage. Mit ı Dite kup⸗ 


fer und geſtochenem Titel, 8. Auf Velinpapier. ı Thlr. 

16 Gr. oder 2 fl. 24 kr. 
Daftelbe auf Schreibpapier. ı Thlr. oder ı fl. 36 Er. 
Daffelbe auf Druckpapier. 18 Gr. oder ı fl. ı2 Er, 


— — Betrachtungen über die Leidensgefihichte Jeſu Chriſti, zur 


öffentlichen und Privaterbauung. Ein Bentrag zur Verbefferung 
der fiturgic, 8. 8 Gr. oder 36 Er. 


— — der fich mit Gott im Geifte und Sinne Jeſu unterhaltende 
Ehrift. Ein Geber und. Erbauungsbuch für gutgefinnte katho⸗ 
lifche Ehriften jeden Standes. Mit » Titelkupfer nebft geftor 


chenem Titel, 8. Auf Druckpapier. 9 Br. oder 36 fr. 
Daffelbe auf Schreibpapier. 12 Gr. oder 48 fr. 
— — anf Velinpopier. 16 Gr. oder 1 fl. 
Daffelbe Buch in Tafıhenformat, mit ı Zitelfupfer und geftor 
chenem Titel, Auf Drucpapier, 8 Gr. oder 30 fr. 
Daffelbe auf Schreibpapier. 10 Gr. oder 40 fr. 
— — auf Velinpapier. 14 Gr. sder 54 Er. 


— — neuere Feſtpredigten zur Belehrung, Beflerung und Beruhs 
igung des Landvolks. Neue Aufl. 8. (Iſt unter der Preffe.) 


— — Die zehn Gebote Gottes im Geifte und Ginne Jeſu aufge: 
faßt, erklärt, und in Neben dem chriftlichen Wolfe vorgetragen. 
Ein Handbuch für Seelfprger, Schullehrer und Hausvwäter, 8. 

20 Gr. oder ı fl. 20 Er. 

— — Bloffen zum Texte meiner Erfahrung. Ein Fleiner Ben 

trag zur Befoͤrderung der Welt ; und Menſchenkenntniß, 8. 
16 Gr. vder ı fl, 12 Er. 


Gehrig, J. M., Materialien zu Katechefen über die chriſtlich⸗ 
fathol. Glaubenslehre, nac) der Ordnung der zwoͤlf Artikel des 
apoſtol. Symbolums. Neue Ausgabe. Mir angehängten Kater 

- chefen über die chriftlihe Hoffnung, die fieben Hauptfünden, 
u. ſ. w. 3. (Sind unter der Preſſe.) 

— — alerneueſte Predigten und Predigtentwürfe für das ganze 

kathol. Kicchentahr, 4 Theile. Neue Aufl. 8. (Sind unt. d. Preſſe.) 


— — J., Predigten auf alle Sonntage des Jahres. 2 Theile, 8. 
ı Zhlr. 16 Gr. oder 2 fl. 24 Er. 
— — J. M., Sonn: und Fefttägliche Predigten für das ganze 
Fatholitche Kirchenjahr, nebft mehreren Predigt: Entwürfen und 
Gelegenheits> Reden. 4 Theile, 8 ° 3 Zhlr. 8 Gr. oder s fl. 
— — die fieben Saframente der Eatholifchen Kirche, in Predigten 
dem chriftlichen Volke und in Katecheſen der chriftlichen. Lehrju⸗ 
gend vorgetragen, nebft Katechefen über das Vater Unſer, den 
englifchen Gruß, die 5 Gebote der Kirche, die guten Werke, 
die 8 Seligkeiten, und die evang. Näthe, 8, 18 Gr. oder ı fl. 12 Er. 
— — neuefie Volfspredigtem und Homilien auf alle Sefltage des 
Fathol. Kirchenjahres. Neue Aufl. 8. ( Sind unter der Preſſe.) 


— — Letzte Predigten. Zwey vollſtaͤndige Jahrgaͤnge. Erfter Jahr⸗ 
gang in 3 Bänden, 8. (Sing unter der Preſſe.) 


— — Gregorius von Zirkel, Bifchof zu Hippen und Merhbifchof 
zu Würzburg. Ein Beytrag zu deſſen Charafterfchilderung, 3. 
geheftet. - 6 Gr. oder 24 Er. 


Genlis, F. v., die Botanik der Gefchichte und Literatur, oder 
die Pflanzen im ihren mythologiſchen, religiöfen, bürgerlichen, 
finnbildlichen,, abergläubifchen , fprüchtwörtlichen , literarifchen, 
aeſthetiſchen und gefchichtlichen Beziehungen, überfest und vers 
mehrt von Dr. 8. J. Stang, 2 Theile, 8. geh. 2 Thlr. od. 3 

Goffine's, L., chriftfatholifches Unterrichts + und Erbauungs: 
buch, worin alle ſoun- und fefttäglichen Exiſteln und Evange— 
lien, die Glaubens; und Sittenlehren, auch die Kirchengebraus 
che erklärt, und die Gebete der Kirche nebfi vielen und mannig- 
fa'tigen Betrachtungen , enthalten find. Allerneuefte Auflage. 
Bormals von einem Geiftlichen in Franken ganz neu bearbeitet, 
und jest noch einmal durchgefehen, verbeffert und mit einer Vor⸗ 
rede begleitet von Johann Martin Gehrig, Gtadtpfarrer 
zu Aub. Mit ı TitelEupfer, gezeichnet von Heideloff, st. 5, 
(Sf unter der Preſſe.) 


Göller, $.,Eleine griechifche Sprachlehre für Yrogymnaſien. 
1. Etymologie, 8. 6 Gr, oder 24 Fr, 


*Großmann, W., das Angebinde, ein Schaufpiel in einem Arte. 


Neue Ausgabe, 12. 4 Gr, oder ı5 fr, 
Hans, N., die Weltgefchichte für Anfänger. Zweyte, verbefferte 
und vermehrte Auflage, gr, 8. * 18 ®r. oder 1 fl. 12 fr, 


— ,— tie foll_der Religionslehrer fiber das Lafter der Unzucht 
überhaupt oͤffentlich eatechifiren ? Mit drey Gatechefen. Eine 


Preisfrage. Zweyte Auflage, 8, 6 Gr, oder 24 Er, 
Hegel, G,W. F,, die Phoenomenologic des Geistes. 
r oO 


E72 B: 4 Thlr. oder 6 fl. 


ilefselbach, Dr. A, C., die sicherste Art des Bruch- 
schnittes in der Leiste, gr. 4. 16 Gr. oder ı fl. 
— — über den Ursprung und Verlauf der Unterbauch- 
deckenschlagader und der Hüftbeinlochschlagader. Ein 
Nachtrag zu der vorstehenden Schrift. Mit 6 Abbildun- 
gen, wovoneine colorirtist,gr.4. ı Thl. od, ı fl. 36 Kr. 


Hohn, Dr. 8. F., Elementarbuch für den Schulunterricht in der 
Geographie. Achte, umgearbeitete und vermehrte Auflage, 8: 

8 Gr. oder 30 Er, 

— — neueſte Geographie des Königreichs Baiern, für vaterländ. 
Schulen dießz und jenfeitd des Rheins. Dritte, fehr vermehrte 
und verbefferte Aufiage, nebft ı Charte, 8. ı Thlr. oder ı fl. 30 fr. 
Die Eharte apart, tofter. 2 Gr. oder 3 Kr. 
erden die ſes Bach in Schulen eingeführt wird, fo geftatten 

vir einen Parthie-Preis.) 


— — Libellus precum, in usum literarum studiosorum 
aliorumque christianorum. 8. 8.Gr. oder zo kr. 
Daffeibe auf Schreibpapier. ıo Gr. oder 40 fr. 
Daffelbe auf Velinpapier. 14 Gr. oder 54 fr. 


— — die Studien-Anſtalten ini Konigreiche Baiern. Ein Au 
buch für Rektoren und £ehrer an denfelben, gr. 8. 16 Gr. od. 1 fl. 
Hohnbaum, F. C. P., Über Erziehung. Nac dem Englifchen. 
8. geheftet. 8 Gr. oder 30 fr. 

* Homeri Batrochomyomachia et Hymni. Zum Schulge- 
brauche besonders abgedruckt. 8. 4 Gr. oder iz kr. 
Hornthal, E28. v. , über Souveränität, Staatsverfaffung und 
Repraͤſentatſvform, 8. ı2 Gr, oder 48 Er. 
Klein, G. M., Anfchauungss und Denklehre, nn: A 
? oder x fl. 30 Er. 

— ——— der — Religions- und Sittenlehre, 
ı Thlr. 16 Gr. eder 2 fl. 24 Er. 

Rlietfe, H., und J 9. Siebell, volliändiges und aligemeinz 
nüsliches Bamberger Kochbuch, zum Gebrauche für alle Stände. 

2 Theile, gr. 8. ı Zhlr.. oder ı fl. 30 Er. 
Mädchen, das, aus Zante. Ein — in 4 Aeten, mit ı Ti⸗ 
telfupfer, gez. Heideloff, 8. geb. 1Thlr. oder ı fl. 30 fr. 
Mefgefänge und Gebete für den fonntägigen Früh Gotiesdienft. 
Neue, werbefferte und vermehrte Ausgabe, 8. 3 Gr. oder ı2 Er. 
Montag, €, Gefchichte der deutſchen flantsbürgerlichen Freyheit, 
oder der Nechte des gemeinen Tresen, des Adels und der Kirchen 
Deutfchlands, 2 ee 8. 4 hir. 8 Gr. oder 6 fl. 30 Fr, 
Müller, Dr. J. C., Lehrbuch der Weltgeſchichte, zum Gebrauche 
der ſtudierenden a und zur Belehrung für Erwachfene, 
Verbeſſert und bis auf die neueften ann fortgefetst von Pros 
fefor Dr. 8. 5. Hohn, gr. 3. ı Zhlr. 8 ©r. oder 2 fl. 
Oken und Kieser’s Beyträse zur vergleichenden Zaolo- 
gie, Anatomie und Physiologie, 2 Hefte mit Kupfern. 
gt. 4 2 Thlr. 16 Gr. oder 4 fl. 
— — über die Bedeutung der Schädelknochen, gr. 4 
4 Gr. oder ıgkr. 


x 


Oken, F. die Zeusung, gr. 8. ı Thilr. 4 Gr. oder ı fl. 48 kr. 
d’Outrepont, Mediein. Rath Dr. J., Abhandlungen und 

Beyträge geburtshülflichen Inhalts, gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 
oder 3 fl. go kr. 

Parizeck, A., Gebetbuch für Fathol. Ehriften. Neue, verbefferte 
Auflage mit Kupfen. Zafchenfermat. Auf Belins Schreib: 
und Sruckpapier. (Iſt unter der Preffe. ) 
Dfeffer, 3. L., Grundbegriffe der deutfchen Sprachlehre, er. 8; 

s Gr. vver 36 fr. 

Pfeufer, Dr. Chr. , der Scharlach, sein Wesen und seine 
Behandiung. Mit ı Kupfer, gr. 8. ı Thir. 8 Gr. od. 2 fx 
Rathgeber, ber erfahrne, für alle Stände; oder: Nuͤtzliches und 


belehrendes Handbuch für Künfiler, Handwerker, Oekonomen, 


Hausfrauen, Bürger und Landleute, Aus den vorzüglichiten Wer— 
fen zufammengetragen von 8. E.V. Hohnbaum. Mit lythogra— 
phirten Abbildungen. gr. 8. geheftet. 18 Gr. oder ı fl. ı2 fr, 
Richarz, Prof. P., deutfches Mufterbuch, oder Sammlung ausers 
lefener Stelien aus den beſten deutichen Schriftſtellern, zur Bil; 
dung der jugendlichen GSeelenfräfte und des Styis. Für die uns 
tern Klaffen an Gymnaſien, 8. ı hlr. 4 Gr. oder ı fl. 48 tr. 
Daffelbe für die obern SKlaffen an Gymnaßen. Erfie Abtheis 
lung, Poetiſche Mufier, 8. 1 Thlr. 4 Or. oder 1 fl..48 Er. 
Deſſen zweyte Abtheilung, VBrofaifche Mufter, 5. 1 Thlr. 
4 Gr, oder 1 fl. 48 Er. 
Ries, D. C., Privat- Gedanken über die Praxis der katho. 
lischen Kirche: das eheliche Band nicht aufzulösen ; in 
Verbindung mit der darüber herrschenden Lehre. 2 Thei- 
le, gr. 8. ... ı Thlr. 16 Gr. oder 2 M a4 kr. 
Roßhirt, Dr. E. Fr., uber den Begriff u. die eigentliche Beſtim⸗ 
mung der Staatspolisey fotwohl an ſich, als im Verhaͤltniſſe zu den 
übrigen Staatsverwaltungszweigen, sr. 8. 16 Gr. oder n fl. 
Eales, Sr. v., Philothea, oder: Anleitung zu einem frommen Les 
beu. Aus dem Franzöfifchen. Mit dem Portrait des Verfaſſers. 
Neue Auflage. ar. 8. (Sir unter der Preſſe.) 
*Sapho und Phaon, oder der Sturz von Leukate. Aus den Engl. 


überfert von S. Merean. 8. ı Thlr. oder 1 fl. 30 fr. 
Saͤtze in Nocefoucauldifcher Manier, Aus dem ZTafchenbuche 
eines Ensmopoliten , 12. gehefter. 10 Gr. der 40 fr. 


*Schatt, ©.5 ‚ Lebens-Abriß des Herrn G. Dennerlein, letzter 
Abt und Prälat des aufgelösten Benedietiner: Stifte Banz, gr. $. 
7 z Thlr. oder X fl. 30 Er. 

Schultes, ©. v., Skizte einer Wanderung durch einen Theil des 
füdlichen Deurfchlandse umd in die Schweiz. Mit 4 Anfichten 
vom Finferaarhorn, dem Grimfel-Hofpitium, dem 
Etammpfchloffe Wirtemberg, und der Bergvefte Hoh— 
entmwiel, gez. von B.v. Imhof, 3. geh. ı Thlr. 8 Er. od. 2 fl. 
Schwari, J., Handbuch der chriflichen Neligion. 3 Theile, Ste 
verbefierte Auflage. Nebf einem vollfändigen Regiſter, 3. Auf 
ordın. Drucpavier. .. 2 Sble. 8 Gr. oder 3 fl. 30 Er, 
Daffelbe auf weiß Druckpapier 2 Thlr. 16 Gr, ꝓder & fi. 


Soden, Jul. Graf von, romantiſche Erzählungen. Zwey Theile 
mir ı Tireifupfer, ges. von Heideloff, 8. (Sind unt. d. Preffe.) 


Stapf, Fr., Geiftesübungen für Geiſtliche. Nach dem franzöfifchen 
Discours sur la sainte Ministere.. Nebſt einem Anhange: dag - 


Bild eines guten Geelforgers, dann die Morgens: und Abends⸗ 
gebere für junge Geiftlihe, von J. A. Sambuga entisaltend. 
Zweyte verbeſſerte Auflage, 8. 12 Gr. oder 48 fr. 
— — vollſtaͤndiger Vaftoralunterricht über die Ehe, oder über das 
geſetz⸗ und pflichtmäßige Nerhalten des Pfarrers vor, ben und 
nach der ehelichen Trauung, nach den Örundiaten des Eatholtz 
fchen Kirchenrechts. Zweyte Aufiage, ar. 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 
— — ausführliche Predigt; Entwürfe nach dem Leitfaden des ‚neuen 
Bambergifchen Didzefan : Katechionus, sum Sebrauche für alle 
Keligionslehrer in jeden Bisthume. Zwey Theile; zte vermehrte 
und verbefferte Auflage, 8. 2 Thlr. oder 3 fl. 


— — theoretifeher und practifcher Unterricht von Teſtamenten 


und andern lektwilligen Verfügungen , nach dem Bambersifchen 


Brovinzialrecht 20. gr. 8: _ ı Shir. 16 Gr. oder 2 fl. 24 Er. 
— — die geiftlichen Weihen, Aus Dem roͤmiſchen Pontifical⸗ 
Buche uͤberſetzt, und mit Anmerkungen begleitet. Mit bifchöf- 
licher Genehmigung, 8. 9 Gr. oder 36 fr. 


Sydow, riedr. von, die Fürfenbraut. Ein Drama in 4 Ae⸗ 


ten. Mit ı Titelfupfer, gezeichnet — Vogel, 8 geheftet. 
ı Shlr. oder ı fl. 30 fr. 


Ueber ben Eonftitutionellen Geiſt. Sür Fonftitutionelle Bürger 


Dentfchlands , 8. geheftet. 8 Gr. sder 30 fr. 
— — die Nepräfentativ: Monarchie, mit nächfter Beziehung auf 
Baier, gr. 8. geheftet. 4 Gr. oder 18 fr. 


Weihfelbaumer, Dr. 8, Abendbilder. Eine Sammlung 
somantifcher — Mit einem Titelkupfer, gezeichnet 
von Heideloff, 8. 2 Thle. oder 3 fl. 

— — dramatiſche Dichtungen. Enthalten: ı) Menoͤkeus, ein 
Tranerfpiel in 5 Arten; 2) Denone, ein Trauerfpiel 3 3 
Acten, 8. geheftet. 18 Gr. oder 1 fl. 12 


— — Dido, Königin von Karthago, ein Trauerfpiel in s — 
Mit ı Tirelkupfer, 8. geheftet. ı Thlr. oder ı fl. 30 Er. 

— — Niobe, Koͤnigin von Theben, ein Trauerfpiel in 5 Acteır, 
8. gehefter. 16 Gr. der ı fl 


Woͤrterbuch der der deutfchen Sprache. Zum Gebrauche in Schu⸗ 


len und beym Privatunterricht, gr. 8. (Iſt unter der Preſſe.) 


Zeitſchrift für das Forſt⸗ und Jagdweſen in Baiern, bisher 
herausgegeben vom Herrn Negierimgsraty Dr. Mayer, nun 
fortgefegt vom Forſtmeiſter und Profefior S. Beblen, E. Mayr, 
Profeſſor am 8. B. Forſtlehrinſtttute zu Afchaffenburg, und H. 
Dieterich aus dem Winkel, Forſtoberaufſeher zu Roßbach. 

4 Hefte, gr. 8 (FE unter der Preſſe.) 











University of Toronto | 















DO NOT 
REMOVE 
THE 
CARD 
FROM 
THIS 
POCKET 






Acme Library Card Pocket { 
LOWE-MARTIN CO. LiMITED 





